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1 Basis und Horizonte

Wir beginnen unsere Arbeit mit einigen Zitaten aus Krauses Arbeiten zur Ästhetik, die uns als Orientierungshorizonte für unseren Aufriss dienen können.

"Die Menschheit dieser Erde steht jetzt erst in ihrer reiferen Jugend und ist im Begriff, ihr reifes Lebensalter in einigen Völkern zu beginnen. So lehrt die Philosophie der Geschichte. Daher kann auch diese unsere Menschheit, so viel Gutes und Schönes sie auch entwickelt hat, ihre höchstes Gut und ihre höchste vollständige Schönheit erst in Zukunft entfalten, und auch die Welt der schönen Kunst, besonders die Poesie, sieht erst ihrer höchsten Verklärung, deren sie in dieser Menschheit fähig ist, hoffend entgegen. Keineswegs also kann behauptet werden, dass die vollendetsten Werke der Poesie, oder der Musik, oder Bildhauerei, oder sonst einer Kunst, die vollendetsten Werke, die bis jetzt die Menschheit dargestellt hat, bereits die höchsten und unübertrefflichsten seien; die höchsten, die vollendetsten Werke der Kunst in dieser Menschheit sind ihrem reifen Leben vorbehalten" (31, S. 154).

Mit Nachdruck ist also festzuhalten, dass auch die Entwicklung der Künste seit Krauses Analysen aus Sicht der Evolutionstheorie der Wesenlehre keineswegs zu jener Vollendung gelangt ist, die durch die Grundrisse der Wesenlehre, ihre ästhetischen und sozialen Vorgaben gekennzeichnet sind. Wir werden also diese Parameter der Ästhetik der Wesenlehre, ihre Evolutionstheorie und die Maßstäbe aufzuzeigen haben, nach denen die Entwicklung der Kunsttheorie und der Kunst im 20. Jahrhundert und in der nächsten Zukunft beurteilt werden kann. Die Kunst welche sich nach der Ästhetik der Wesenlehre und ihrem Schönheitsbegriff orientiert, werden wir als Or-Om-Kunst bezeichnen. Der Gesamtbegriff der Or-Om-Kunst wird etwas weiter unten dargestellt.

"Da sich nun die Form der äusseren Darstellung notwendig nach der Wesenheit des Inhalts richten muss, so muss der Kunststil zuerst eingeteilt werden nach den Grundarten und Stufen des Schönen, deren das Leben des Menschen und der Menschheit fähig ist. Diese Arten und Stufen des menschlichen Lebens sind nun folgende drei:

1. Die Stufe des reinen und ganzen, gottähnlichen, auf göttliche Weise freien Lebens des Menschen und der Menschheit, wonach das Leben rein und ganz seiner Idee und seinem Ideale entspricht: also Menschheit als göttliches Ebenbild. Die Kunst also, sofern sie den Menschen, den Einzelnen und die Gesellschaft im göttlichen Ebenbilde erscheinen lässt, ist im göttlichen, reinen, idealen Stil, und zwar bezieht sich die Stufe der gottähnlichen Vollkommenheit des Menschlichen ebenso auf Leib, als auf Geist und auf beide in ihrem Vereine. (...)

2. Die zweite Stufe des Lebens der Menschen und der Menschheit ist die, wo der Mensch und die Menschheit zur ideellen Freiheit sich aufgeschwungen haben und in reiner gottähnlicher Gesinnung zu voller Gottähnlichkeit aufstreben; obschon noch das Leben mit vielem Ideenwidrigen und Urbildwidrigen behaftet ist, so ist auf dieser Stufe doch das Streben göttlich und rein. Es ist dies der Lebenszustand der sich vergöttlichenden Menschheit, die aber noch mit Verneinung und mit Ungöttlichem behaftet ist. (...)
3. Endlich die dritte Stufe des menschlichen Lebens ist die, wo die ideale Freiheit noch nicht erreicht ist, wo der Mensch noch nicht zu rein gottähnlicher Gesinnung gelangt ist, aber doch darnach strebt; denn es ist unmöglich, dass der Mensch auf so niederer Stufe der Entwicklung stehe, dass er auf keine Weise nach dem Göttlichen strebe. Wäre es aber möglich, dass irgend das Leben eines Menschen oder einer Gesellschaft rein ungöttlich, ohne alles göttliche Streben, d. i. rein tierisch wäre, so wäre dies gar kein  Gegenstand der schönen Kunst, es wäre reine Rohheit, Unschönheit" (31, S. 255)".
Hier werden die Stufen der Evolution der Kunst nach den Kriterien der Gottähnlichkeit des Menschen und der menschlichen Gesellschaftlichkeit orientiert. Eine aus der Sicht vieler heutiger Kunstniveaus betrachtet entweder völlig überholte oder aber noch zu weit im Utopischen angesiedelte Sicht der Kunst. Wir werden uns im Folgenden sehr gründlich mit den Thesen der sich sehr aufgeklärt gebenden Postmoderne auseinandersetzen und zeigen, dass ihre so sicheren Postulate mehr Probleme erzeugen als sie lösen. Die LeserInnen mögen bedenken, dass wir keine geschlossene Abhandlung zum Thema erstellen, sondern in locker aneinander gereihten Skizzen versuchen, vielerlei Aspekte des modernen Kunstlebens mit den noch so ferne anmutenden Horizonten der Or-Om-Kunst in Verbindung zu bringen. Im Unterschied zu den anderen Arbeiten mögen die LeserInnen also hier nicht einen logisch konsequent das Gesamte durchziehenden Faden erwarten. Die einzelnen Features schneiden aus der Vielfalt der Aspekte sehr unterschiedliche Segmente in unterschiedlichen Bereichen aus. Dieses Verfahren führt auch dazu, ass manche Ausführungen, jeweils in anderen Zusammenhängen wiederholt werden müssen, was der Leser, der alles liest uns nachsehen möge.

Wenn wir die Kunsttheorie der Wesenlehre verstehen und durchschauen wollen, müssen wir uns also fragen, was es heißen soll, die Schönheit, die Position des Menschen und der Menschheit im "Welt-All" und die Grundlagen der Kunst in Gott selbst zu finden und wissenschaftlich abzuleiten. Hier liegen bei der Internetloge alle erforderlichen Grundlagen bereits zum Studium bereit. Die LeserInnen haben die Möglichkeit, sich in die einzelnen Aspekte so weit einzuarbeiten, wie es ihren Wünschen entspricht. Das Neue der Kunsttheorie der Wesenlehre ist aber mit Sicherheit erst dann verständlich, wenn eine Vertiefung bestehender Erkenntnishorizonte erfolgt und die LeserInnen zumindest eine Vorstellung davon erhalten, worin das evolutionslogisch Fortschrittliche an diesem Ansatz besteht. Mit einigen Worten sei auf die einzelnen Kapitel hingewiesen:

Daraus können wir den All-Begriff (Or-Om-Begriff) der Kunst der Or-Om-Kunst in seinen Grundstrukturen erstellen:
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Ideal und Urbild der Kunst sind also in der Or-Om-Kunst an und in Gott zu suchen und dort ableitbar. 

1.1 Krauses Wissenschaftssystem - Das Neue der Grundwissenschaft 
Darin deutet Krause an, worin das völlig Neue seines Ansatzes liegt, und dass eben diese neue Erkenntnis Gottes und der Welt in ihm für die Höherbildung der Menschheit und damit auch ihrer Kunst konstitutiv ist. Die Vollendung der Kunst stellt eine völlige Neustrukturierung der Wissenschaft voraus. Am Ende des Buchers unter 8.4 werden wir zu diesen Eingangsstatements zurückkehren.
1.2 Aufstieg zur Grunderkenntnis Gottes
Wie gelangen wir und letztlich die Menschheit zu dieser neuen Gotterkenntnis, die für die Erneuerung der Kunst als Or-Om-Kunst erforderlich ist? Auch die Künstler müssen sich mit dieser Frage auseinandersetzen, wenn sie etwa aus der Moderne oder Postmoderne in evolutiv neue Bereiche der Schönheit vordringen wollen. Die Gesamtstruktur der Erkenntnis ist verkürzt in der folgenden Skizze enthalten:
 

[image: image3.wmf] 

A

 

E

 

D

 

C

 

B

 

C1

 

C2

 

D2

 

D1

 

G

 

G1

 

weiss

 

purpur

rr

 

gelb

 

blau

 

grün

 

FIGUR 1

 


Wir benutzen die Figur 1. Ein Mensch erkennt die Welt außer sich, Natur G (Landschaft, Bäume usw.) und die Gesellschaft G(1) um sich, also z. B. seine Familie, die deutsche Sprache, die Zeilen, die er hier liest. Eine Außenwelt, Natur G und eine Gesellschaft G(1), erkennen wir nicht unmittelbar. Zugänglich sind uns von ihr nur Zustände unserer Sinnesorgane des Körpers E (blau), die wir hereinnehmen in die Phantasie D (grün). Wir benutzen die nachbildende äußere Phantasie D(1) und die schöpferische innere Phantasie D(2) und Begriffe C (gelb), die wir teilweise bereits bei der Geburt in unserem "Bewusstsein" besitzen und die wir als C(1) bezeichnen, teils aus dem Gesellschaftssystem G(1) über​nehmen, in welches wir hineingeboren werden und die wir als C(2) bezeichnen. Hieraus bilden, konstruieren und konstituieren wir eine in der Person, im Subjekt, in uns bestehende (subjektimmanente) Erkenntnis der "Außenwelt". Für jeden Ungewohnten erscheint es ein wenig kühn, wenn er hört: "Ich weiß gar nicht, wie die 'Außenwelt' aussieht, denn das, was ich von ihr weiß, ist nichts als ein Bild, ein Konstrukt, das ich mir davon mache. Ich sehe nur, was in meinen Augenner​ven ist, aber nicht die Abendsonne, die ein Blatt durchleuchtet." Auch die folgende Skizze "Was kann nach der Postmoderne kommen?" behandelt eine Vielzahl erkenntnistheoretischer Gesichtspunkte und Anregungen zur Weiterbildung.

Die Erkenntnistheorie der Wesenlehre geht aber über die Bereiche der Begriffe E, D und C noch hinaus und fragt, ob es jenseits des Subjektes, hier des Künstlers eine Instanz gibt, an der wir prüfen können, ob und unter welchen Voraussetzungen unseren Erkenntnisstrukturen auch jenseits der Subjektivität "objektive" Gültigkeit zukommen kann. Diese Prüfung kann aber nur dann gelingen, wenn dem Menschen eine solche letzte Instanz jenseits von Subjekt und Objekt auch in seiner Erkenntnis zugänglich ist. Dies wird, wie der Aufstieg zur Grunderkenntnis zeigt, von der Wesenlehre bejaht. Jeder hat selbst zu prüfen, ob dies für ihn möglich ist. 
 

1.3 Wesenschau und Göttliche Kategorien
Auch hier beschränken wir uns auf eine Skizze, da in der Interneloge ausführliche Unterlagen zur Verfügung stehen.

1.3.1 Die Grundwissenschaft

Der entscheidende Fortschritt in der Wissenschaftsentwicklung liegt in der von Krause an und in Gott abgeleiteten Grundwissenschaft. Alle Teilwissenschaften, wie Logik, Mathematik, Geistwesenwissenschaft, Naturwissenschaft, Wissen​schaft vom Verein von Geist und Natur, Urwesenwissenschaft, Menschheitswis​senschaft, Ethik, Recht, Biologie, Sprachwissenschaft, Ästhetik und nicht zuletzt Gesellschaftswissenschaft und Kunst, finden hier ihre oberste Begründung in der Gliederung Gottes in sich.
Soweit für die weiteren Ausführungen erforderlich, hier einige Grundzüge. Sie sind natürlich für den ungewohnten Leser vielleicht schwer zugänglich. Es ist daher auch möglich, das hier neu veröffentlichte "Urbild der Menschheit" auch zu lesen, ohne diese schwierigen grundwissenschaftlichen Passagen zu studieren. Umgekehrt enthalten sie aber für jeden, der sich zum Zeitpunkte der Lektüre mit den tiefsten Grundlagen irgendeiner beliebigen Wissenschaft, eines mystischen oder religiösen Systems oder irgendwelcher esoterischer Lehren befasst, neue, klärende und letztlich seine Positionen vollendbare Grundrisse, die weit in die Zukunft der Menschheitsentwicklung reichen. 
Wir können nicht, wie ein erleuchteter Geist sagt, mit Schlüsseln aus alten Zeiten moderne Schlösser öffnen.

1.3.1.1 Gliederung Gottes an und in sich

Wird der Erkenntnisgang bis zur Schau Gottes vollzogen, so ergibt sich, dass alles, was ist, an oder in Gott ist. Nichts ist also außerhalb Gottes. Gefragt ist nun die Gliederung, Stufung Gottes an und in sich (19, 2. Teil).

1.3.1.1.1 Was Gott an sich ist

Gemäß folgender Grafik gilt:
1         Wesen, Wesenheit
u1       Wesenheitureinheit
i1        Selbheit Gottes, Unbedingtheit, Absolutheit
e1       Ganzheit Gottes, Unendlichkeit
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Im Weiteren sind alle Gegensätze der einzelnen Glieder z. B. u1 gegen i1, i1 gegen e1 und alle Vereinigungen derselben (ü1, ö1, ä1, a1) zu beachten. Gott ist das eine, selbe, ganze, unendliche und unbedingte Wesen (Orwesen). Jede Kategorie gilt von jeder. Daher ist auch die Unbedingtheit Gottes unendlich, die Unendlichkeit absolut usw.

1.3.1.1.2 Was Gott in sich ist
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Gott ist in sich der Gliedbau der Wesenheiten (hier nicht ausgeführt) und der Wesen, der Wesengliedbau, was durch die Begriffe "Weltall" und "Universum" ungenau bezeichnet wird.
o2       Gott als Orwesen ist in sich zwei in ihrer Art unendliche, nebeneinander stehende Grundwesen, die einander gegenähnlich sind, beide ewig, ungeworden, unvergänglich, nämlich:
i2        Geistwesen, "Geist-All" und
e2       Natur, Leib-Wesen, "Leib-All". 
i2 und e2 enthalten in sich unendlich viele Arten unendlich vieler Einzelwesen (Individuen).
Gott als über den beiden seiend und wirkend, mit beiden vereint ist:
u2    Gott als Urwesen, verbunden mit i2 als ü2, mit e2 als ö2; i2 und e2 sind
auch teilweise miteinander verbunden als ä2 und als solche verbunden mit u2 als a2.
Durch diese wissenschaftlichen Ableitungen in Gott werden die bisher undeutlichen Vorstellungen über das Verhältnis von Natur und Geistwesen ebenso behoben wie die ungenauen Intuitionen hinsichtlich der "inneren" wahren Gestalt der Natur usw.

Die Richtungen der Geist- und Naturmystik werden dadurch weiterbildbar, da ersichtlich ist, dass Gott über beiden als Orwesen ist und in beide als Urwesen wirkt, dass sie aber beide deutlich von Gott als o2 und u2 zu unterscheiden sind und dass sie in gegenähnlicher Beziehung nebeneinander sind, beide selbständig und miteinander auch vereint. Auch pantheistische Lehren erweisen sich hiermit als ungenau. Die wissenschaftliche Deduktion der beiden Grundwesen, Geist und Natur, in Gott erfolgt in (19, 2. Teil).

Im Folgenden eine Darstellung des Unterschieds aus (23):
1.3.2 Verhältnis von Gott, Geist und Natur

"Gott befasst in sich und in seiner Wesenheit Geist und Natur als die zwei sich wesentlich entgegengesetzten, obersten Grundwesen der Welt. Erforschen wir den Grundcharakter oder die Grundwesenheit von Geist und Natur, so finden wir, dass derselbe durch die zwei Grundwesenheiten bestimmt ist, nämlich durch die Selb​heit oder Absolutheit und durch die Ganzheit oder Unendlichkeit, die wir oben an der göttlichen Einheit erkannt haben, wobei jedoch zu bemerken ist, dass hier nur von dem bestimmten Vorwalten der einen oder der anderen Grundwesenheit die Rede sein kann, da die höhere Einheit das In- und Miteinandersein derselben begründet. Die analytische Beobachtung von Geist und Natur entspricht dem metaphysisch aufgefundenen und ausgedrückten Grundcharakter.
Der Geist und die Geistwelt ist, wie wir schon in der wissenschaftlichen Hinlei​tung zur Grunderkenntnis sahen, vorwaltend durch die Selbheit Selbständigkeit, Spontaneität, Unabhängigkeit und Freiheit bestimmt, indem der Geist vorwaltend selbst und selbständig ist und handelt, sowie er auch jedes nach der eigenen Selb​ständigkeit desselben auffasst, sich selbst durch die Gegensetzung der Selbstän​digkeit, schärfer von allen anderen Wesen unterscheidet und dadurch zum Bewusstsein seiner selbst und zur Erkenntnis der ihm gegenständlichen Wesen gelangt. Infolge dieses Vermögens, vermag der Geist auch alles mehr zu sondern im Erkennen und Handeln, die Teile vom Ganzen und untereinander zu trennen, einen nach dem anderen und mit Wahl zu erforschen und auszubilden, und ver​möge seiner Spontaneität sich nach der einen oder anderen Richtung hin zu bestimmen, seine geistigen Kräfte in Gesamtheit oder vereinzelt und ausschließend zu entwickeln. Durch diese Trennung, Isolierung, Abstraktion, Verselbständigung eines Geistes in Bezug auf sich und seine Verhältnisse mit der Gesellschaft und der Welt wird aber auch der Irrtum und das Übel in der geistigen Welt begründet. Die Geister in der Verselbständigung ihrer selbst und der Wesen und Eigenschaften, lösen die Bande, wodurch alles gehalten wird, verkennen die Gesetze, denen sie in freier Selbständigkeit gehorchen sollten. Der Irrtum und das Übel, welche daraus entspringen, können nur durch die Herstellung des richtigen Verhältnisses wieder behoben werden. Sowie aber nun die Selbheit an der höhe​ren Einheit ist, so soll sich auch die Selbständigkeit der höheren Einheit frei unterordnen.

Dies geschieht; wenn in der Vernunft, dem Strahle des göttlichen Urlichtes, wel​ches die Einheit der Welt in Gott erkennt, die geistige Welt mit der Naturwelt verbunden und das Prinzip der Selbständigkeit und Freiheit durch das Prinzip der Ganzheit ergänzt wird.

Dann wird auch das Naturprinzip in das Geistleben übertragen, das Leben des Einzelnen und der Gesamtheit erhält eine Organisation, worin, unter dem Vor​walten der Freiheit, alle im organischen Verbande der höheren Einheit gehorchen.

Die Natur, oder die im Raum sich gestaltende Welt steht unter dem Charakter der Ganzheit. Indem sie alles im Ganzen bildet, und alles ganz und zugleich bildet, zeigt sich in ihr das Vorwalten der allseitigen Gebundenheit, Wechselbestimmung und Stetigkeit. Die Natur vermag nicht wie der Geist zu trennen und trennend zu schaffen, oder einen Teil mit dem anderen zu bilden, sie gestaltet ein jedes in sei​ner Ganzheit, nach allen seinen Teilen auf einmal, zugleich und alles in der Natur, die Sonne wie der Wassertropfen wird durch eine Gesamthandlung gebildet und bestimmt. Diese Durchbestimmung eines Wesens oder Gegenstandes nach allen seinen Teilen und in Bezug auf alles gibt ihm den Ausdruck der Vollendung, und so vollendet die Natur jedes Einzelne als wenn alles auf dieses Einzelne angelegt und berechnet wäre. Zugleich tritt in der Natur durch diese Gebundenheit und Wechselbestimmung das gegenseitige Für-einander-Sein, das teleologische Verhältnis von Zweck und Mittel sichtbarer hervor. Aber auch die Natur ermangelt nicht aller Selbständigkeit, einer eigentümlichen Freiheit, die ihr nur eine ober​flächliche Ansicht abspricht, welche aber der sinnige Naturforscher selbst in der Bildung eines Blattes noch beobachtet. Sowie aber der Geist sich durch die Natur und durch das Naturprinzip ergänzt, soll auch die Natur sich durch den Geist ergänzen, die Schöpfungen desselben in sich aufnehmen und dadurch über ihre Einseitigkeit erhoben werden. Dadurch erhält sie die volle Befreiung, die für sie möglich ist, denn die äußere Kunstwelt, welche der Geist in der Natur vermittels ihrer eigenen Gesetze und Kräfte ausführt, die sie aber nicht selbst auf diese Weise anwenden könnte, ist eine Befreiung der Natur, wodurch alle ihre Kräfte gelöst und durch einen neuen geistigen Hebel gehoben werden. So zeigt sich also die Natur durch das Prinzip der Ganzheit und organischen Gebundenheit bestimmt. Wenn in der Welt der Geister alles mehr getrennt, freier, unverbundener erscheint, so dass die oberflächliche Beobachtung gar keine höhere Einheit und keinen innigen Zusammenhang unter den Geistern anerkennt, so wird die Natur schon in der gewöhnlichen Auffassung als ein Ganzes und als eine räumliche Ganzheit oder Unendlichkeit begriffen. Sowie aber alles Entgegengesetzte zur Vereinigung bestimmt ist, so auch der Gegensatz von Geist und Natur. Diese Vereinigung der Geistwelt und der Leibwelt wird auf doppelte Weise vollzogen. Zunächst durch die gegenseitige Einwirkung, die wir soeben bemerklich gemacht haben, alsdann durch eine Vereinigung oder Vermählung der sich gegenseitig entsprechenden Einzelwesen oder Individuen in der Geistwelt und der Natur."

1.3.3 Die innere Gliederung des Vereinwesens a2

Im Vereinwesen von Urwesen, Geist und Natur sind unendlich viele Arten von Naturleibern mit unendlich vielen Geistern verbunden, die sich nach drei Arten gliedern: 
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e3        Pflanzenreich
i3         Tierreich
a3        Reich der Menschheit, darin auch die Menschheit dieser Erde.

Das Verhältnis von Tierreich und Pflanzenreich ist einerseits durch einen Unterschied im Verhältnis von Selbstheit zu Ganzheit bestimmt. Wichtig ist aber im Weiteren, dass nach den Deduktionen der Grundwissenschaft in der organischen Natur Pflanzenreich, Tierreich und Menschheitsreich sich durch Stufungen der Begrenzung, durch Grenzheitsstufen von einander unterscheiden, die hier nicht ausgeführt werden können.

Die Menschheit bildet ein vom Tierreich grundverschiedenes höheres Reich, sie ist die vollständige, harmonische Synthese aller in der Welt des Geistes und der Natur sich entwickelnden Gegensätze, Kräfte, Funktionen und Organe. Die Menschheit ist als diese Synthese mit Gott als Urwesen, u3, in selbstbewusster Persönlichkeit vereint.

1.3.3.1 Weitere Ausführung der Position der Menschheit

In der spanischen Annäherung an die Originalschriften Krauses gibt es, wie die Werke Ordens (Or 98) und ein Aufsatz in (Ur 99) zeigen, teilweise bedingt durch die bisherige Krauserezeption Unklarheiten, Ungewissheiten und letztlich auch Ungenauigkeiten, die hier beseitigt werden sollen.

Nach den Unterlagen, die im folgenden zitiert werden, befindet sich die Menschheit im Bereiche a (umseitige Zeichnung), also im innersten Vereinwesen von Gott, Geist und Natur, und zwar dort als innerstes Vereinglied im Verein-Vereinwesen, wie Orden selbst etwa (Or 98, S. 695) ausführt und zitiert. Nun ist zu beachten, dass nach dem 6. Lehrsatz der 4. Teilwesenschauung (19, S. 435) der Wesengliedbau nach jedem seiner Teile selbst wiederum untergeordneter Teilwesengliedbau ist. Der Teilgliedbau a ist daher selbst wiederum so in sich gegliedert, wie es der (Or-Om)-Gliedbau selbst ist. Bezeichnet man den Teilgliedbau a als "ta", so ist die Menschheit das Glied a in ta, also ata. Bis zu dieser Deduktion in Gott sind die Ausführungen Ordens nicht fortgesetzt. Ist sie aus den Schriften Krauses zu belegen?

"Denn das muss vor Allem geschaut und nie aus dem Auge verloren werden: dass der Menschheit-Wesen-Mälleben-Bund ein Vereinwerk Wesens als u-inmit sich selbst und Wesens als Menschheit (ata) seiend ist; d.h. Ein Selbinwerk Wesens. Und dass dabei Wesen als Urwesen in sich abwärts, und Wesen-als-Menschheit in sich aufwärts, – urwesenwärts – , wirket" (46, 2. Band, 1891, S. 213).
"Aus der orwesenlichen Forderung, dass Wesen in sich alle In-werdinge (Funktionen) in Einer Or-Om-Werding zeitstetig und zeitewig darseye, folgt, dass Wesen in sich alle mögliche Abstufungen und Abarten von Endlebwesen in sich, als dem Einen Orom-Lebwesen seye. (Orgrund der Darlebheit, Lebwirkigkeit (des Vorhandenseyns) aller Arten von vorgliedlebigen und gliedleblichen End-Leibwesen, aller Pflanzen und Tiere.
 In der Tierwelt tritt ein Faktor erster Gliedbauordnung mehr ein; wenn nämlich Pflanzenwelt (Pflanzing) gleich f (ù verein [è und ì]) so ist Thierwelt (Thiering) gleich f [ù verein (ù verein [è und ì])]" (28, S. 502).

Daraus ist ersichtlich, dass die Menschheit nach Krause nur ata sein kann. Diese wichtigen Anmerkungen aus (28) finden sich in der neueren Ausgabe der Lebenlehre aus dem Jahre 1904 (65) nicht.
Die Positionierung der Menschheit in ä, wie dies Orden in seinem Aufsatz: "Capítulo X, La relación de intimidad del hombre con Dios: El panenteísmo de Krause" (Ur 99, S. 259) darstellt, kann daher sicher nicht richtig sein und wurde auch nicht von (allen) Schülern Krauses derart dargestellt.
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1.3.4 Gliederung des Menschen
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Im Menschen ist außer dem geistigen (i4) und leiblichen Prinzip (e4) ein göttlich urwesentliches Prinzip (u4), die Vernunft, wodurch er, über seine geistige und leibliche Individualität erhaben, zur wahren Persönlichkeit gelangt. Nur durch dieses urwesentliche Prinzip, welches den Menschen ewig mit Gott verbindet und stets im Lichte der Erkenntnis zu Gott leitet, kommt der Mensch auch wahrhaft im Urbewusstsein zu sich selbst. Er erkennt hierbei, dass der Gegensatz von Geist und Leib, wie er sich in seinem Wesen offenbart, in der höheren Einheit des Ichs als Ur-Ich (u4) fundiert ist. Dieser Gegensatz zwischen Geist und Leib soll durch das Urprinzip der Vernunft, welches der Grund des Ichbewusstseins ist, vermit​telt, bestimmt und im richtigen Verhältnis ausgebildet werden. So ist also der Mensch eine dreigliedrige Persönlichkeit, wobei Geist (i4) und Leib (e4) durch ein göttliches Urprinzip zur Persönlichkeit vereinigt und dadurch vernünftig geleitet werden. Jeder dieser Bereiche zeigt selbst eine Dreigliederung, woraus sich die volle Struktur des Menschen ergibt.

1.3.5 Die Seinsarten

Hinsichtlich des Verhältnisses von Ewigkeit und Zeit bringt die Grundwissenschaft bisher nicht berücksichtigte Erkenntnisse und Einsichten. Gott als o1, Vernunft i2 und Natur e2 ändern sich nicht in ihrer Einheit, Selbstheit, Ganzheit, Unendlichkeit und Unbedingtheit. Es ändern sich nur in Gott, in Geist und Natur innere unendlich-bestimmte individuelle Wesen und auch diese nur hinsichtlich ihrer inneren, sich ständig einander ablösenden, einander ausschließenden Bestimmtheiten (z. B. Planeten, Pflanzen, Tiere, Menschen usw.).
Auch jedes vollendet endliche Wesen ändert nicht seine ganze Wesenheit, denn diese ist ewig die gleiche, sondern es ändert sich nur in seinem Inneren, insofern es das Ganze seiner vollendet-endlichen, individuellen Zustände ist. Das Werden selbst aber wird nicht, und das Ändern selbst ändert sich nicht. Denn das Werden und Ändern sind selbst nichtzeitliche Grundwesenheiten. Kein Wesen und keine Wesenheit werden als solche, sondern lediglich deren innere, vollendet endliche Zustände werden und entwerden, entstehen und vergehen. Somit gilt hinsichtlich allen unendlich Endlichen, Bestimmten in Gott folgende Gliederung der Seinheit:

jo       Eine, selbe, ganze Seinheit (Orseinheit)
ju       Urseinheit
ji        Ewigseinheit
je       Zeitlichseinheit (nur hier gibt es Werden und Veränderung)
Hierbei sind alle Gegensätze (z. B. zwischen ju und je oder ji und je) sowie alle Vereinigungen zu beachten.
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1.3.6 Die Erkenntnisarten

Auch in der deduktiven Gliederung und Vollständigkeit der Erkenntnisarten bringt die Grundwissenschaft Neuerungen.
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Wo      Einer, selber, ganzer Begriff des Gegenstandes, Orbegriff; orheitliche
Erkenntnisart; in Figur 1 ist es A, weiß. 
Wu      Urbegriff, urbegriffliche Erkenntnisart, urwesentliche Erkenntnis; in Fi-
gur 1 ist es B, purpurn.
Wi      Ewigbegriff, ewigwesentliche Erkenntnisart, Ideen, Ideale, Urbilder, ideale
Erkenntnisart a priori; in Figur 1 ist es C(1), gelb, deduziert in Gott.
We     Zeitlich-realer Begriff, sinnliche Erkenntnisart; in Figur 1 ist es E, blau, in
Verbindung mit den Begriffen C(2), die mit Begriffen C(1) und den beiden Bereichen der Phantasie D(1) und D(2) hinsichtlich der Natur G und der Gesellschaft G(1) gebildet werden.
Wä      Vereinerkenntnis von wi und we als Verbindung und Vergleich der reinen
Ideen mit der zeitlich realen Erkenntnis und umgekehrt.

Im Weiteren sind alle Gegensätze (z. B. wu gegen wi und we gegen wi) sowie alle Vereinigungen (z. B. wu und wi als wü, we und wu als wö usw.) zu beachten.
 Wird der Erkenntnisgang bis zur Schau Gottes vollzogen, so ergibt sich, dass alles was ist, an oder in Gott, nichts also außerhalb Gottes ist. Gefragt ist nun die Gliederung, Stufung Gottes an und in sich. (Werk 19, 2. Teil.

1.3.7 Die Entwicklungsgesetze
Soweit sich Lebewesen, Gesellschaften usw. verändern, werden und entwerden, folgen sie Entwicklungsgesetzen, die in (28) dargelegt sind. Sie können durch die folgende Zykloide dargestellt werden.

I. Hauptlebensalter (I. HLA): These

Das endliche Wesen, Gesellschaften von Wesen und deren innere Gesellschaftlichkeit sind zeitlich gesetzt und nach ihrer ganzen Selbstheit ungetrennt enthalten in der einen Selbstheit Gottes. Sie sind dabei in ungetrennter Wesensheiteinheit mit Gott und sind sich dessen nicht bewusst. Ihre Selbstheit ist nicht entgegengesetzt und noch nicht unterschieden in der unendlichen und unbedingten Selbstheit Gottes. Bildlich ist dies der Zustand im Mutterleib.

II. Hauptlebensalter (II. HLA): Antithese

Das endliche Wesen, Gesellschaften von Wesen und deren innere Gesellschaft​lichkeit werden sich ihrer Selbstheit bewusst und zugleich setzen sie ihre Selbstheit jeder anderen Selbstheit unterscheidend entgegen. Sie setzen sich zuerst der unendlichen und unbedingten Selbstheit Gottes entgegen, ihr Eigenleben steht dann in der gegenheitlichen, entgegengesetzten und unterscheidenden Selbstheit. Dies führt zu einer Unterscheidung von allem und jedem nach außen und im Fort​schritt des Lebens auch zur vernünftigen Unterscheidung in und von Gott. Bild​lich ist dies der Zustand der Geburt und der Kindheit bis zur Pubertät.

III. Hauptlebensalter (III. HLA ): Synthese

In diesem Alter wird die unterscheidende Selbheit und Selbstheit als solche mit der Selbheit und Selbstheit Gottes als Urwesen und dann auch aller endlichen Wesen in Gott vereingesetzt. Die Menschen werden sich der wesenhaften Vereinigung ihres selbständigen Lebens mit dem selbständigen Leben Gottes als Urwesen und aller endlichen Wesen in Gott und durch Gott inne. Sie bemühen sich dann, soweit es in ihrem Vermögen liegt und unter Mitwirkung vor allem Gottes als Urwesen, diese Lebensvereinigung zu verwirklichen. Bildlich ist dies das vollreife Erwachsenenalter.
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Jedes dieser HLA ist selbst wieder in drei Phasen gegliedert, die wiederum nach These, Antithese und Synthese bestimmt sind. Für uns von Wichtigkeit ist die Gliederung des II. HLA, in dessen verschiedenen Phasen sich die Menschen, Gesellschaften und inneren Funktionen und Systeme der Gesellschaftlichkeit sowie die Sozialsystemfaktoren derzeit befinden.
1. Phase (II. HLA, 1) – Autorität

Bevormundung oder autoritäre Einbindung des Elementes (z. B. Individuum, Gesellschaft oder Teilaspekt) in andere der gleichen oder einer anderen Art. Keine Selbständigkeit gegenüber anderen Faktoren oder gegenüber anderen Elementen der gleichen Art.
2. Phase (II. HLA, 2) – Emanzipation, Autonomisierung

Es kommt zur Autonomisierung des Faktors gegenüber allen anderen Faktoren und zu zunehmend freier Entfaltung der inneren Mannigfaltigkeit desselben. Innerhalb des gleichen Faktors erfolgt eine zunehmende Differenzierung, Verzweigung, Ausgestaltung, teilweise ohne Rücksicht auf die Nebenglieder der gleichen und anderer Arten. Die autonome Selbstentwicklung geht zumeist mit deutlicher Abgrenzung gegen Elemente der gleichen und anderer Art vor sich.
3. Phase (II. HLA, 3) – Integration

In der Phase der Integration wird versucht, den autonomen Individualismus (die autonome Differenzierung und Pluralisierung) unter zunehmender Berücksichtigung der Nebenglieder der gleichen und anderer Arten zu überwinden. Es kommt zur Bemühung um Abstimmung und Verbindung mit neben- und übergeordneten Elementen. Die Berücksichtigung der gegenseitigen Abhängigkeiten nimmt zu.
4. Phase (III. HLA) – Allsynthese und Allharmonie

In der 4. Phase erfolgt eine Allsynthese und Allharmonie aller Elemente mit allen Elementen der gleichen Art und aller anderen Arten. Es bildet sich panharmonische Gesellschaftlichkeit gemäß der Struktur und Gliederung der absoluten Essentialität nach der Grundwissenschaft.

Überschneidungen

Zwischen den verschiedenen Phasen gibt es Überschneidungen. Die Eigentüm​lichkeiten der einen Phase bestehen noch, während sich das Neuere bereits bildet. Es gibt daher zwischen den Phasen Überschneidungen 1. Grades in der obigen Figur.

a ist Überschneidung 1 von Phase 1 und Phase 2 (mit progressiven und reaktiven Kräften),
b ist Überschneidung 2 von Phase 2 und Phase 3 (mit progressiven und reaktiven Kräften),
c ist Überschneidung 3 von Phase 3 und Phase 4 (mit progressiven und reaktiven Kräften).
Im Weiteren gibt es Überschneidungen der Überschneidungen (2. Grad):
a mit b )
b mit c ) jeweils mit progressiven und reaktiven Kräften
a mit c )
Alle Kombinationen aller hierdurch entstehenden Evolutionsniveaus mit allen anderen sind bei einer sorgfältigen Untersuchung zu berücksichtigen.

Nähere Spezifikationen vor allem des HLA II, 2 und HLA II,3 sowie des HLA III finden die LeserInnen im file der Interneloge. 

Die Kunstentwicklung befindet sich derzeit in den unterschiedlichen Staaten des Weltsystems in verschiedenen Entwicklungsstadien in HLA II,2 und HLA II,3 die Grundlagen der Or-Om-Kunst in HLA III werden hier wiederum dargestellt. Ansätze für dieselben finden sich derzeit auch in den "am meisten entwickelten" Staaten des Westens nicht. In den folgenden Skizzen werden diese Aspekte genauer beleuchtet.

1.3.8 Gebote der Menschlichkeit - Sittengesetz
Auch für die Evolution der Kunst und für die sittlichen Persönlichkeitsprofile der Künstler ist die weitere Entwicklung der Ethik um Verhältnis zur Ästhetik maßgebend. Wie die bisherigen Ausführungen zeigen, sind aber sowohl die Ethik als auch die Ästhetik an und in der Wesenheit Gottes begründet.

1.3.9 Wesenlehre und Lebenskunst (93 S. PDF-File 1,3 MB)
Der Begriff der Lebenskunst zeigt im Ansatz, dass die Gestaltung der Weltgesellschaft im Sinne der Evolutionshorizonte des III. Hauptlebensalters eine eigene Aufgabe der Or-Om-Kunst im Weiteren Sinne ist. Andererseits wird auch sichtbar, dass die Entwicklung der Kunst im engeren Sinne enorm stark von den Zuständen der Gesellschaftssysteme abhängig ist, in denen sie sich selbst eingebettet findet. 
1.3.10 Wesenlehre und Feministische Philosophie (28 S. PDF-File 507 KB)
Für die Entwicklung der Kunst ist es unerlässlich, dass die Frauen im Bereich der Kunst eine in jeder Hinsicht gleichberechtigte Stellung erreichen und die in der Zeit der Vollreife vorgesehnen Neben-Balancen und Harmonien im Gesamtbau der Kunst und der Gesellschaft angestrebt werden. Die derzeitige Stellung der Frau im Kunstbetrieb der westlichen Staaten zeigt erst mühsame Ansätze einer oft sehr schmerzhaften Emanzipation.

1.3.11 Globalisierung und universales Menschheitsrecht 

Inhaltsverzeichnis und Vorbemerkung: 7 S., PDF-File 148 KB

Download gesamtes Buch: 252 S., PDF-File 2,518 MB 
1.3.12 Krause: "Das Urbild der Menschheit"

Inhaltsverzeichnis und Einleitung: 11 S., PDF-File 243 KB

Download gesamtes Buch: 304 S., PDF-File 1,6 MB

1.3.12.1 Übersicht und Struktur des "Urbildes"

Vergegenwärtigen wir uns hier nur den Aufbau und die Struktur des Urbildes. Jedes Element von 1 – 4 ist mit jedem anderen Element 1 – 4 kombinatorisch vollständig, inhaltlich und funktionell in Verbindung und Bestimmung zu sehen.
Aufbau der globalen Menschheit im "Urbild"
	Menschheitsbund
 

	1) Grund-
    personen
	2) Tätigkeiten
	3) Grund-
    formen
	4) Äußere 
    Geselligkeit

	Erdmenschheit
	Wissenschaft
	Rechtsverein (Staat) polit. System,

Gesetzgebung,

Verwaltung,

Gerichtsbarkeit
	Verein der Menschheit mit Gott

	Verein von Staaten (Völkern)
	Kunst
	Religion
	Verein der Menschheit mit der Natur

	Staat (Volk, 

Nation),

Minderheiten
	Verein von Wissenschaft und Kunst; 

Unterglieder: 

Wirtschaft, Technik,

Kommunikationsform
	Tugend (Ethik)
	Verein der Menschheit mit Geistwesen

	Stammverein
	 
	Schönheit (Ästhetik)
	Verein der Menschheit mit Verein von Geistwesen/Natur

	Stamm, 

Tribalismus
	Erziehung
	 
	Verein der Menschheit mit Verein Urwesens mit Verein von Geist und Natur

	Familienverein,

Großfamilienverbände
	 
	 
	 

	Freie Geselligkeit, Gruppen, Vereine
	 
	 
	 

	Freundschaft
	 
	 
	 

	Familie
	 
	 
	 

	Einzelmensch,

Mann, Frau
	 
	 
	 


1.3.13 Auszüge aus den Deduktionen der Schönheit

Werk (32), "Das System der Ästhetik" ist unter http://philosophiebuch.de /Faksimile CD shop digitalisiert zu einem sehr günstigen Preis erhältlich. Ein weiteres Werk bilden die "Vorlesungen über Ästhetik "(31). Beide benützen den unten erwähnten Aufbau. Werk (32) enthält sehr viele Detailaspekte der Theorie, die in der eher allgemeinen Version der Vorlesungen fehlen. Beide Werke enthalten einen sachlich adäquaten Zusatz an Kommentaren von Paul Hohlfeld, einem der Herausgeber. Auch der "Abriss der Ästhetik", Werk (26) folgt der gleichen Gliederung:
Aufbau

Die Idee und das Ideal der Schönheit
Aufsuchung des absoluten Begriffs der Schönheit
Objektive Bestimmung des Begriff der Schönheit
Grundwesenheiten der Schönheit
Einheit, Selbständigkeit, Ganzheit, [Verhältnis der übrigen Eigenschaften zur Einheit];
Artverschiedenheit, Formverschiedenheit oder zahliger Inhalt der Einheit, Das Schöne als selbständiges inneres Vieles,
Das Schöne als Ganzes seiner Vielheit, nach Grenze, Form und Größe, die Harmonie des Schönen, organische Vollständigkeit,
das Schöne im Verhältnis zur Gottheit;
Verhältnis der Idee der Schönheit zu den anderen Grundideen also zur Idee der Wahrheit, zur Idee des Guten, Harmonie dieser 
Ideen; die Schönheit im Verhältnis zur Idee des Lebens;
Verschiedenheit der Schönheit nach der Modalität: Absolute, ideale, reale und ideal-reale Schönheit;
Verschiedenheit der Schönheit nach den Lebensaltern der lebenden Wesen;
Verschiedenheit des Schönen nach den Wesenstufen: Schönheit Gottes, der Vernunft [des Geistes, der Geister], der Natur, vereinten Schönheit der Vernunft und Natur, die menschliche Schönheit;

Die Wissenschaft von der schönen Kunst; die schöne Kunst und ihr Zweck, das schöne Kunstwerk und seine Grundwesenheiten,
der Künstler und das Kunstpublikum.
Die Kunst als Organismus der besonderen Künste und die Ideen dieser Künste
Poetik, Malerei und Plastik, Baukunst, Musik
. 
1.3.13.1 Das Schöne

In der Grundwissenschaft in Werk (19) finden sich folgende Deduktionen der Schönheit:
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heit gefunden werden, wenn alle géttliche Grundwesenheiten,
der Ordnung ihres Gliedbaues gemiss, als am Endlichen seiend
betrachtet werden; daher wird Alles, auch alles Eigenlebliche,
insofern schion sein, als es Wesenheiteinheit hat und Selbheit
und Ganzheit und Vereinheit, als es auch alle Grundwesen-
heiten der Satzheit und der Seinheit an sich ist, und als es
auf eigne Weise vollwesenlich und vollstindig ist, als es fer-
ner in der Einheit seiner Wesenheit die Gegenheit und die
Vereinheit an sich ist, so dass es ein wohlgebildetes und
wohlgeordnetes Mannigfaltiges an sich ist, dessen Theile or-
ganisch in, mit und durch einander, und in, mit und durch
das Ganze sind. Das eben Ausgesprochene enthilt die Grund-
forderungen, die jeder Kiinstler und jeder Kunstkenner, wenn
er auch nur erst durch Vernunftahnung erleuchtet ist, an
ein jedes Kunstwerk macht; es sind gerade die Erstwesen-
heiten des Kunstwerkes, von denen nicht Eine fehlen kann,
ohne dass es mangelhaft sei. Das mithin, was soeben erklért
worden ist, macht die Grundlage der Wissenschaft vom Schonen,
der Schinheitlehre aus, welche man neuerzeit die Aesthetik*)
genannt hat. Es ist zugleich hieraus ersichtlich, dass es gar
wohl moglich ist, zu wissen, was schon ist, und die ganze
Idee der Schonheit in Klarheit wissenschaftlich zu fassen;
freilich aber ist zugleich offenbar, dass Dieses nur in und
durch die Wesenschauung geschehen kann, — dass nur Der,
der Gott wissenschaftlich erkennt, auch die Schonheit wissen-
schaftlich zu erkennen vermag, und dass nur der Gottinnige
und Gottsinnige die Schonheit in dem Einen rein-verniinftigen,
iibersinnlichen Gottgefiihle wesenlich empfinden kann. Hie-
her gehort noch folgender aus dem 8. und dem 9. Lehr-
satze gebildeter Verein-Lehrsatz: Sprachheit**) und Schonheit
sind auch als Vereinwesenheit; das ist a) selbgegenheitlich
Sprach-Schonheit und Schonheitsprache; dann aber auch b) ge-
milet, indem die Schonheit aller Art und Stufe vereint mit
Sprache erscheint (als Poesie), und indem von der andern

#) Vgl. Krause, Abriss der Aesthetik 1837, Vorlesungen iiber Aesthetik
1882, System der Aesthetik 1882.
##) Sprachheit und Schénheit sind jede ein Weg zu Gott, und Sprachheit
vereint mit Schonheit, ein doppelseitiger Vereinweg zu Gott.
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Seite die Sprache wirklich ist durch den Gliedbau des Schonen

(das Schone ein Wort Gottes ist).

Betrachten wir nun die Unendlichkeit und Bestimmbar-
keit sowohl, als die Endlichkeit und Bestimmtheit genauer,
indem wir diese Grundwesenheiten auf sich selbst anwenden.
Dann erschauen wir eine Grundwesenheit Wesens, deren
Theilwesenschauung den folgenden zehnten Lehrsatz giebt. —
Wesen als in sich Gegenwesenliches und Vereinwesenliches,
das ist als Bestimmtes und Endliches Seiendes ist auch hin-
wiederum sowohl unbestimmt und unendlich, als auch bestimmt
und endlich, als auch Beides vereint; und Dies gilt von
Wesen als Urwesen, als Vernunft, als Natur, und als Natur
vereint mit Vernunft, auch als Menschheit, und auch als Ver-
nunft, Natur und Menschheit vereint mit Urwesen; und zwar
gilt Dies von jedem dieser Wesen und Vereinwesen nach der
in einem jeden vorwaltenden alleineignen Wesenheit und nach
den in jedem Vereinwesen vereinten vorwaltenden alleineignen
Wesenheiten. Zunichst folge der Beweis dieses Lehrsatzes.
Da wegen Wesens Wesenheitgleichheit, oder Gottes Gott-
gleichheit, nach dem ersten Lehrsatze, jede gottliche Wesen-
heit von jedem Wesen und jeder Wesenheit gilt, so muss
auch auf das Endliche und Bestimmte, welches im Unend-
lichen und Unbestimmten ist, angewandt werden sowohl die
Kategorie der Unendlichkeit und Unbestimmtheit, als auch
die Kategorie der Endlichkeit und Bestimmtheit.

Wenden wir nun diesen Lehrsatz auf den Gliedbau der
Wesen und der Wesenheiten an, so finden sich darin zuoberst
folgende untergeordnete Lehrsitze enthalten.

Als erster Unterlehrsatz ergiebt sich Folgendes: Also ist
Wesen als Urwesen, als Geistweser, als Leibwesen, als Verein-
wesen aus Leib- und Geistwesen (Geist-verein-Leibwesen), und
auch als jedes seiner innern Vereinwesen, an der Alleineigen-
wesenheit eines jeden davon, wiederum unendlich unbestimmt
und bestimmbar, und zwar Dies nach Wesenheit, Formheit,
Seinheit. Darin ist nun die Einsicht gegeben, dass Wesen-als-
Urwesen unendlich ist, und im Innern bestimmbar und be-
grenzbar, dann sowohl die Vernunft, als auch die Natur, oder
das Leibwesen, jede in ihrer Art unendlich und bestimmbar
und begrenzbar sind, als auch das Vereinwesen aus Beiden,

9*
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sprachlichen Wortern zu reinigen, und diese tiefsinnige, schone
Ursprache nach ihrem eigensten Geiste vollzubilden und zu
vollenden.

Dann aber stellt sich hier zweifens eine noch hohere
Sprachaufgabe dar, die Aufgabe einer rein von Neuem gebil-
deten der Wissenschaft selbst ganz gemiissen Sprache, welche
also die Wesensprache selbst sein muss, und in ihrer beson-
deren Beziehung zur Wissenschaft die Wissenschaftsprache ge-
nannt werden kann; und zwar sowohl einer solchen Gestalt-
sprache, als einer solchen Tonsprache, als auch einer solchen
aus beiden vereinten Sprache. Von der Moglichkeit, diese
grundwesenliche wissenschaftliche Aufgabe zu losen, werden
Sie sich schon durch die einzelnen Anfinge davon iiberzeugen
konnen, die ich, als allgemeine Bildzeichen und Lautzeichen
fiir unsere wissenschaftlichen Erkenntnisse (als Embleme und
als Schematismen), selbst gebildet und hier im Vorigen bereits
erklirt und angewandt habe. Wenn zu den Zeichen, die be-
reits oben aufgestellt und bestimmt worden sind, noch die
nothigen Gliedbauzeichen hinzukommen, wodurch dann auch
die Wortumbildlinge, oder die sogenannten Flexionen, gebildet
werden, und die Redetheile sich bestimmen, so wird aufs aller
Einfachste der Urbegriff der Wesensprache verwirklicht. Den
ersten Gedanken solcher Sprache hatten neuere Philosophen
schon vor Leibniz, besonders Dalgarn®) und Wilkins**#); Leibniz
aber fasste diese Idee in reinwissenschaftlicher Hinsicht auf,
und arbeitete Jahre lang an der Ausbildung der Idee der
von ihm sogenannten allgemeinen Zeichensprache (lingua cha-
racteristica universalis), das ist der allgemeinen Wesensprache,
als Tonsprache (Pasilalie) und als Gestaltsprache (Pasigraphie).

Da nun hier die Wissenschaft der Sprache nicht weiter-
gebildet werden kann, so verweise ich zuriick auf den dritten
Theil der analytischen Wissenschaft in dem gedruckten Abriss
dieses Systems**#), wo Sie die Anfangsgriinde der reinen Sprach-
wissenschaft vollstindig, und nun durch die jetzt abgeleitete

*) Ars signorum, vulgo Character universalis et lingua philosophica,
autore Geo. Dalgarno, Londini 1661.
**) An eassy towards a real character, and a philosophical language, by
John Wilkins, London 1668.
**%) S. 51—66; 2. Aufl. 1886, S. 49—63.
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Theilwesenschauung der Sprache ganz verstiindlich, finden
werden. Dann habe ich die Idee der Wesensprache in einer
besondern Abhandlung erklirt, die in der Zeitschrift: Isis vom
Jahr 1823, zu finden ist. Friiherhin habe ich in der Schrift:
Von der Wiirde der deutschen Sprache u. s. w., zwei Abhand-
lungen mitgetheilt, wovon die erste von der Wiirde der deut-
schen Sprache und von der dieser Wiirde gemiissen hohern
Aushildung derselben handelt, die zweite aber die Kunst-
sprache der Wissenschaft oder die Wissenschaftsprache mit
besonderer Hinsicht auf unsere deutsche Sprache betrachtet®).

Jetzt wenden wir uns zu der Betrachtung der zweiten
Theilwesenschauung, die sich neben der Theilwesenschauung
der Sprache zugleich ergiebt, welche also den Inhalt des
neunten Lehrsatzes ausmacht. — Wesen oder Gott, als der Glied-
bau der Wesen und der Wesenheiten seiend, ist an und in der
Alleineigenwesenheit aller Wesen und Wesenheiten sich selbst
wesenheitgleich, oder mit andern Worten: die Wesenihnlich-
keit des ganzen Gliedbaues der Wesen und der Wesenheiten
ist an sich und in sich die Eine, selbe und ganze Wesenheit
Wesens selbst; und diese Grundwesenheit Wesens ist die Schin-
heit. Der Beweis des Lehrsatzes ist folgender: Wesen ist sich
selbst ganz, und nach allen Wesenheiten, wesenheitgleich, nach
dem ersten Lehrsatze, also auch an und in der endlichen und
bestimmten Alleineigenwesenheit seiner innern Wesen und
Wesenheiten als solcher. Dass aber diese deducirte Grund-
wesenheit die Schonheit sei, das muss in der Selbeigenschauung
des Schonen wiedergefunden werden, und findet sich in ibr,
indem wir eben Dasjenige als schon erkennen und empfinden,
was und sofern es die gottliche Wesenheit nach allen ihren

*) Lehrbaubemerk. Hier ist nun noch zu berithren: Wesengliedbau des
Sprechens der Wesen. Oder: Wesengliedbau sprechendmit - und - zu
Wesengliedbau. Das ist Wesen als Urwesen, Geistwesen, Leibwesen,
Menschheitwesen als sprechendzuundmit Wesen als Urwesen, Geist-
wesen, Leibwesen, Menschheitwesen.

Dies ist dann weiter unten als Intheil-Wesenschauung: Verein-
‘Wesenleben oder Om-miil-leben, auszufiihren.

Insonderheit zu erkliren, inwiefern gesagt werden kann: dass
Wesen auch eigenleb-spricht mit Sich selbst als mit Urwesen, mit
Geistwesen, Leibwesen, Menschheitwesen, und mit den gottinnigen,
gottvereinenden und gottvereinten Einzelmenschen.
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Grundwesenheiten an sich und in sich ist. Hieraus ergeben’

sich nun als grundwesenliche Folgerungen die soeben auszu-
sprechenden Grundwahrheiten von der Schonheit und von dem
Schonen.

Erstlich also ist die Schonheit diejenige Wesenheit end-
licher Wesen und Wesenheiten, wonach sie mit Wesen selbst
wesenheitgleich sind. Zuhochst mithin ist eine jede der Grund-
wesenheiten Gottes selbst schon, da eine jede davon die ganze
Wesenheit Wesens auf eigne Weise an und in sich ist; die
hochste, vollwesenliche Schionheit aber ist an dem ganzen
Gliedbau der Wesen und der gittlichen Wesenheiten selbst.
Die gottlichen Grundwesenheiten selbst sind mithin zugleich
eine jede fiir sich schon, und untergeordnete Theile der Einen
Schonheit des ganzen Gliedbaues der gottlichen Wesenheiten.
Dieses gilt auch von der gbttlichen Grundwesenheit der Grenz-
heit oder Endlichkeit. Auch die Endlichkeit selbst ist auf
eigne Weise schon; auch an und in der Endlichkeit, in der
bestimmten Gestaltheit der Wesen und der Wesenheiten leuch-
tet die gottliche Wesenheitgleichheit, die Schonheit. Und da
das Schone, als solches, das gottlich Wesenliche, ja das Wesen-
liche Gottes, selbst ist, so leuchtet auch die Schonheit an und
fiir sich selbst ein, unmittelbar wie Gott selbst, und wird auch
ebenso unmittelbar, ebenso rein an sich selbst, empfunden, als
Gott unmittelbar empfunden wird. Es ist also das Gefiihl
der Schonheit nicht ein selbstisches Gefiihl des Angenehmen
oder des Reizenden, sondern vielmehr ein unmittelbares, seiner
Alleineigenwesenheit nach von dem eigenleblichen Zustande
des endlichen Wesens, welches der Schonheit erkennend und
empfindend inne ist (von der selbstischen oder egoistischen
individuellen Personlichkeit), ganz unabhangiges Gefiihl des
Gottlichen selbst. Denn Schonheit ist die am Endlichen und
im Endlichen wesende, daseiende und erscheinende (anwesende,
gegenwirtige) Gottheit selbst. Folglich ist auch das Schione
schon durch seine gesetzte Wesenheit, rein durch sein Sein
oder Dasein, nicht dadurch, dass das Schone etwas bedeutet
oder anzeigt, wie die Sprache; obschon auch die Sprache
eigenthiimlich schon ist, sofern auch an ihr, als Zeichenglied-
baue, der Gliedbau der gittlichen Wesenheiten dargestellt ist.
— Die Schonheit wird hier nach ihrer ganzen Wesenheit ge-

Vierte Theilwesenschawung. 9. Lehrs. 129

dacht, also nicht etwa bloss oder vorziiglich die Schénheit
lebender, in der Zeit sich gestaltender, Wesen und Wesen-
heiten; denn die Schonheit des Eigenleblichen in der Zeit wird
weiter unten besonders betrachtet werden, hier aber ist von
der Schionheit eines jeden jedartigen Wesenlichen die Rede,
also auch von der unbedingt-wesenlichen, der urwesenlichen
und der ewigwesenlichen Schonheit; so von der unbedingten
Schonheit des ganzen Gliedbaues der Wesen und der Wesen-
heiten in Gott, von der ewigwesenlichen Schonheit ewiger
Dinge, so z. B. von der reinen Schonheit der Raumgestalten,
der ewigen Zahlengesetze und Zahlenreihen, und iiberhaupt
alles Ewigwesenlichen. {

In einer zweiten Folgerung wird erkannt: von Gott selbst
als dem Einen, selben und ganzen Wesen vor und iiber der
Gegenheit und Unterscheidung seiner innern Wesen und
Wesenheiten kann nicht gesagt werden, dass Gott schon ist;
denn Schonheit ist Wesenihnlichkeit unterschiedener, selb-
heitlicher, bestimmter, endlicher Wesenheiten*) und Wesen
als solcher; wohl aber ist wahr, dass Gott auch die Fine
Schimheit in sich ist, welche Eine innere Schonheit Gottes den
vollwesenlichen Gliedbau aller allartigen Schonheit in sich
enthilt, welche also auch Allschinheit ist.

Drittens folgt: Alle endliche Wesen und Wesenheiten
haben ihre eigenthiimliche einmalige und einzige Schinheit
denn die Schonheit ist auch an und in ihrer Alleineigenwesen-
heit, welche nur einmal und einzig in Gott ist; aber nur der
Gliedbau der Schonheit aller Wesen und Wesenheiten in Gott
ist die vollwesenliche Schonheit, also auch die Allschonheit.
Denken wir die Welt als den Gliedbau der Wesen in Wesen,
mithin als in ihrer Art unendlich und uninderlich, so gilt,
dass die Schonheit der Welt Eine, eine unendliche, unwandel-
bare ist.

Und als eine vierte Folgerung ergiebt sich ferner: Da
Schonheit die vollwesenliche Wesendhnlichkeit ist, so wird die
wissenschaftliche Entfaltung der Grundwesenheit der Schon-

#)  Lehrbaubemerk. Wesenheiten miissen hier vorangestellt werden, und
Wesen (entia) miissen folgen. Denn die an Wesen unterschiedene,
Wesen selbst gleiche, Wesenheiteinheit, als Or-Ur-Ant-Mil-Om-Wesen-
heit, ist die Eine, selbe, ganze und vollwesenliche Schinheit Wesens.

Krause, Vorles. iib. d. Syst. d. Phil. Bd. IL 9




 

Hinsichtlich der Schönheit des Lebens finden sich folgende Ableitungen:
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ihm é#hnlichen endlichen Wesen, nach seinem unendlichen,
eigenleblichen Rathschlusse, eigenleblich vereinet.

In dem Inhalte unseres achtundzwanzigsten Lehrsatzes
erkennen wir auch drittens vollstindig, dass der Mensch das
vollwesenliche, Gotte vollwesenihnliche vollendet-endliche Ver-
einwesen ist. Denn zu der Anerkenntniss, dass der Mensch
Gott erkennt, und Gott empfindet, kommt hier noch die Ein-
sicht, dass der Mensch auch Gott will, insofern Gottes Wesen-
heit, als das Gute, in der Zeit dargelebt werden soll, dass
auch hierin der Mensch mit Wesen selbst iibereinstimmt, und
vereinstimmt, und selbst mit Wesen-als-Urwesen vereinleben
kann und soll. Der Mensch, der Dies erkennt, zu Herzen
nimmt, und demgeméss gesinnt ist und handelt, erfihrt, was
er reinwissenschaftlich weiss, dann auch im Leben: dass er
es mit Gottes Hiilfe vermag, das Gute, als die Wesenheit
Wesens, ganz und rein und frei zu wollen und zu thun, nach
Lust und Schmerz sich nicht bestimmend, wider die Hinder-
nisse des Weltlaufes anstrebend, lediglich in Kraft der un-
zeitlichen Ursachlichkeit Wesens, ohne sich in ginzlicher
Weltverlassenheit einer eigenleblichen Hiilfe Gottes, als solcher,
inne zu sein®), rein und frei von seiner alleineignen Eigen-
leblichkeit (individuellen Personlichkeit) in Gottes Freiheit
beruhend; dass er es als eines der unendlichvielen vollendet-
endlichen Vollvereinwesen vermag, rein weseninnig, und wesen-
vereint seine endliche zeitliche Wesenheit zu einem endlichen
vollwesenlichen, schonen Ebenbilde (zu einem Wesen-Schion-
ahmbilde), mit Gottes Hiilfe, zu gestalten.

Hierin sehen wir nun klar und vollstindig ein, dass wir
als Menschen vollwesenliche, vollendet-endliche Vernunftwesen
sind; denn wir wernefimen uns selbst in Wesen, indem wir
Wesen wvernelimen, das ist rein, selb und ganz nach seiner

*) Es ist zwar dem weseninnigen reinsittlich gesinnten Menschen gewiss,
und er glaubt es vertrauenvoll, dass Gott auch ihn, auch eigenleblich,
nicht verldsst, wenn er, dem iiusseren Scheine, und seinem beschriink-
ten Innigkeitkreise zufolge, sich von Gott und Menschen verlassen
sieht: allein er weiss, fiihlt, und will dies: dass Gott dadurch aufs
Schonste im Endlichen verherrlicht wird, wenn die Macht der ewigen
Ursachlichkeit Wesens, iiher die Macht des Weltlehens siegend, von
‘Wesens Eigenlebmacht unabhangig, den Menschen im Guten erhilt.
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Wesenheiteinheit erkennen und empfinden, in Geist und Herz
nehmen, und zugleich Wesens Wesenheit als den Einen Inhalt
und Zweck unseres Eigenlebens, wonach allein auch unser
Wille gerichtet ist, annehmen. Gott zu vernehmen, und sich
selbst als in, unter und durch, und als mit Gott vereinzuleben
fihig, zu vernehmen, dies ist die Verniinftigheit, oder der Ver-
nunftcharakter des endlichen Geistes und des Menschen, nur
darin und dadurch verdienen auch wir den Namen endlicher
Vernunftwesen. Und da Gott selbst von uns wissenschaftlich
erkannt ist als das Sich selbst in unbedingtem, unendlichem
Selbstinnesein, in Schaun, Empfinden, Wollen und Leben, ver-
nehmende Wesen, als Vernunftwesen, so ersehen wir hiemit
auch die Befugniss, Gott das Eine, unendliche und unbe-
dingte Vernunftwesen zu nennen, welchem im Endlichen #hn-
lich zu werden und zu leben, wir als endliche Vernunftwesen,
durch Gott selbst, bestimmt, und mit Gottes Hiilfe fihig sind.
Und nennen wir, wie oben (S. 46) erklirt, jedes selbstinnige
Wesen als solches, eine Person oder persimlich, so ist hier,
wo auch das Wollen des Guten als Grundwesenheit der Selbst-
innigkeit erkannt ist, der ganze volle Sinn der Bezeichnung
klar, wenn wir Gott die unendliche und unbedingte Vernunft-
person, oder das unendliche, personliche Vernunftwesen nennen,
dem Menschen aber endliche verniinftige Personlichkeit zu-
schreiben, und ihm den Namen einer endlichen Vernunftperson
beilegen.

Kehren wir nun nach diesen wissenschaftlichen Selbst-
betrachtungen zuriick zu der Betrachtung der Grundwesen-
heiten Gottes als lebenden Wesens, und erkennen zuniichst
die Lebenschonheit Gottes, im neunundzwanzigsten Lehrsatze.
Wesen als in der unendlichen Zeit sich selbst darlebend ist
auch an und in der Endlichkeit des Lebens sich selbst wesen-
heitgleich, das ist, wie oben bewiesen, Goit als lebendes Wesen
ist unendlich und unbedingt schin; Wesen ist die Lebenschin-
heit, oder: Gottes Leben ist schon, Gott-ist in sich die leben-
dige Schonheit; so, dass die Eine, unendliche und unbedingte
Lebenschonheit Gottes ein innerer, untergeordneter, aber
grundwesenlicher Theil ist der Einen, unbedingten, unendlichen
Schonheit Gottes, welche oben erkannt wurde. Das Leben-
schone ist also die lebwirkliche bejakige Gottihnlichkeit des

14*
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vollendet-endlichen Lebwesenlichen selbst.®) Und da Gott
das Eine Gute in heiligem Willen mit seiner unendlichen
Lebkraft und Lebmacht verwirklichet, so ist Gott der Eine,
unendliche und unbedingte Kunster, der in der Einen, unend-
lichen und unbedingten Kunst, der Lebkunst, das Eine, un-
endliche, unbedingte Kunstwerk, das ist seine dargelebte
Wesenheit oder Gottheit, oder das Leben selbst, in der Einen
unendlichen Gegenwart vollfithrt; mithin, da das Leben wesen-
lich schin ist, so ist Gott der Eine, unendliche und unbedingte
Schinkunster, der in der Einen, unendlichen und unbedingten
Schinkunst, sein Eines, unendliches und unbedingtes Schin-
leben als das Eine, unbedingte und unendliche Kunstwerk voll-
fithrt.**)

Und da Gott sich eben darin im Leben selbst gleich
ist, dass Gott sich selbst als das Gute darlebt, so folgt, dass
die Schinheit des Lebens nur am Guten ist; das ist: nur das
Gute ist lebenschon, und das Lebenschone ist selbst ein Gutes
und ein Gut, ein Theil des Einen Guten und des Einen
Gutes, hervorgehend in der unendlichen Gegenwart, und in
jedem Punkte der Zeit, nach Gottes heiligem Willen. Und
das Selbstinnesein Gottes seiner unendlichen Lebenschonheit
ist ein Wesentheil der unendlichen Seligkeit Gottes; daher
ist auch fiir alle endliche selbstinnige Wesen das Innesein
der Lebenschonheit, das ist das Selbstinnesein der eignen
Lebenschonheit, und noch in weiterem Lebenkreise das Inne-
sein der Schonheit des gottihnlichem Lebens ausser ihnen,

*) Mithin nicht in irgend einer Verneinheit als solcher gelegen, mithin auch
als Eine, selbe und ganze vollwesentliche Lebenschonheit durchaus nicht
wronisch (wie Solger annimmt) und nicht ,,verstellte Gottlichkeit* (wie
Schelling jetzt anzunehmen scheint); auch nicht in einer endlosen An-
néherung an ein unerreichtes und nie erreichbares Ziel; denn eben
dies ist die Schénheit, dass sie lebwirkliche, bejahte, erreichte Gott-
lichkeit oder Endgottheit ¢sf. Jedoch ist Verneinung der Verneinung,
das ist Auslebigung -des Wesenwidrigen, selbst auch ein untergeord-
neter Grundzug der Einen Lebenschénheit.

Also Wesen ist Orkunster und Omkunster, und Orschénkunster und
Omschinkunster. Die Benennung: Kiinstler, und schiner Kimstler
schicken sich nicht von Gott. (Siehe: Von der Wiirde der deutschen
Sprache, 1816, S. 24). Ein: schoner Kiinstler, und ein: Schin-
Iimstler, sind auch noch verschieden. —

t*)
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ein Wesentheil ihrer endlichen Seligkeit. Hierin erhellet die
Grundlage der Wissenschaft von der Schonheit des Lebens,
oder des Lebenschinen; und die Wiirde der Schonheit und
der Schonkunst auch des Geistes und des Menschen und der
Menschheit. Auch wird eingesehen, dass das Bilden, ja schon
das Erkennen und Empfinden des Lebenschonen eine gott-
liche, reinsittliche, und selbst schone, ja eine gottinnige und
gottvereinlebliche, das ist, religiose Handlung ist. Und da
das Lebenschone die sachliche oder gehaltliche Wesenheit,
d. i. Gottlichkeit, des Guten selbst ist, das Gute aber aus
Wesens Selbstinneheit, das ist aus Gottes Vernunft, stammt,
so ist auch die Lebenschonheit selbst durch Gottes Vernunft
da, und durch und durch verniinftig.*)

Von der Betrachtung der Schionheit des Lebens wenden
wir uns im dreissigsten Lehrsatze zu der Bedingheit des-
selben. — Sofern Wesen seine Wesenheit zeitdarweset, oder
mit andern Worten: sofern Gott seine Gottheit zeitlich
darstellet, — das ist, sofern Wesen lebendes Wesen ist,
und in sich der Eine Gliedbau aller lebenden endlichen
Wesen (Lebwesen), also, sofern Wesen das Eine Leben und
der Eine Gliedbau des Lebens aller endlichen Wesen jeder
Art und Stufe in sich ist, hat Wesen die zeitliche Be-
dingheit insich, an allen und in allen Theilen und Gliedern
des Einen Lebens; und auch alle endliche Wesen des Wesen-
gliedbaues von jeder Art und Stufe stehen als lebende Wesen
in allseitig wechselseitiger Bedingheit. Die zeitliche Beding-
heit des Lebens beruht in der vor- und iiberzeitlichen Be-
dingheit der lebenden Wesen, und ist in selbiger, gemiss der
Alleineigenwesenheit aller Wesen, begriindet und bestimmt;
auch sie ist mithin Ein selbes Ganzes. Die Eine, selbe und
ganze Lebbedingtheit ist in Ansehung Wesens selbst eine
innerliche, untergeordnete, selbst in Wesen begriindete und
von Wesen verursachte Wesenheit; die Lebbedingheit aber
aller und jeder endlichen Wesen, das ist die zeitliche Beding-
heit davon, dass ein jedes endliche Wesen fiir sich und im

*) Sowie also die Eine Wissenschaft Vernunftwissenschaft ist (S. 102 f.);
und die Eine Religion, Vernunftreligion, so ist auch die Eine Schén-
heit, Vernunftschonheit, und die Eine Schonkunst ist Vernunftschon-
kunst.




In Werk (18, S. 51 f.) findet sich eine metaphysische Ableitung der Kategorie der Schönheit:

1) Wesen, als Gliedbau der Wesenheit und der Wesen an und in sich Seyendes ist an und in der Ewigwesenheit der Theilwesenheiten und Wesen Sich selbst wesenheitgleich: d. i. Wesen ist an und in Sich schön. Denn Wesen ist Sich selbst ganz und nach allen Wesenheiten wesenheitgleich; und jede Grundwesenheit hat wiederum die Eine, selbe und ganze Wesenheit Wesens auf alleineigne Weise an sich; und jedes bestimmte Wesen, welches Wesen selbst in, unter und durch sich ist, ist mit Wesen selbst ähnlich, und zwar als dieses, eben nach seiner Allein-Eigenwesenheit. Diess aber ist Schönheit.

Die Schönheit ist also an ihr selbst eine Grundwesenheit Wesens; und zwar an Wesen, da zuerst eine jeder der Grundwesenheiten Wesens selbst und jede mit jeder vereint schön ist; aber auch in Wesen, insofern Wesen auch als in sich der Gliedbau der endlichen Wesen und Wesenheiten Seyendes schön ist. Und da die Wesenheitgleichheit mit Wesen an allem endlich und bestimmt Wesenlichem, an allen endlichen bestimmten Wesenheiten und Wesen, sowie auch in selbigen, ist, so ist Schönheit zum Theil auch an und in den endlichen Wesenheiten und Wesen, als deren Eigenwesenheit oder Eigenschaft: und ihre endliche Wesenheitgleichheit mit Wesen. d. i. mit Gott, oder ihre Schönheit, besteht eben darin, dass jede Wesenheit und jedes Wesen auf alleinige Weise, gemäss ihrer Gliedbaustufe, den Einen, selben und ganzen Gliedbau der Wesenheit Wesens an und in sich sind und haben. Auch endliche Wesen sind mithin schön an und in sich selbst, sofern sie als diese endlichen Wesen, nach ihrer Allein-Eigenwesenheit die Wesenheit Wesens, d. i. die Gottheit Gottes, an und in sich sind und haben; und da die Wesenheitgleichheit derselben mit Wesen auf ihre ganze Allein-Eigenwesenheit sich erstrecket, so ist auch ihre Grenzheit, sogar ihre Grenze selbst, nach deren ganzer Bestimmtheit schön. - Daher leuchtet auch das Schöne, als solches, an und für sich selbst ein, wie Gott selbst: denn Schönheit ist die am Bestimmtwesenlichen daseyende und erscheinende Wesenheit Wesens. Das Schöne ist es durch seine gesetzte Wesenheit, - durch sein Seyn - nicht durch sein Beziehen und Bedeuten.

     "1 .Aber ebendesshalb ist auch die Bedeutsamkeit alles Wesenlichen, wonach selbiges an Gottes Wesenheit erinnert, und sie anzeigt und bezeichnet, schön; gleichsam ein Zug der Einen Schönheit Gottes und aller endlichen Wesenheiten und Wesen in Gott. Deshalb ist auch die Sprache ein schönes Kunstwerk. (S. Abriss des Systemes der Philosophie. Abth. l, Th. ;. S. 5I ff.)

    Von Gott als dem Einen, selben und ganzen Wesen, vor und über der Gegenheit und Unterscheidung seiner Wesenheiten und inneren Wesen, kann nicht gesagt werden, dass Gott schön sey, wohl aber dass Gott die Eine, selbe, ganze Schönheit an und in Sich ist und enthält; und dass Gottes Eine Schönheit der vollwesenliche Gliedbau der Schönheit in sich ist und selbigen enthält, - also auch Allschönheit ist und enthält. Aller endlichen Wesen und Wesenheiten endliche Schönheit ist an sich, in der Wesenschauung, betrachtet, die innere Schönheit Gottes, sofern Gott in sich, unter sich, und durch sich der Gliedbau der Wesen und der Wesenheiten ist. Alle endlichen Wesen und Wesenheiten haben ihre eigene Schönheit; aber nur der Gliedbau der Schönheit aller endlichen Wesen und Wesenheiten ist das Eine, selbe, ganze vollwesenliche Schöne des Endlichen.

    Da in dieser Theilwesenschauung der Schönheit die Eine, selbe, ganze, Schönheit Gottes gedacht wird, noch vor und über der Entfaltung derselben in den Gliedbau der Schönheit nach allen göttlichen Wesenheiten, so ist auch die Gegenheit der Seynheit nach erst in und unter dieser Theilwesenheit der Schönheit mitbegriffen. Zuerst wird also hier erkannt: dass die Eine, selbe, ganze, Schönheit Gottes wesenlich ist, in aller Hinsicht, auch in Hinsicht also der Seynheit (der Seynart, Modalität), also auch in Ansehung der vollendeten werdenden Endlichkeit des Einen Lebens unänderlich, bleibend, aber auch zugleich das Eine, selbe, ganze Leben mitbefassend. Und ebendaher gilt auch von dem Wesengliedbau, oder der Welt, dass auch sie Eine vollwesenliche, unänderliche, bleibende Schönheit ist.

    Und da die Schönheit selbwesenliche Gottähnlichkeit nach allen Wesenheiten Wesens (nach allen Kategorien) ist, so ist der Gliedbau der Grundwesenheiten auch der Gliedbau der Grundwesenheiten der Schönheit; mithin muss das Schöne, als solches, Wesenheit haben und an der Wesenheit Einheit, Selbheit, Ganzheit, Vereinheit, innere Gegenheit, Mannigfalt, Gliedbauheit (Ebenmass und Harmonie), Vollwesenheit, Vollständigkeit.

    Die Schönheit ist an den unbedingten, unendlichen Grundwesenheiten Wesens, an dem urwesenlich Seyenden, am Ewigwesenlichen, am Zeitlichwesenlichen, und an dem vereint ewig und zeitlich Seyenden; also auch am Leben. Denn da Gott in der Einen unendlichen Zeit Sich selbst darlebt und in der unendlichen Bestimmtheit des Lebens Sich selbst wesenheitgleich ist, so ist Gott auch die Schönheit des Lebens(die Lebenschönheit, die lebendige Schönheit) ; und Gottes Leben selbst ist schön.

    Und da von dem ganzen Wesengliedbau das Aehnliche gilt, was von Wesen selbst gilt, so folgt, dass Gott-als-Urwesen. dass Vernunft, Natur und Menschheit, jedes für sich und alle vereint mit allen, auf alleineigne Weise schön sind: und zwar nach ihrer ganzen Wesenheit und Daseynheit, also auch lebenschön; dass also auch ihr Leben eine eigne Schönheit hat; und dass ihrer aller Schönheit zusammenstimmt in die gliedbauliche, vollwesenliche innere Schönheit Gottes.

    Ferner, weil Gott Sich eben darin im Leben selbst gleich ist, dass Gott sich selbst, das ist, das Gute, darlebt, so ist die Schönheit des Lebens nur am Guten: das ist, nur das Gute ist lebenschön, und was lebenschön ist, das ist insofern gut. Und weil die Lebenschönheit selbst in Gottes Lebenzweck aufgenommen ist, und durch Gottes unendliche unbedingte Freiheit in heiligem Willen hergestellt wird, so ist die Lebenschönheit selbst ein Theil des Einen Guten, und ein Theil des Einen Gutes, in der unendlichen Gegenwart vollwesenlich, in jedem Zeitnun aber auf alleinige Weise vollkommen, hervorgehend in Gott durch Gottes heiliges Wirken. Gott, als vollwesenlich erwirkend seine Lebenschönheit ist der unendliche Künstler des Lebens. Das Selbstinneseyn seiner unendlichen Schönheit, und darin auch seiner Lebenschönheit, ist ein Wesentheil der unendlichen Seligkeit Gottes.

    Alle endliche selbstinnige Wesen aber sind auch darin Gott ähnlich, dass sie an ihnen selbst als lebenden Wesen, an ihrem eigenen Guten, auch ihre eigene Schönheit, in reinem, dem heiligen Willen Gottes ähnlichem Willen darbilden können und sollen, - als endliche Künstler der Schönheit. Daher ist das freie Erwirken und Bilden der Schönheit, die schöne Kunst (Schönkunst), ein Wesentheil des Lebenzweckes und der Bestimmung der Vernunft; es ist ein unbedingter, an sich selbst würdiger Lebenzweck; und das Selbstinneseyn der eignen Schönheit und insbesondere der eignen Lebenschönheit, sowie der Schönheit anderer endlichen Wesen, dann des Gliedbaues der Wesen (der Schönheit der Welt), zuerst aber und zuhöchst der unendlichen Schönheit Gottes und darin der Lebenschönheit Gottes, - ist ein Wesentheil der endlichen Seligkeit der endlichen selbstinnigen Wesen, ist reine göttliche Freude, rein gottinniges Gefühl. Und da die Menschheit, als zugleich mit Gott-als-Urwesen vereinlebend das vollwesenliche, vollständige Vereinwesen in Wesen ist, so ist auch die ganze Schönheit der Menschheit, und insbesondere die Lebenschönheit der Menschheit, die vollwesenliche, vollständige ganze Schönheit und Lebenschönheit innerhalb des Gliedbaues der Wesen in Gott, und eben daher, ist der Mensch, als das vollwesenliche und vollständige vollendet-endliche Vereinwesen, auch das vollwesenlich und vollständig in vollendeter Endlichkeit schöne Wesen, also auch bestimmt, das vollwesenlich und vollendet lebenschöne Wesen zu seyn, und als vollwesenlicher und vollendeter endlicher Künstler die Lebenschönheit zu gestalten; - und alle Menschen sind auch dazu bestimmt und ewig berufen, sich gesellschaftlich zu der Anschauung der Schönheit und zu Darlebung der Schönheit in Einer organischen Lebenkunst des Schönen (Schönlebenkunst oder Lebenschönkunst) als Eine Menschheit mit Gottes Hülfe zu vereinigen.
1.3.14 Aufgabe der schönen Kunst
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" Erste Abtheilung.
Die Idee der Schonkunst,” des® Kunstwerks und des
Kistlers im Allgemeinen nach ihrer Einheit.

A §: 49. ; ;

Die schéne Kunst ist Bildung oder Verwirklichung des
Schonen; also die ganze Ursachlichkeit, - das Schone in der
Zeit wirklich zu machen, oder, ‘es im Leben darzustellen. Da-
her befafst die Kunst das Vermogen, den T'rieb, die Kraft, und
die Werkthitigkeit oder Arbeit, das ist die schaffende Thatig-
keit selbst, das individuelle Schone zu verwirklichen. = Die
schone Kunst des Menschen, die man gewdhnlich vorzugweise
die Kunst benennt, bildet das Schone zugleich nach dem Cha-
rakter des Geistes mit idealer Freiheit in Form des Willens,
und zugleich nach dem Charakter der Natur mit realer Freiheit
in Form der Naturgesetzmifsigkeit, und zugleich mach dem
Charakter Wesens — als Urwesens in Form der Urwesengesetz-
mifsigkeit, in beiderlei Hinsicht aber nach ewigen Begriffen oder
Ideen. Da nun Schonheit organische Einheit ist (§. 21.), so

ist mithin die Schonkunst die Verwirklichung der organischen



[image: image18.jpg]46 S.50. II. Haupttheil. Kunstlehre. Allg. Th. I Abth.

l?inheit alles dessen was in der Zeit wird und besteht. Das
einzige Object also der Schonkunst ist das zeitliche odel‘.leben-
dige Schone, dessen Grundlage (§.41.) das unbedin te und das
ewige s.chiin_e ist. Da pun das Leben Eins, daherg auch seine
Schiuheit Eine ist, so ist auch ansich die schone Kunst i

Ansel.mng ibres Gegenstandes nur Eine, und zwar E;n in 'lll:
mannigfaltiges organisches Ganze, wie das Leben selbst il:;d
des Lebens Schonheit; sie enthilt daher in sich den Glied
bau der lfesondern schonen Kiinste. Und da die Schouheit de;
.Lebex')s ein Theil der innern Schinheit Gottes ist (§. 45), so
ist mithin die ganze schine Kuost in Ansehung ib;es G(; en-
sta:ldes gittlich," und nimmt selbst Theil an der unbedingten
Wuf{de des Schénen (§. 22., 39.), sie ist sich selbst Zwick
:md ‘hat als st.)lché‘keinen dufsern Zweck, sondern blofs dex;
;il:;ler:“ Zwe;:lk, ihren :Gegenstan.d, das individuelle Schine wirk-
o= machen; und insofern giebt es auch keinen Lebenzweck,
er u. er den Zweck der schonen Kunst erhaben wiire; wobl
abef ist der Eine Zweck der ganzen Kunst, von welch,er die
schine Kunst nur-ein Theil ‘ist, das gahze'Gute ($; 33.) wel-
ches auch die: Schinheit’ an . 'sich hat (. 33 £) :xmfa.ss,ender
als ger Zweck der schinen ,Kunst; und die ganz,e Lebenkunst
enthfdt daher auch wesenlich die Schiinkunst. Und da die
Schinkunst sowohl das nichtzeitliche als das lebendige Schéne
d.arstellt, und das Leben in seiner vollwesenlichen, reifen Aus-
bnl(.lung auch das schonste ist (§. 43.), so ist t;ie Kunst ein
bleibender Theilerweis, eine permanente Function des Lebens
,sellgst, welche mit dem Leben selbst wichst und abwiichst,
-stelgt 2md fillt, welche so ewig ist als das Leben selbst umi
n untergeordneten Lebenkreisen nur mit dem Leben ’selbst
verg-eht.r Also ist .die Kunst in keiner Hinsicht ein jm Leben
Voriibergehendes, bei hoherer Lebenreife Erloschendes.

$. 50,

2 hD;t{s scho'ne Kunstwrerk .ist das Schéne selbst, sofern es

rch Runst in der Zeit wirklich ist, — wird und besteht
.Und"da .alles Individuelle Schone in der Zeit den ewigen Ideex;
,gemafs.lst, s ist das schine Kunstwerk das mit Freiheit nach
der ewigen Idee in der Zeit gebildete Schéne, mag es nun in-
2erl|ch im Geist, oder in dem wuns Menschen gemeinsamen
dufseren Naturgebiete, oder in beiden zugleich wirklich seyn.

Die Idee der Schonk., des Kinstl. u. des Kunstw. §.50. 47

Gemeinhin pflegt man freilich nur dasjenige durch Freiheit er-
zeugte Schone ein Kunstwerk zu nennen, welches in der
dufsern Sinnenwelt zur Erscheinung gebracht wird. Das in der
dufsern Natur zur Erscheinung gebrachte Schone ist nun ent-
weder ein reines Werk der Natur selbst, von der Natur als
Kiinstlerin mit realer Freiheit gebildet, oder ein durch Ein-
wirkung des Geistes in die Natur gestaltetes Schimes. Das
Schine der Kunstwerke ‘der letztern Art erscheint selbst wie-
derum entweder in ummittelbarer Gegenwart wie in. den Wer-
ken der plastischen Kunst, oder nur mittelbar, wie in Werken
der Poesie, die durch Sprache #usserlich erscheinen, oder der
Schonheit des Gemiithlebens, sofern sie musikalisch dargestellt
wird, oder unmittelbar und mittelbar zugleich, wie z. B. im
mimischen Tanze. Ferner sind die durch den Geist in die Na-
tur eingebildeten Kunstwerke entweder eine zeitlang bleibend
(fixirt) wie Gemilde, Bildsiulen, Schriftwerke, oder, unter
der Wahrnehmung selbst vergehend, wie eine Musik; oder
bleibend und in stetem Werden vergehend zugleich, wie ein
Tanz, ein Drama. Jedoch sind alle dusserlich sinnlich erschei-
nende Kunstwerke nur ein Theil des durch Freiheit nach Ideen
gebildeten Schinen; denn der ihnen zuniichst entsprechende an-
dere Theil desselben ist das Schione in der Welt der Phantasie
der freien Geister. Und da iiberhaupt das Leben selbst und
seine Schonheit nicht urspriinglich oder zumeist blofs raumlich
ist, so kann auch ein grundwesenliches Gebiet der Lebenschin-
heit’ des Geistes in der riumlichen Husseren Sinnenwelt nur
mittelbar zur Erscheinung gebracht werden, in seinen rium-
lichen Wirkungen und Aeusserungen, wie die Schinbeit des
Gefiihles in Geberden und Tonen, oder auch durch Zeichen,
vornehmlich in dem Zusserlich riumlich erscheinenden Kunst-
werke der Sprache, worin sich auch die ganze innere Schin-
heit des Geistlebens abspiegelt. i :

Daher ist das ganze Leben, sofern es aus Freiheit nach

* seiner Idee schion hervorgeht, das Eine schine Kunstwerk,

wovon die innere Schonheit der Dichtung des Geistes, - die
reine Naturschonheit, und die durch den Geist in die Natur
eingebildete Schonheit nur besondere, innere, untergeordnete
Theile sind.

Die Grundwesenheiten oder Grunderfordernisse des schonen
Kunstwerkes sind die oben (§.11-—21) entwickelten Grundwe-
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senheiten der Schonheit, das ist Einheit, Mamnigfalt und Ver-
einbeit, welche zugleich die Hauptmomente f'ur alle rechte, wis-
senschaftliche I&unstkrltxk sind.

§. 51.

Das Wesen, welches mit Freibeit nach Ideen das indivi-
duelle Schine gestaltet, ist der Schonkiinstler, oder der
Kiinstler vorzugweise. — Da nun Gott mit unendlicher Frei-
heit in der“unendlichen Zeit sein gottliches Leben in Schonheit
gestaltet (§. 44, 45), so darf Gott auch dcr unendliche unbe-
dingte Kiinstler genannt werden, und alle endliche Wesen,
welche mit endlicher Freiheit Schones gestalten, erscheinen als
Gottes Mitarbeiter in Bildung und Erhaltung der Schonheit des
Lebens. Wenn die Natur als Ein mit realer Freiheit nach Ideen

die Schonheit bildendes Wesen anerkannt wird (§. 47), so wird .

auch sie als Kinstlerin “gedacht.” Ein ebenso urspriinglicher
Kiinstler ist der Geist, indem er mit idealer Freiheit sein eigen-
thiimliches Schone (§.46) gestaltet. Endlich der Mensch, die
Gesellschaften der Menschen und die Menschheit, indem sie das
menschliche Schone (§.48) mit idealer und zugleich mit realer
Freiheit bilden, sind die ebenfalls endlichen Kiinstler des Scho-
nen. Die Entfaltung des Kunstvermogens des Menschen, der
Familien - Stimme und Volker in der ganzen Menschheit folgt
den Perioden ihres Lebens.  Der rechte vollendete Kiinstler ist
auch der rechte vollendete Mensch. Von der andern Seite wirkt
aber auch die Ausbildung des Kunstvermdgens und der schinen
Kunst zuriick zu der Veredlung und Vollendung des ganzen Le-
bens des Menschen, der Volker und der Menschheit. Und da
Schinheit Gottihnlichkeit ist, und erst in und durch die Gott-
erkenntnifs recht 'ergriffen und empfunden werden kann (§.
29.), so hingt die Ausbildung und Vollendung der Kiinst-

ler und der Kunst erstwesenlich von der religiosen Bildung des i

Menschen und der Menschheit ab.

Der Mensch hat seiner ewigen Wesenheit und Bestimmung
zufolge die Aufgabe: die Schonheit aller Art in Phantasie in
dufserer Wirksamkeit zu gestalten, das von andern Kiinstlern
gestaltete Schone frei in sich aufznehmen, und uberhaupt alles
Schiéne zu fordern und zu erbalten. Er ist zwar nur ein end-
licher, aber, da er aller Ideen michtig ist (§.47.), dennoch
universaler Kiinstler. Daher hat auch jeder Mensch, auf jede

Idee d. Kunst u. Theilideen ders., ldee d. Kiinstlers. §.51. 49

Stufe der Bildung Empfinglichkeit und Anlage, das Schine zu
erkennen, zu empfinden und kiinstlerisch zu gestalten, wie die-
ses schon Kinder und Wilde bewihren. Wer sich zum ausiiben-
den Kiinstler bestimmt, mufs mit dem reinen Kunsttriebe auch
die  erforderlichen Anlagen des Geistes und des Herzens, und
fiir . die #ufserlich darstellenden Kiinste auch die erforderlichen
leiblichen Talente vereinen. Kunsttalente haben nicht Wenige,
aber der Kunsfgenius, der nicht in diesem Leben erworben wird,
ist selten. Das Genie zeigt sich an durch Anschaun der Ideen
und der Ideale, durch unwiderstehlichen Kunsttrieb, unwillkiibrli-
che Begeisterung, deren oberster Grund dieser ist (§- 49.), dafs ,
der Kiinstler zugleich nach dem Urwesengesetze wirkt, also
mit einer Freiheit, die iiber die Freiheit des Geistes und des
Leibes erhaben ist; besonders aber dadurch, dafs es von den
hiochsten und vertrefflichsten Kunstwerken jeder Art ergrlﬁ'en
und zur Nachahmung erweckt wird.

Der Kiinstler hat den Trieb, seine Werke mitzutheilen, er
setzt also bei Andern Sinn und Empfinglichkeit fiir das Schone
voraus, — Kunstsinn und Kunstverstand. Die Empfinglichen
sind das Kunstpublikum im ‘weitesten Verstande. Die Vor-
aussetzung - des allgemeinen Vermogens, das Schine zu erkennen
und zu empfinden, ist allerdings fiir alle Menschen, aber nur
nach Mafsgabe ihrer Bildungstufe; (§. 22,25,27,30.) giiltig;
denn die mitgetheilten‘Kunstwerke werden ganz durch dieselben
Thitigkeiten aufgefafst, dureh welche sie vom Kiinstler lLervor-
gebracht werden. Wer also einen Kiinstler, besonders zeinen
Dichter, ganz fassen soll, der mufs mit ihm auf derselben "Héhe
der Bildung des Geistes und des Gemiithes stehn, und insonder-
heit mufs auch die Phantasie dem Dichter folgen: konnen.. Men-
schen, welche, ohne selbst Kiinstler zu seyn, Sinpund Empfing-
lichkeit fiir das Schine der Kunst haben, und sorgsam ausbil:
den, sind Kunstliebhaber; Dilettanten, Amatori; —  sie
sind der ausgezeichnetere Theil (h:s allgemeinen Kunstpubli-
kum.. Kenner aber, oder Kunstkenner, Kunstver:-
stdndige sind diejenigen, welche , ohne die Kunst zum Vor-
bernf ihres Lebens zu machen, die Kunst wissenschaftlich kens
nen, das ist welche die Idee dés Schonen und der Kunst, und
die darin gestaltete Theorie der Kunst, aber auch die: Ge-
schichtwissenschaft der Kunst, die Kupstgeschichte; verstebeu
und ihren Kunstsion oder Geschmack diirch sorgfiltiges Studinm
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der vortrefflichsten Kunstwerke ausgebildet haben. Sie sind
zugleich Kunstrichter, und Vermittler der Kiinstler und des
Publikum. Sowie der Kunstkenner Ursache hat, dem Kiinstler
gegeniiber, bescheiden zu seyn, so ist doch auch von der an-
dern Seite nichts so” hoch oder so ‘tief in der Kunst, was
picht die echte Kunstwissenschaft des Kenners erreichen und
beurtheilen konnte. /

Die erste Bedingnifs der Hervorbringung des Schénen ist
des Kiinstlers Trich und Begeisterung, der Enthusiasmus. Die
gittliche Begeisterung des Kiinstlers ist eine allgemeine fiir
alles Schone, dafs er als ganzer Mensch von ganzer Seele und
mit ganzem Gemiithe auf die Darbildung des Schinen gerichtet
sey; oder, die Kunstbegeisterung ist die des Gedankens, des
Gefithles, und Beides vereint, sie ist intellectuell, sensitiv, und
sentimental (gemiithsinnig). Die allgemeine Begeisterung  des
Kiinstlers macht die grundwesenliche kiinstlerische Stimmung
aus, richtet sich nach der Bildungstufe des Kiinstlers und sei-
nes Zeitalters, und entscheidet seinen allgemeinen Kunstecha-
racter und den Styl seiner Werke. ' Zugleich ist die allge-
meine Begeisterung des Kiinstlers die Grundlage jeder indivi-
duellen Begeisterung desselben; welche aus einer individuellen
Stimmung seines Geistes und Gemiithes entspringt, und die in-
dividuelle Gestaltung seiner  allgemeinen Begeisterung zur Bil-
dung eines individuellen, concreten Schonen ist.

Zur Hervorbringung eines jeden schonen
Kunstwerks ist die harmonische Wirksamkeit aller Krifte
des Geistes und Gemiithes erforderlich. Die erstwesenliche in-
tellectuelle Kraft hierbei ist die'Vernunft, als das Vermogen,
die ewigen Ideen zu erkennen; deren ewige Schinheit in indi-
viduellen Kunstwerken dargebildet erscheint. Die Kunst des
Einzelnen und der Volker geht nicht weiter, als ihre Vernunft-
bildung , . ibre: Erkenntnifs -der Id¢en reicht, und eine jede neue

ldee, die in das'Leben des Menschen und der Volker eintritt,

begriindet auch ein neues Gebiet der Kunst. Nichst der Ver-
nunft :ist das ‘erstwesenliche Organ ‘des schaffenden Kiinstlers
derVerstand, als Kunstverstand, welcher der Anschauung
der ldeen innere Bestimmtheit giebt, ihren Inhalt wohlgeordnet
entfaltet ,  auch die Verhaltnisse der Ideen erkennt, ‘also die
schione Mannigfalt und die Harmonie des Kunstwerkes begriin-
det . also die Composition des Kunstwerkes leitet. = Aber das

e >
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eigentliche Lebenprincip des Kunstwerkes, die zu dessen Her-
wrbrmo«ung niichstwesenliche Geistesthitigkeit ist die Phanta-
sie, als die Macht: das vollendet Endliche, Individuelle in der Zeit
frei nach Ideen zu bilden. Jn der ldealitit, dem Reichthume,
der Innigkeit und Stirke der Phantasie offenbart sich zundchst
der Kunstgenius; und fiir die Individualisirung des Kunstwerkes
ist die Phantasie das erstwesenliche Vermogen. Aber der Rdng
und die Wiirde der Kiinstler und ibrer VVerke wird dennoch
zuerst nach ihrem Vernunftcharacter und dem Kunstverstande,
und dann auch nach den Gaben und Leistungen der Phantasie
gewurdlgt und beurtheilt. Aber Vernunft, Verstand und Phan-
tasie in glexchformlger Ausbildung und Stirke, in ibrem Gieich-
gewichte und in ihrem harmonischen Vereinwirken machen den
wahrhaft grofsen vollendeten Kiinstler. Jedes schone Kunst-
werk hat zwei Anfinge im Geiste, den einen in der individuel-
len Anschauung der Phantasie, den andern in der Schauung
der Idee in der Vernunft und in dem Verstande, welche beide
Anfinge  im Urgrunde des Unbedingten, Gottlichen' Eins und
Dasselbe, und vereint sind. ~ Wenn Vernunft, Verstand und
Phantasie im Kiinstler in gehtriger Stirke und in harmonischer
Vereinwirkung belebt sind, so vermag er es auch, schone
Kunstwerke zu improvisiren; aber die hochsten und vol-
lendetsten schonen Kunstwerke werden von den Menschen mit
Studium, in kunstbesonnener, verstandvoller Arbeit ausgefiibrt.

Die Gemiiththatigkeit des Kiinstlers soll rein auf das Schine
gerichtet, in edler Leidenschaft, ruhig in schopferischer Bewe-
gung seyn, und nach vollendetem Werke in der seligen Stille
des durch Vollfihrung des edelsten Verlangens befriedigten Ge-
miithes beruhen. Das echte Kiinstlergefiihl ist auch reines Ehr-
gefiihl, sich als einen gottahnlichen Mitarbeiter an der Bildung
und Erhaltung der Schonheit des Lebens zu wissen, und von
dem Kunstpublikum, von seinem Volke und von der Menschheit
unsterblichen Rubm zu empfangen.

¢ § 52

Der auf solche Weise thitige Schonkiinstler hat bei Her-
vorbringung: des Kunstwerkes zugleich die sachlichen oder ob-
jectiven Kunstgesetze zu beobachten. Erstens die innern ob-
jectiven Gesetze der Schonbeit selbst und ihrer Gestaltung in
der Zeit; welche sich aus der im ersten Haupttheile sufgesteliten
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Theorie von der Schonheit ergeben. So das Gesetz: zuerst
fiir die Einbeit, dann fiir | die: Mannigfalt, und fiir die Harmonie
des Kunstwerkes, und zwar fiir' dieses Dreies in und durchein-
ander, zu sorgen; und das:Gesetz, von dem Ganzen in die
Theile arbeitend zu gehen. Zweitens aber auch die technischen
Gesetze, oder die Gesetze und: Regeln fiir die dussere Darstel-
Iung des Kunstwerkes, welche die #usserliche Kunstlehre; die
Technik oder Praktik der schonen Kunst ausmachen.

Zweite Abtheilung.
Die Idee der Kunst nach ihrer Mannigfalt.

Erst\er Abschnitt.

Die Kunst als Organismus der besonderen in ihr
enthaltenen Kiinste, und die Ideen einer jeden
dieser Kiinste.

ey

Die Organisation der Idee der schénen Kunst entspricht der '

im ersten Haupttheile dargestellten Organisation der Idee der
Schonheit. Da wir aber hier nur die schone Kunst des Men-
schen abhandeln, so haben wir hierbei auch nur die Idee der
menschlichen Schonheit (§. 4S) zum Grunde zu legen.” Der
oberste Eintheilgrund der menschlichen Kunst ist von dem We-
sen herzunehmen, woran die Kunstschonheit erscheint; welches
entweder ein lebendes Wesen selbst, als solches ist, dafs es
selbst schon sey und lebe, oder irgend etwas Wésenliches, wel-
ches blofs als Mittel dient, dafs das selbstindige Schine da-
durch zur Darstellung komme.

§. 54. '

Das erste Gebiet der Kunst, wo das Kunstwerk ein leben-
des Wesen selbst als solches ist, dafs es schin gebildet sey
und lebe, ist die schone Lebenkunst des Menschen und -
der Menschheit; oder die ‘schone Bildungkunst,  die
Bildungkunst lebender Wesen zur Schonheit durch den Mne-
schen. Sie umfafst zunichst die schine Selbsthildungskunst,

1. Abschn. Die Idee d. Kunst n. ihrer Mannigfalt. §.55.56. 53

die Erziehkunst des Menschen durch seine eig.ene schine
Kunst; dann die an anderen Menschen zu iibende Blldi.lﬂgkUIXSt:
die schone Erziebkunst, die Kunst des schinen geselligen Um-
ganges, des freigeselligen sowohl als des Vereinlebens der per
sonlichen Liebe in Ehe und Freundschaft; dann iiberhaupt die
schone Kunst alle menschlichen Dinge und Angelegenheiten und
zubdchst das ganze Leben der Menschheit in Schﬁnheilf zu vol-
Ienden; weiter auch die ganze Bildungkunst des iibrigen Le-
bens der Natur, die schone Kulturkunst, dafs das ganze Natur-
leben auf Erden in Schonheit gestaltet werde, und die ganze
Erde ein schin belebter Wohnort fiir die selbst in Schonheit
vollendete Menschheit werde.

§. 55.

Das zweite Gebiet der schonen Kunst des Mensche.n, wel-
ches gewdohnlich vorzugweise die K}mst genam.lt wird, ist def-
jenige Theil der Kunst, wobei ein Wesen in .Ansehung‘ des
Kunstschonen nur das Vermittelnde oder das Mittel (medmxln)
ist, woran und wodurch das Kunstschone erscheint, Dann ist
das Kunstwerk ein sclbstindiges, objectives Werk. Das We-
genliche, woran das Kunstschone erscheint, kann - selbst VV-}e-
derum ein lebendes Wesen seyn, z. B. der Dichter, der "I‘an-
ger, der Singer, der Schauspieler; oder etwas Wese:nhche's,
welches an sich nicht lebt; so in der Instrumentalmusik , "dxe
plastische Schonheit an Erz und Marmor, das Gemilde an #dus-
seren Stoffen.

§. 36.

Hinsichts des Menschen nun und der menschlichen KuPst
ist das innerste Gebiet, worin, woran und wodurch das Sch'o.ne
da ist, gebildet wird und erscheint , die Welt der Phantasie,
als die Welt des innern freien Dichtens des 'Menschen , ({as
ist seines freien Gestaltens nach Ideen, (.lenn' die Phan_tasxe ist
als Vermogen Dichtvermogen, als 'Thitigkeit ab'er dichtende
Thatigkeit und Dichtkraft. Die Welt der Pl]ant'asw des kunst-
begéisterten Menschen ist seine eigne urspriingliche I'(unstwelt,
worin er mit idealer Freiheit alle allartige SclniinhelF umfafst
(§ 48), die ganze Welt mit idealer Freiheit nachbildet und
nachschafft und wieder gebiert. ' In seine innere Welt der}’im_u.
tasie mufs: der Mensch . alle Husserliche' Schonheit nachbildend
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aufnehmen, um sie zn schauen und zu empfiuden; und alles
Schone was der Mensch in den besonderen Kiinsten ausser sich
darstellt, mufs zuvor als inneres Kunstwerk in seiner Phantasie-
welt daseyn, und von da herausgebildet werden in die allen
Menschen gemeinsame Sinnenwelt. Um daber den Organismus
der Ideen gller besonderen das Schone objectiv darstellenden
Kiinste zu entfalten, ist zu zeigen, wie eine jede derselben in
und aus ‘der Einen Kunst der inneren Dichtung des Men-

schen der ewigen Ordnung der Ideen gemiifs begriindet her
vorgeht,

§ 57

Die erste sich in und aus der innern schonen Phantasie-
welt hervorbildende schéne Kunst ist die vorzugweise so ge-
nanute Poesie oder Dichtkunst, Der Mensch, als ganzes
Wesen, ist bei allem seinen Schaffen und Dichten in der Welt
der Phantasie gegenwirtig, als Geist und Gemiith, mit Ap-
schauung und Empfindung, mit bewufstem Gefiibl, Daraus er-
giebt sich zundichst, dafs der Mensch seine innere Welt der
Dichtung aufsimmt in Sprache, welche ebensowohl sein An,
schauen und Denken, als sein Fiihlen und Empfinden mit sach-
licher Bestimmtheit bezeichne und ausdriicke. Denn die Sprache
ist selbst ein urspriinglich inneres bestimmtes Kunstwerk des
Geistes, welches die ganze Wesenheit des Gedachten und Em.
pfundenen individuell darzuzeichnen bestimmt, und in ihrer indi-
viduellen innerlich geistigen Erscheinung selbst nur ein Theil
der Welt der Phantasie ist. Die Sprache als Organismus der
Bezeichung ist selbst einer Zbnlichen Schinheit fihig, als das
Bezeichnete, Daher hat der Mensch den Kunsttrieb, das von
ibm innerlich gedichtete Schone in eine schoue Sprache schin
einzukleiden; dieses ist der ewige Ursprung der Poesie im
Geiste; und die Poesie, oder Dichtkunst, als die Kunst das
frei nach Ideen in Phantasie gestaltete Schine in schoner Spra-
<he schin darzustellen, ist mithin die erste, und zwar die erste
rein objective, universale und totale schone Kunst, welche der
Geist aus der Welt der Phantasie hervorbildet.

§. 58.

. Mit der Poesie zugleich entspringt in der Welt der Dich-
tung in Phantasie die Tondichtkunst, Tonkunst oder Musik.

I. Abschn, Die Schénk. als Kunstgliedbau. Masik. §.59. 55

Schon die Lautsprache, worein die Poesie das Schone k}eide.t,
;st musikalischer Schonheit fabig, und insofern ist Poesie mit
Musik unzertrenulich verbunden, Die Musik als die tonende
Schonkunst ist schen als Leben, das ist als schone Folge,'der
Tone ansich schon; aber ilire erste Wesenheit als menschliche
Kunst, und zugleich ihr Ursprung im Geiste, ist, dafs sie .das
die poetische Schopfung und Anschauung des lebenden und (h'ch-
tenden Geistes begleitende Gemiithleben im schonen T(.msplele
darstellt, das ist, das schone Leben der Empﬁndl.mg in Em-
pfindung der Lust und des Schmerzes, in ‘Nelgung uxfd
Abn'eigung, Liebe und Hafs, und in Kraft, in Muth und in
Schwachheit, y

Leiblich betrachtet ist Ton innere Selbstbewegung, Schwm'-
gung (Vibration) eincs selbstgespannten , fede?kriftigen (elasti-
schen) Korpers, also Lebendusserung der innern Kraft ‘fles
Korpers, als ganzen Korpers; und insbesond'ert.a der gemu.th-
innige Ton der menschlichen Stimme ist das leib}iche und 3igelst—
liche vereinte Ergebnifs der Erregtheit seines gan?en G.‘remuthes,
wie selbige sich lebendig dussert in der Erregtheit 'seme:s gan-
zen Nervensystems, welche wiederum sich kund giebt in de'm
Nervenleben der Stimmnerven und der Brustnerven, und im
Tone antwortet auf die ganze Anwirkung, die des Mensch.en
Gemiith leiblich und geistlich empfingt, und selbsthiitig in sich
aufnimmt. Auch das Tonleben ist aber urspriinglich ein Inneres,
das Gemiithleben innerlich im Geiste poetisch\ darstellendes.
Indem nun die Tondichtung urspriinglich das Gemiithleben schon
darstellt, so bezieht sie sich mittelbar auch auf das intellectuelle
Leben des Geistes im Schauen und Erkennen; weil jede An-
schaung ein bestimmtes Gefiihl, eine bestimmtc Gemiit?xerreg.uug‘
hervorruft, welche dann das Tongedicht schin ausspricht. Da-
ber hat die musikalische Schonheit allerdings nothwendig auch
einen intellectuellen Character. Die Musik ist wie das Ifeb'en
selbst rhythmisch und metrisch in der Zeit; als reine Musik Ist
sie wortlos, einstimmig und vielstimmig.

§. 39,

Die Poesie, als die Kunst des in Sprache gek\eidete.n in-
nerlich gebildeten Schinen, steht in dem bestimmten wesenlichen
Verhiltnisse zu der Musik, dafs diese das Gemiithle})en des
Gedichts und des Dichters schon: zu schildern, und die. Laut-




Diese Übersicht über den Kunstbegriff nach der Wesenlehre zeigt, wie weit dieser über die derzeitigen Kunstbegriffe hinausreicht. Vorerst wird Gott als Künstler erfasst, der das Schöne bildet, aber auch der Kunstbegriff, der deduktiv für den Menschen gilt, ist nach 
§ 54 sehr weit gefasst. Die schöne Lebenkunst der Menschheit umfasst letztlich alle Bereich des menschlichen Lebens, vor allem enthält sie auch die Aufgabe, die Menschheit selbst nach den Idealen des Urbildes der Menschheit zu gestalten, um alle menschlichen Dinge und Angelegenheiten und letztlich das ganze Leben der Menschheit in Schönheit zu vollenden
. Die zeitgenössischen Kunstgattungen, mit einem sehr erweiterten Kunstbegriff, der vor allem eine Vielzahl sozialer und politischer Aspekte integriert, sind daher letztlich immer noch nicht ausreichend erweitert. Auch sie können in die Or-Om-Horizonte der Ästhetik der Wesenlehre hineinwachsen. Vor allem das Kapitel über den erweiterten Kunstbegriff wird diese Fragen berühren.

In diesem Zusammenhang sei auf das Buch (Pf 90) hingewiesen, das nur mehr antiquarisch erhältlich ist. In diesen werden für alle Kunsttheorien und Kunstströmungen der bildenden Kunst des 20. Jahrhunderts die Bezüge zur Ästhetik der Wesenlehre ausführlich hergestellt.

Inzwischen ist im Übergang ins 21. Jahrhundert eine enorme theoretische, vor allem aber auch mediale Differenzierung der Kunstrichtungen erfolgt. Der Analyse dieser Neuerungen im Lichte der Wesenlehre sind die folgenden Untersuchungen und Features gewidmet.

 

2 Feature 1 - Was kann nach der Postmoderne kommen?

Wie wir sehen, begründet die Wesenlehre die menschliche Wissenschaft und die Ästhetik an und in der göttlichen Vernunft. Die folgende Untersuchung der zeitgenössischen Vernunftdiskussion und die Paradigmen der Postmoderne erweisen sich daher als innere und sehr begrenzte Bereiche innerhalb der Or-Om-Begriffe. Wir wollen versuchen, Wege des Übergangs in die neuen Perspektiven aufzuzeigen.

Einleitung - Die eine Vernunft und die vielen Rationalitäten 

Unter diesem Titel fassen die Autoren APEL und KETTNER, (Ap 96) eine Reihe von Ansätzen über moderne Vernunftkonzepte zusammen.

Eine Systematisierung der Vernunftbegriffe in der Moderne (FULDA/HORSTMANN) bringt es auf 33 verschiedene Ansätze.

Wurde der Begriff der Vernunft einst von der Aufklärung mit dem Annahmen menschenwürdiger Verhältnisse und Befreiung aus Unmündigkeit verbunden, wird heute, offensichtlich nach den schweren gesellschaftlichen Erschütterungen durch die Weltkriege, mit Vernunft eher Bevormundung, Gefühllosigkeit, Einförmigkeit, totalisierende Unterdrückung assoziiert. Mit der Kritik der Irrationalität einer verselbständigten „instrumentellen“ Vernunft (HORKHEIMER/ADORNO) wurde die Vernunfttradition im Zeichen einer „radikalen Vernunftkritik“ als ganzes für einen Irrweg erklärt. 

Betrachtet man die Tendenzen der in der Sammlung aufgeführten Vernunftkonzepte im Überblick, so bemerkt man die durch die historischen Erfahrungen gezähmten und modesten Vorgaben, Anspruchsniveaus und Funktionen, die man einem revidierten Vernunftsbegriff zumuten will. KETTNER meint daher, dass heute nur ein "bornierter Vernunftabsolutismus relativiert würde, den loszuwerden kein Übel sei.“

Wir möchten im folgenden eine Vielzahl von Problemen zusammenfassen, denen sich alle jene Vernunftkonzepte gegenübersehen, die der Vernunft nach wie vor eine „einheitsstiftende Funktion“ in der Administration der auseinander getretenen Rationalitätsformen zumessen wollen. Die in diesen Konzepten selbst nicht lösbaren Probleme erblicken wir:

a) einerseits in der mangelhaften Fundier- und Legitimierbarkeit (Autorisierung) derselben jeweils durch sich selbst; sie sind ja die „höchste Grundlage“ ihrer selbst und müssen sich daher der von WELSCH geforderten selbstreferentiellen Konsistenz stellen und 

b) in der hochgradigen Mangelhaftigkeit dieser Ansätze bei der Lösung der empirisch-pragmatischen gesellschaftlichen Probleme in den einzelnen Staaten (Sozial- mit Untersystemen) sowie in den zunehmenden Spannungen im Weltsystem. (In diesem Bereich mangelt es auch nicht an Versuchen, sich den „pragmatischen Prozessen“ (WILL) mit praxisbezogenen Ansätzen zu nähern, um die „Verfehlung des Konkreten“ (GERT) in der traditionellen Vernunftkritik auszugleichen.

Man könnte daher sagen, die „einheitsstiftenden“ abstrakteren Versuche bleiben vorsichtig, sich oft nur auf formale Strukturen der Vernunft beschränkend; die „Blutleere“ dieser Ansätze provoziert jedoch  ausgleichende pragmatistische Modelle. Eine Vereinheitlichung der beiden Strömungen steht noch aus.

Wir werden versuchen, durch die Einführung eines praxisbezogenen Gesellschaftsmodells eine Konfrontation zweier „einheitsstiftender“ Vernunftkonzepte mit den pragmatischen Problemen einer „Systemrationalität“ im Konflikt mit Partial-Rationalitäten von Untersystemen, Schichten usw. anzudeuten.

Abschließend werden Hinweise auf die Möglichkeit gegeben, die derzeit diskreditierte Konzeption der Vernunft in Parametern einer unendlichen und unbedingten Vernunft eines transpersonalen und transgesellschaftlichen Grundwesens neu zu begründen. Die künftige planetare Akzeptanz eines solchen Ansatzes hängt sicherlich von jeweils persönlicher und gesellschaftlicher Prüfung derselben ab. Die Anregung wird jedoch gegeben, weil dieser Vernunftkonzeption eben alle jene Mängel nicht anhaften, die zur historischen Diskreditierung einer Begründung der Vernünftigkeit in einem unendlichen und unbedingten Grundwesen bisher führten. Schließlich ist sie in der Lage, die heutige Vielfalt der geschilderten Vernunftkonzepte in sich „friedlich“ zu vereinigen.

2.1 Die transversale Vernunft (WELSCH)

2.1.1 Totalitäre Ästhetik - Das Moderne Erhabene

Im Folgenden werden längere Zitate der Übersichtlichkeit halber in einer anderen Schriftart gesetzt.

`1. Ästhetik transformiert sich zu einer generellen, gerade auch wirklichkeitsbezogenen Disziplin, die der Beachtung von Heterogenität dient....Eine Ästhetik, welche der Dynamik des Erhabenen gemäß, die Schranke der Kunst überschreitet, wird hinsichtlich der ganzen Realität zu einem Sensorium für Grunddifferenzen und zu einer Instanz, die dem Heterogenen Gerechtigkeit widerfahren läßt. Angesichts einer Wirklichkeit, deren Pluralität heute durch massive Uniformierungstendenzen bedroht ist, wächst die Relevanz und Dringlichkeit einer solchen Ästhetik. Das gegenwärtig zu beobachtende Interesse an ihr - wobei bezeichnenderweise nicht kunstbezogene Reflexionen, sondern Erschließungsleistungen ästhetischen Denkens für Wirklichkeitsphänomene im Vordergrund stehen - hat zweifelsohne damit zu tun. 

2. Diese Veränderung ist zugleich mit einem Übergang von der traditionellen Ästhetik zu einer neuen Aisthetik verbunden. Wahrnehmung wird vordringlich und grundlegend. Das rührt daher, dass die Heterogenität (von Lebensformen, Handlungsweisen, Wissenstypen usw.) nicht deduziert werden kann, sondern zuallererst wahrgenommen werden muss. Eine Ästhetik, die sich im Zeichen des Erhabenen kunstimmanent dem Heterogenen zuwandte, führt in ihrem Wirklichkeitsbezug zu einer Aisthetik, die auf den pluralen Charakter und die einschneidenden Differenzen im Realen achtet.
3. Eine solche Aisthetik schließt eine Anästhetik ein. Sie richtet ihr Augenmerk auf die Ausschlüsse, die mit jedem Wahrnehmen verbunden sind. Wahrnehmung inmitten von Heterogenität ist wahrhaftig gar nicht anders möglich, denn als Mitwahrnehmung und Beachtung von Ausschlüssen. Sie verlangt eine spezifische Aufmerksamkeit auf die Blindheit des Wahrnehmens selbst, auf die immanente Anästhetik jeder Ästhetik. Eine solcherart um anästhetische Aspekte erweiterte Ästhetik ist also zugleich wahrnehmungskritisch und selbstkritisch. In alledem löst sie noch einmal einen gewichtigen Zug des Erhabenen ein. Schon bei Lyotard wurde ja ein Zusammenhang von Erhabenem und Anästhetik deutlich: dem Nicht-Darstellbaren  - einem konstitutiv Anästhetischen - konnte sich nur eine Ästhetik zuwenden, die Anästhetisches zu thematisieren vermag. Dies gilt es - im Anschluß auch an Adorno - weiter zu entfalten: Als Wahrnehmung der Brüche zwischen den einzelnen Sinngebilden, als Bewußtsein ihrer Unübersetzbarkeit ineinander und als Aufmerksamkeit auf die Verzerrungen, die auf der Kehrseite eines jeden Sinns lauern. Eine solche anästhetisch sensibilisierte Ästhetik führt darüber hinaus die für Adorno so wichtige Kritik an blinder Herrschaft fort. Denn sie opponiert dem intern herrschaftlichen Charakter von Wahrnehmung - allerdings nicht, indem sie solche Herrschaftlichkeit negiert oder verwirft, sondern indem sie durch die Beachtung der grundlegenden Spezifität und Beschränkung allen Wahrnehmens die damit gesetzte Blindheit ins Licht rückt und so im Maß des Möglichen relativiert. 

Unter Punkt 4 nimmt WELSCH (We 95) zur Standardeinwendung Stellung, hier solle die Ästhetik über den Bereich der Kunst hinaus Bedeutung zugesprochen werden, ja sie würde zu einem ästhetisch-politischen Totalitarismus führen. "Als realgeschichtliches Beispiel steht dabei das Menetekel "Ästhetisierung der Politik=Faschismus" vor Augen. Gerade daran würden die Gefahren einer Ästhetik des Erhabenen offenkundig, denn in welchem Zeichen vollzog sich die Ästhetisierung der Politik, wenn nicht im Zeichen des Erhabenen? 

`Katastrophen sollten Nachdenklichkeit auslösen, nicht das Differenzierungsvermögen außer Kraft setzen. Offenbar kann sich die geschilderte Befürchtung nur gegen das traditionelle Erhabene richten, während die anhand von Adorno verfolgte Deklination des Erhabenen gerade ein Gegengift gegen solche Totalisierung bildet. Zumal gilt das von einer Ästhetik der mittlerweile skizzierten Art, von einer um Aisthetik und Anästhetik erweiterten Ästhetik. Wenn deren Grundinteresse darauf zielt, dem Heterogenen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und wenn sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf richtet, Grunddifferenzen, Ausschlüsse und Unübersetzbarkeiten wahrzunehmen und zu verteidigen, dann stellt sie offenbar ein kritisches Gegenpotential gegen solche Totalisierung dar. Gerade sie verteidigt das Verschiedene und gebietet allen Übergriffen Einhalt. 

Daher ist eine "Ästhetisierung der Politik" aus ihrem Duktus nicht zu befürchten, sondern wird in ihrem Horizont gerade bekämpfbar. Eine solche Ästhetik führt nicht zu einer Politik der großen Integration, sondern zu einer Politik, die für die heterogenen Ziele, wie sie in den diversen Lebensformen, Handlungsweisen und Wissensarten verkörpert sind, sensibel ist und ihnen im Maße des Möglichen zur Entwicklung verhilft. Sie arbeitet einer Politik nicht der Totalisierung, sondern der Inkommensurabilität zu. Daher ist die Ästhetik von der hier die Rede ist, auch allergisch gegen die Tendenz zum Gesamtkunstwerk, und das nicht bloß binnenästhetisch, sondern ebenso transästhetisch, also gerade auch hinsichtlich des "politischen Gesamtkunstwerks", wie es in der Tat die faschistische "Ästhetisierung der Politik" charakterisierte. 

Eine Ästhetik, die das Erhabene im gekennzeichneten Sinn beerbt, tritt der Verschmelzung von Wirklichkeitssphären entgegen." Im Weiteren nimmt WELSCH Bezug auf die Ästhetik Marinettis, die von Benjamin kritisiert wurde. "Marinetti treibt eine ästhetische Faszination mitsamt deren Verselbständigung und Totalisierung auf die Spitze;  alles Entgegenstehende, noch jede natürliche oder ethische Regung wird davon überschwemmt. Aber das folgt eben nicht bloß in terminologischer, sondern in ideologischer Konsequenz der Großversöhnungslogik des Schönen - nicht der Sprenglogik des Erhabenen. .... 

Die moderne Ästhetik des Erhabenen hat mit diesen Apsirationen gebrochen. Sie hat von ihrer ganzen Konstitution her eine Sperre gegen derlei Totalisierungen eingebaut, sowohl gegen die "schöne" wie gegen jede andere Totalisierung. Ihr kritisches Auge richtet sich gegen den Bombast des Ganzen, ihr fürsorgliches Interesse gilt der Diversität des Widerstreitenden. Sie ist ein Anwalt der Eigenständigkeit aller Wirklichkeitssphären- sowohl der ästhetischen Sphäre als solcher wie auch der anderen ihr gegenüber. Sie mahnt Differenzen zu beachten und den Unversöhnlichkeiten sich zu stellen. Einer Ästhetik dieser Art sollte man nicht mit dem Argwohn erneuter ästhetischer Totalisierung begegnen; man hätte vielmehr Anlaß, ihre Widerstandskraft gegen all solche - schleichende oder manifeste, alltägliche oder traumatische - Integration und Hyperversöhnung anzuerkennen. 

5. Schließlich tendiert eine solche Konzeption von Ästhetik - und auch das führt einen Zug von Adornos Denken weiter - zu einer Position, die man durch die Formel "Ästhetik als Erste Philosophie" kennzeichnen könnte. Diese heikle Aussage ist erläuterungssbedürftig. Dabei ist zugleich zu erklären, in welch spezifischem und legitimem Sinn eine derartige Ästhetik ein Anwalt des Ganzen zu sein vermöchte. Im Sinne der Totalisierung kommt ihr eine solche Funktion - das sollte klar geworden sein - gewiß nicht zu. Auf anderer Ebene und in neuer Weise aber ist ihr ein Bezug aufs Ganze sehr wohl eigen. Insofern nämlich, als diese Ästhetik genau jene Struktur exponiert und vertritt, die das Ganze als eine Pluralität heterogener Gebilde vor Augen bringt und von dem man heute sagen kann, dass sie weithin das Weltbild unserer Zeit bestimmt. Denn schier allenthalben ist unser Denken dazu übergegangen, die Idee eines letzten Fundaments zu verabschieden und stattdessen eine originäre Vielzahl wirklicher und möglicher Welten, Sinngestalten und Lebensformen anzuerkennen und als Basisbeschreibung zu vertreten. Dies reicht von philosophischen Heroen wie Heidegger und Wittgenstein über Ansätze bei Derrida und Goodman oder Putman und Rorty bis hin zu detaillierten Analysen bei FOUCAULT und Feyerabend. 

Diese Weltsicht, die unsere neueren Erfahrungen und Verständigungsweisen bestimmt, und in diesem Sinn als eine Erste Philosophie unserer Zeit gelten kann ( wenn man mit diesem Terminus nicht seine theologischen Lasten, sondern seinen philosophisch-formalen Sinn verbindet: den einer Explikation der grundlegendsten Verstehens- und Denkformen), ist in besonderer Weise der Ästhetik zu eigen und vertraut....So gesehen ist unser Grundbild von Welt primär ästhetisch konturiert. Daher vermag eine Ästhetik, die diese Grundstruktur exponiert, für das Ganze zu sprechen. Sie tut dies freilich so, dass sie zur Achtung und Wahrung der Pluralität anhält - gegen jegliche Totalisierung. Darin tritt sie noch einmal insgesamt für das ein, was Adorno im besonderen als Interesse des Erhabenen identifiziert hatte: Gerechtigkeit gegenüber dem Heterogenen. 

Die Ästhetik des Erhabenen hat, indem sie in die Poren unseres Bewusstseinsdrang, und die Erste Philosophie unserer Zeit mitprägte, zu einer kritischen und offenen Weltsicht geführt- gegen jeglichen Monumentalismus und Substantialismus, wie er ehedem mit der Kategorie des Erhabenen verbunden war. Das überkommene Erhabene verfiel in der Tat der Lächerlichkeit; das moderne hat sich von seinen alten Lasten befreit.

2.1.1.1 Kritische Bemerkungen 

Das moderne Erhabene im Sinne dieser Theorie erweist sich als erhaben im traditionellen Sinne. Es stellt eine überzeitliche, jeglicher Änderung durch andere Ästhetiken entzogene These und Grundstruktur über

1) das Verhältnis des Differenten, Heterogenen, Inkommensurablen zum Ganzen und 

2) das Verhältnis des Differenten zu sich selbst dar.

Ein wirklich Modernes Erhabenes müsste sich selbst den Forderungen seiner selbst unterziehen und sich selbst neben alle anderen, bisherigen und in Zukunft noch möglichen Ästhetiken stellen, und sich selbst als ein Differentes, ein Gebilde in der Pluralität des Ganzen erkennen, müsste sich selbst jeglichen überzeitlichen, über jeder möglichen Entwicklung stehenden Meta-Charakter absprechen, dürfte sich nicht selbst gerade als das exponieren, was es bekämpft, als ein letztes Fundament. Es dürfte sich selbst nur als eines vielleicht unendlich vieler möglicher Gebilde (Fundamente) in einer originären Vielzahl anderer bereits bisher historisch wirklicher, verwirklichter aber auch möglicher Ästhetiken erfassen, und dementsprechend die Forderung seiner selbst auf sich selbst anwenden, um dem Vorwurf zu entgehen, selbst wiederum ein traditionell Erhabenes zu setzen und zu sein. 
Ein wirklich Modernes - Erhabenes im Sinne der Forderung müsste mit sich selbst viel kritischer und strenger umgehen, denn so, wie es konzipiert ist, ist es in doppelter Hinsicht selbst totalitär. Zum einen agiert es selbst wieder mit Ausschluss, Verdrängung, indem es das traditionell Erhabene, alle Ästhetiken, die es hervorbrachte, ausklammert, und die künftige Möglichkeit eines "anderen Erhabenen" nämlich eines Erhabenen, das substantiell von einem absoluten, unendlichen Ganzen und Einen ausgeht, in dem erst deduktiv alles Viele, Unterschiedene, Differente, und Heterogene aller Sphären, usw. erkannt wird, grundsätzlich ausschließt, dagegen selbst eine Art Blindheit fordert, oder besitzt.

Es darf nur ein Vielfältiges neben vielen anderen Vielfältigen sein, es darf nur ein originäres Glied, ein originäres Gebilde bei einer originären Vielzahl sein, seine Ganzheit darf nur die Ganzheit eines der Vielfältigen sein, seine Fundamentalität darf nur die Fundamentalität eines der vielen Originären in der Vielzahl sein. Es müsste daher eine unendliche originäre Pluralität geben.

Es dürfte nur ein Gebilde in der Struktur des Ganzen sein. Es darf nur das Ganze eines originär Differenten, Heterogenen sein. Wäre es das Ganze des Ganzen aller originären Vielzahlen, aller heterogenen Gebilde der Pluralität, so würde es sogleich übergehen in das traditionelle Erhabene, das es bekämpft, es wäre inadäquat herrschaftsstiftend Totalisierendes. Ist also das Moderne Erhabene Ganzes nur eines der Differenten in der originären Vielzahl, stünde es neben allen anderen Ästhetiken, die es in der Geschichte bisher gab und die es je geben wird, auch neben den von ihm bekämpften, dann hätte der Kampf dagegen keine Berechtigung, dürfte letztlich nicht geführt werden.

Ist aber das Moderne Erhabene das "Ganze des Ganzen" also aller heterogenen Gebilde in der originären Vielzahl, so wäre es ein Erstes über, jenseits der originären Vielzahl heterogener Gebilde, es wäre also originärer und primärer als die originäre Vielzahl, womit aber die Originärität der Vielzahl nicht mehr bestünde, sondern in einer Relation zur Originärität des Ganzen des Ganzen stünde. Damit aber würde das Ganze des Ganzen zu einem traditionellen Erhabenen, zu einer Einheit über der Vielheit, einem Ganzen jenseits der Teile, es gäbe dann also einen Ursprung über der Vielheit, eine Einheit über der Vielheit, die aber die Vielheit nicht nur formal bestimmt und bedingt, sondern sie auch inhaltlich determiniert (womöglich als solche erst über ihre Konzeptualität konstituiert).
Alles dies aber sind Charakteristika des vom Modernen Erhabenen kritisierten traditionellen Erhabenen, welches somit wieder eingeführt und postuliert wäre. Es bleibt also bereits hier die Frage: Wie ist das Ganze des Modern - Erhabenen Ganzes?

Was schließlich das von WELSCH skizzierte Moderne Erhabene betrifft, so ist zu den obigen Problemen u.a. auch noch folgendes hinzuzufügen:

1. Die Begriffe "Ganzheit", "Heterogenität", "Differenz", "Grunddifferenz", "Pluralität", "originäre Vielzahl", "Ausschluss", "Einschluss", "Brüche zwischen den Sinngebilden", "Struktur", "Grundstruktur" "Inkommensurabilität", usw. implizieren und postulieren eine Theorie eines Ganzen und einer originären Vielzahl. Diese Theorie ist sinnvoll nicht aufrechtzuerhalten ohne eine Totalisierung aller heterogen erkannten Gebilde des Ganzen als einer Pluralität, von der die Theorie selbst aber auf jeden Fall ausgeschlossen werden muss, um "bestehen zu können". Wird sie nämlich auf sich selbst angewendet, verliert sie jede Anwendungszulässigkeit auf die originäre Vielzahl, deren Teil sie selbst würde. Die Theorie muss daher selbst die gewaltsam einheitsstiftende, totalisierend herrschaftliche Funktion besitzen, die am traditionell Erhabenen abgelehnt wird.

Sagt nicht diese Theorie für alles Differente, wie man mit ihm umzugehen hat? Sagt es nicht auch, wie und in welcher Form Wirklichkeitssphären verschmolzen werden dürfen und müssen?

Wir begegnen hier einem Mangel, der vielen epistemologischer Thesen anhaftet: etwa auch dem zirkulären Werden bei HEGEL, dem hermeneutischen Zirkel, der Eliminierung des Allgemeinbegriffs in der Spätphilosophie Wittgensteins, Approximationsthesen an die Wahrheit, den Diskurstheoremen bei FOUCAULT, dem Kohärenzpostulat sowie den Grundlagen einer kommunikationstheoretisch begründeten pragmatischen Wahrheitstheorie, und einer kommunikationstheoretisch begründeten Universalität der Rationalität bei HABERMAS.

Allen diesen Thesen ist gemeinsam, dass sie eine letzte Grundlage, ein letztes Fundament, leugnen, sich selbst jedoch als ein solches allgemeingültiges, jeglicher zeitlichen, geschichtlichen oder sozialen Relativität entzogenes Fundament exponieren. Würden sie konsequent, was sie von allen anderen Theoremen und Epistemen behauten, auch auf sich selbst anwenden, wozu sie bei genügender Redlichkeit verpflichtet wären, so würden sie in das Werden, die Relativität, Zeitlichkeit, in den Wandeln usw. hineingezogen, dem sie alle anderen Episteme unterwerfen. Sie fordern für sich selbst ohne sachliche Begründung, ohne Substantialität, letzte unveränderbare Grundlage, letztes un-relatives (absolutes) Fundament zu sein, und gerieren damit selbst als das, was sie am meisten zu eliminieren versuchen: als Erhabenes im traditionellen Sinne, als sachlich Fundamentales.

WELSCH hat in seinem späteren Werk: "Vernunft. Die zeitgenössische Vernunftkritik und das Konzept der transversalen Vernunft". 1995 eben diese Probleme der selbstreferentiellen Konsistenz sehr ehrlich und konsequent aufgegriffen, in einer Schärfe, die bei HABERMAS etwa nicht zu finden ist. Wir gehen unten auf diese neuen, verfeinerten Überlegungen gesondert ein.

2. Tatsächlich erweist sich dieses Moderne Erhabene nur als eine von vielen bisherigen Theorien über das Verhältnis des Ganzen zu Teilen, des Einen zum Vielen. Die These, dass es kein letztes Fundament gäbe, sondern eine originäre Vielzahl von Welten bestünde, daher auch die Erkenntnisstruktur dieser originären Pluralität adäquat sein müsse, ist zweifelsohne nur eine Variante der bisher in der Geschichte der Philosophie entwickelten Episteme. Übersehen wird dabei aber bereits, dass die These selbst nicht selbst Heterogenes, Differentes, Inkommensurables zu einem anderen, zu vielen anderen sein darf und kann, sondern selbst von sich fordert:

Einheitliches, Ganzes des Ganzen, Unwandelbares, Unveränderbares und damit Totalisierendes zu sein. Totalisierung hieße ja in etwa Verganzheitlichung usw.

Ist nicht dieses Moderne Erhabene im Sinne seiner eigenen Erkenntnistheorie nur wieder ein einzelnes Sinngebilde, behaftet mit Verzerrung, die auf der Kehrseite eines jeden Sinns lauern. Oder ist dieses Moderne Erhabene nicht ein einzelner Sinn, sondern der einzige GANZE SINN, dessen erkenntnistheoretische Berechtigung aber eben von diesem Modernen Erhabenen geleugnet wird? Wie kann sich dieses Moderne Erhabene selbst unbegrenzten Sinn zugestehen, wo es doch nur einzelne Sinngebilde zulässt, die notwendig Verzerrungen besitzen und auch partial blind sind? Ist dieses Moderne Erhabene allseitig, alldurchdringend sehend, ohne jegliche Blindheit?

Wenn allerdings WELSCH meint, dass dieses Paradigma des Modernen Erhabenen "weithin das Weltbild unserer Zeit bestimmt" so gilt dies nur in begrenztem Maß für die Staaten Mitteleuropas, nicht mehr für Nordamerika und Japan und sicher nicht für die Staaten der Dritten und Vierten Welt. Auch in den Industriestaaten konkurriert das postmoderne Paradigma mit anderen Ansätzen.

2.1.2 Umsetzung in die pragmatische Ebene („Verfehlung des Konkreten“)

Wir wollen nun einige ernste pragmatische Probleme aufzeigen, welche dem Postulat des modernen Erhabenen anhaften, dessen Grundinteresse darauf abzielt, dem Heterogenen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, Grunddifferenzen, Ausschlüsse und Unübersetzbarkeiten wahrzunehmen und zu verteidigen, das kritisches Gegenpotential gegen Totalisierungen darzustellen, welches der Verschmelzung von Wirklichkeitssphären entgegentritt, als ein Anwalt der Eigenständigkeit aller Wirklichkeitssphären, welcher sich den Unversöhnlichkeiten stellt. Zu vertreten ist die Vorstellung einer Struktur, die das Ganze als eine Pluralität heterogener Gebilde vor Augen bringt.

In meinem Aufsatz "Problems of the Concept of Evolution Demonstrated in Kinship and Social Change among Migrant Workers in den Wiener Beiträgen zur Ethnologie und Anthropologie Vol.5 (1989) wird stufenweise die typische postmoderne Problemsituation expliziert: 

Sozialsystem1 

Ein integrativer Ansatz funktionalistischer und konflikttheoretisch-dialektischer (marxistischer) und postmoderner Positionen mag etwa das folgende Faktorenmodell der Gesellschaft (als eines Ganzen von Heterogenem) ergeben (FIGUR 1 unter 3.1.1), welches nur für hochindustrialisierte Länder Anwendung finden kann und selbst einem bestimmten Punkte der Wissenschaftsentwicklung entspricht: 

a) Ebenen, a.a Religion-Kultur-Technologie-Wissenschaft-Kunst (K) 

a.b Sprache-Kommunikation (S), a.c Wirtschaft (W), a.d Politik-Recht-Ethik (P); 

b) Schichtaufbau; 

c)Individualebene;
c.a Minoritäten, c.b Subkulturen; 

d) natürliche Umwelt; 

e) Gegensatzdimension, e.a innerpsychische Gegensätzlichkeit mit psychologischen und rollentheoretischen Ansätzen, e.b soziale Gegensätzlichkeiten; f) Zeitdimension. (Vgl. genaue Explizierung in PFLEGERL, 1977). 

Da es sich um ein bestimmtes System im Bereich der Industriestaaten handelt, wollen wir dieses als 

Sozialsystem1 

bezeichnen, das in seinen soziologischen Eigenheiten als grünes System gelten soll. (Die Metapher von der Grünheit des Systems ist natürlich bereits wiederum eine starke Simplifizierung des Differenten, weil in der Grünheit Schattierungen bestehen können, aber das Differente <Andere> des systemdifferenten Grünen (Eigenen) im System selbst sich als Einsprenkelungen anderer Farben darstellt, worauf hier noch gar nicht eingegangen wird). 

Es wäre naiv, die Probleme nicht zu sehen, die hier bereits entstehen: 

* Unsere Sätze bis hierher gehören einmal vorerst dem 

Sozialsystem1 an, haben daher grüne Färbung, sind nicht systeminvariant, gehören dem Eigenen Grünen an, dem Different-Grünen. 

* Wenn auch das Modell des Sozialsystems1 in der Lage ist, alle Begriffe aufzunehmen, die im Sozialsystem1 jemals gebildet werden sollten, (darin sind natürlich auch alle Begriffe und Ansätze der Postmoderne enthalten, neben allen anderen Epistemen der Rationalität),so haftet ihnen doch  Subjektivität und Intersubjektivität bezogen auf das grüne System an. 

* Die reflexiven Leistungen (Selbstthematisierungen), welche von der Systemtheorie vorausgesetzt werden (vgl. etwa HABERMAS, Theorie des kommunikativen Handelns, oder das hier dargelegte Modell der Postmoderne einer Struktur, die das Ganze als eine inkommensurable Pluralität erfasst, oder das weiter unten benütze Modell der Ordnung der Ordnungen nach Waldenfels), unterliegen hinsichtlich ihrer Begrifflichkeit einer System-Immanenz und Systemvermitteltheit bezüglich des Sozialsystems1. Damit bleibt auch die postmoderne Systemtheorie durch ihre Sozialsystem1-Immanenz und Sozialsystem1-Vermitteltheit in ihren Reflexionsleistungen an die Systembedingtheiten des Sozialsystems1 gebunden. Es ergibt sich bildhaft die Frage, inwieweit reflexive Selbstthematisierungen der Systemtheorie die Grünheit ihrer eigenen Sozialsystem1-Immanenz und -Vermitteltheit abschütteln könnten. 


Wir benehmen uns - kurz - in unseren Reflexionen über die eigene Gesellschaft bereits immer so, als könnten wir sie unabhängig von unserer eigenen Grünheit betrachten, über sie grün-unabhängige Aussagen machen, Meta-Aussagen, die farblos, unabhängig von jeglicher Evolution unseres eigenen Systems, ja aller Systeme wären  Wir haben dies oben auch für die Postmoderne nachgezeichnet. Auch sie erhebt sich über die eigene Implikationen in eine Farblosigkeit, die sie nicht rechtfertigen kann und sie in Traditionell-Erhabenes zurückbringt, das sie bekämpft. Auch sie repliziert "transzendentale Gewalt" nach Waldenfels. Obwohl wir so denken, hat diese Art des Denkens derzeit noch keinerlei wissenschaftlich gesicherte Grundlage.

Wir halten fest: Die Aussagen über das Sozialsystem1 durch einen Vertreter des Systems (auch WELSCH, Lyotard, Waldenfels usw.) besitzen keinerlei theoretisch gesicherte Grundlage jenseits der Grünheit des Systems. 

Sozialsystem1 und Sozialsystem 2

Die theoretischen Grundlagen der wissenschaftlichen Forschung werden zusätzlich diffuser und unsicherer, wenn wir Aussagen über zwei Systeme treffen wollen, was in den verschiedensten Wissenschaftsdisziplinen, aber auch in der politischen Praxis geschieht und letztlich auch in der Postmoderne geschehen muss. (vgl. Waldenfels Begriffe von Egozentrik, Logozentrik und Ethnozentrik).

FIGUR 2 zeigt in vorläufig naiver Weise die Gegenüberstellung zweier Sozialsysteme. Das Sozialsystem 2 sei bestimmt durch vom grünen Sozialsystem1 erheblich abweichende Determinanten. Wir nennen es daher lila und bezeichnen es als

Sozialsystem 2 

Das lila System stelle etwa ein Entwicklungsland dar. 

Zwei färbige Systeme,, die Weltbilder zweier unterschiedlich gefärbter Systeme, können weder mit den Begriffen eines der beiden Systeme noch mit denen eines dritten, anders gefärbten, Systems adäquat aufeinander bezogen werden (Problem der Transformationsadäquanz von Begriffen). Die Probleme unter 1.1. machen deutlich, dass durch die Sozialsystem1-Immanenz - Vermitteltheit  (Sozialsystem 2-Immanenz und-Vermitteltheit) der Begriffe in Sozialsystem1 und Sozialsystem 2 eine Übertragung in andere Systeme inadäquat ist.


In einem Gleichnis kann dies folgend veranschaulicht werden: 


Sozialsystem1 seien die technischen Konstruktionspläne eines PKWs
und Sozialsystem 2 die Pläne eines von Pferden gezogenen Wagens. Man kann einen PKW mit den Konstruktionsbegriffen eines Pferdewagens beschreiben oder umgekehrt den Pferdewagen mit den Begriffen eines PKW. Offensichtlich werden aber beide Beschreibungen inadäquat sein. Zu prüfen  ist weiterhin, ob der Beschreibende des PKW nur die Pläne des  Sozialsystems1 kennt, oder beide und umgekehrt, ob der Beschreibende der Pferdekutsche nur die Pläne Sozialsystem 2 kennt oder beide. 


Hier wird neuerlich deutlich, dass unsere auf diesem Blatt geschriebenen Sätze selbst, um sinnvoll sein zu können, einem System ohne Sozialsystem1-Immanenz usw. angehören müssen, wobei das Problem des infiniten Regresses der Reflexions- und Sprachstufen wiederum auftritt. Subjekte aus Sozialsystem1/Sozialsystem 2 benützen bei der Betrachtung (Forschung) von Sozialsystem 2/ Sozialsystem1 die mit jeweiliger Systemimmanenz und -Vermitteltheit behafteten, gefärbten Begriffe (Brillen) und können daher durch diese Begriffsverzerrung (Farb- und Glasverzerrung), das Sozialsystem 2/ Sozialsystem1 nur mangelhaft erkennen, woraus sich eine durch die jeweilige System-Immanenz und -Vermitteltheit bedingte Inadäquanz(farblos) der Erkenntnis ergibt.

Unsere hiesigen Aussagen (z.B. auch alle Überlegungen Waldenfels` und anderer postmoderner Philosophen), welche das Problem des (europäischen) Ethnozentrismus behandeln), befinden sich zweifelsohne auf einer Über-Ebene, Meta-Ebene M1. Es ergibt sich:



Metaebene

Sozialsystem1              Sozialsystem 2
grün               rot



Wir sprechen in der Metaebene und treffen darin Aussagen, die aber in keiner Weise formal oder inhaltlich wissenschaftlich oder erkenntnistheoretisch gesichert sind.

  

Ähnliche Probleme gibt es bereits in den weniger komplexen Systemen der Mathematik. "Es gibt unter der Vorraussetzung der formalen Widerspruchsfreiheit des Systems keinen Widerspruchsfreiheitsbeweis, der mit den im System selbst formulierten Methoden erbracht werden könnte". "Ganz allgemein zwingt TH7 den Mathematiker, bei seinen auf ein formales System gerichteten Untersuchungen solchen Methoden Vertrauen zu schenken, die im System selbst nicht formalisiert sind." (Ste 59). 

Die Nichtbeachtung dieser wissenschaftlichen Situation und aller damit verbundenen ethnozentrischen Erkenntnisverzerrungen ist eine empirische Tatsache. Die zunehmenden kommunikativen Verschränkungen im Weltsystem aktualisieren die Problemstellung. Die Frage nach der Begründungsmöglichkeit eines farblosen Bezugssystems, welches unabhängig von der Evolution aller Systeme im Weltsystem Grundlage der Systembetrachtung sein kann, wird an Dringlichkeit zunehmen.


Dass die hier behandelten Vernunftkonzepte der Postmoderne ein solches farbloses Bezugssystem nicht sein können, ergibt sich, abgesehen vom bisher Gesagten, auch daraus, dass sie auf Grund ihrer eigenen Grundannahmen solche Grundlagen ausschließen aber umgekehrt so gerieren, als könnten sie selbst diese Funktion übernehmen. 

Nun könnte die Konzepte einwenden, gerade in ihrem Ansätzen würde ja diese Heterogenität, diese Inkommensurabilität und Unübersetzbarkeit der Partialgefüge und -Ordnungen mit Deutlichkeit akzentuiert, dies sei doch eines ihrer wichtigsten Anliegen. Dies wird auch unsererseits anerkannt. 

Unsere Kritik richtet sich jedoch gegen zwei Grundannahmen der „einheitsstiftenden“ Vernunftkonzepte der Postmoderne: 

a) dass ihre eigenen Grundannahmen entgegen ihren eigenen Postulaten eine Gültigkeit jenseits aller Partialordnungen und -Systeme besitzen müssten, also farblos oder weiß wären, was selbst wieder totalisierende Gewalt darstellt; 

b) dass sie ohne Rechtfertigung behaupten, die Grenzen ihren eignen Grundannahmen seien die letzten des menschlichen Erkenntnisvermögens, die epistemische Gewinnung eines ersten oder letzten transsubjektiven und transsozialen unendlichen und unbedingten, ganzen Sachgrundes, der natürlich die einzige Basis sytemunahängiger Grundannahmen über Partialordnungen sein könnte, sei ausgeschlossen, wobei sie sich hierbei ähnlich wie HABERMAS u.a. auf die Entwicklung der europäischen Tradition seit der Aufklärung beziehen. 


Weltsystem 


Wenn wir auch nur in oberflächlicher Weise versuchen, Systemtypen im Weltsystem aufzustellen, treten die Probleme unter 1.2 in potenzierter Form auf.

 
Die theoretischen Vorbehalte unter 1.2. gelten sinngemäß.

Unsere hiesigen Aussagen befinden sich zweifelsohne auf einer neuen Meta-Ebene. Es ergibt sich: 

2.Metaebene

Sozialsystem 1                Sozialsystem 2
Sozialsystem3

Auch hier gilt, dass diese Aussagen in keiner Weise formal oder inhaltlich wissenschaftlich oder erkenntnistheoretisch gesichert sind. 


Unsere Forschungsergebnisse bei Eingeborenenstämmen, die ökonomischen Theorien eines amerikanischen Bankiers hinsichtlich der Inflation in einem Entwicklungsland, die Evolutionsthesen der sozialistischen Länder, die Gegensätze zwischen mythologischen und rational-wissenschaftlichen Weltbildparadigmen in der New-Age-Bewegung, die islamische These von der Evolution der Religionssysteme, die reaktiven Entwürfe religiös-nationaler Identitätsstrategien in den Entwicklungsländern, der Cargo-Kult, die Sätze von LEVI-STRAUSS über den Mythos der Mythologie in der Einleitung zu "Mythologica I", die Theorie des Ganzen als einer originären Pluralität heterogener Gebilde bei WELSCH, die Überlegungen Waldenfels' über Eigenes und Fremdes, sie alle sind betroffen von der erwähnten Problematik, besitzen eigentlich keine theoretische Begründung. 

  

Internationales Schichtungssystem 


Das Weltsystem, ähnlich wie einen Einzelstaat, als ein in sich geschichtetes System zu betrachten, wird in verschiedener Weise in der Forschung versucht (Heinz, Senghaas, Russert, Lagos). 

  

Die Analogie ist infolge der unterschiedlich hohen Integrationsgrade im Weltsystem in ökonomischer, politischer, sprachlicher und kultureller Hinsicht mit Vorsicht anzuwenden. Andererseits ist nur über ein solches Modell, welches ähnlich unserem Raummodell in FIGUR 2 aufgebaut werden müsste, die Möglichkeit gegeben, die Unterdrückung im Weltsystem sichtbar zu machen. Die Weltbilder im Gesamtsystem sind daher durch die Vielzahl inadäquater sozialer Fixierungen gesellschaftlicher Gruppen und ganzer Völker miteinander verbunden. Den Begriff "inadäquat" müsste man hier wiederum farblos verstehen. 

2.1.2.1 Pragmatischer Bezug auf das postmoderne Modell nach WELSCH

Das Heterogene, Differente erscheint in unserer Darstellung des grünen Systems als das Differente, Heterogene aller Ebenen einzeln und in Verbindung, aller Schichten, aller individuellen Weltbilder von Männern und Frauen, Minoritäten und Subkulturen, das Differente und Heterogene der natürlichen Umwelt, das Differente aller Differenz- und Spannungsgebilde aller Subjekte im System und aller sozialen Gruppierungen inklusive aller Theorien über die Differenz, das Heterogene, wovon natürlich die Postmoderne nur eine unter heute sehr vielen ( z.B. psychologischen Ansätzen, wovon es allein über 700 gibt, rollentheoretischen Vorstellungen usw.) bildet und schließlich das Differente, Heterogene, welches sich durch die zeitliche "Veränderung" ergibt. Es wäre Änderung des Differenten, Heterogenen alles bisher dargelegten Differenten einzeln und in allen Wirkungen des vielheitlichen Differenten aufeinander. (Zeit könnte man verstehen als Form des allaugenblicklichen Überganges des Ganzen des heterogen Differenten zu einem neuen heterogen Differenten?).

Das Differente ist aber allein im grünen System noch viel heterogener und differenter, da jedes Einzelne, das wir bisher mit den differenten Faktoren erkannten in jedem Einzelnen als weiteres Differentes zur Bestimmung des Einzelnen hinzutritt. Beispielsweise wäre die subjektive Identität jedes Menschen im System bestimmt durch eine Vielzahl an Differentem in Rahmen des Differenten im System.

Der Gedanke :" Die Beziehung zu meiner Mutter hat sich als allmählicher ambivalenter Ablösungsprozess dargestellt, der aber durch den Umstand, dass meine Mutter mich in einer die Persönlichkeitsentwicklung stark behindernden Weise in erheblicher psychischer Abhängigkeit zu sich hielt, entscheidend erschwert wird", einer Frau in der Mittelschichte in einer Kleinstadt des Systems ist Differentes, bestimmt durch alle 6 Faktoren des Differenten, die wir in der Differenzierung bisher erwähnten. Durch die Ebenen, die Position in der Schichte, durch die Situation ihrer Individualität als Frau, durch die natürliche Situation ihres Körpers und ihrer Umwelt, die innerpsychischen Konfliktpotentiale in der Familie, die Konfliktpotentiale in der Gesamtgesellschaft (darunter auch alle Theorien der Emanzipationsbewegungen der Frau, durch ihre Position im Lebenszyklus, usw.).

Ist unsere Darstellung des Differenten im Sinne der Postulate der Postmoderne differenziert genug?

Unsere Probleme werden noch viel schwieriger, wenn wir zum grünen System ein zweites, etwa lila System eines Entwicklungslandes hinzunehmen, in welchen ganz andere Bedingungen hinsichtlich der Ebenen, der Schichtung, der Individualpsyche, der Stellung der Minoritäten und Subkulturen, der Natur und der psychischen und sozialen Gegensätze und Differenzen gelten. Wir müssen in unserer postmodernen Theorie einer Struktur, die das Ganze als eine Pluralität heterogener Gebilde auffasst, jetzt schon alle grünen und lila Systemvermitteltheiten und Systemimmanenzen überschreiten, um dieses Ganze zu erkennen. Ja, wir müssen wiederum feststellen, dass die Theorie der Postmoderne überhaupt nicht in der Lage sein kann, so systeminvariant zu sein, dass sie in der Lage wäre, all das grün Differente, grün Heterogene, das Eigenegrün und Anderegrün, sowie das Eigenelila und das Anderelila, all das lila Differente und lila Heterogene und alle Überschneidungen, die zwischen diesen beiden Arten des Differenten und Heterogenen bestehen, "adäquat" in einem Ganzen zu erkennen. Es müsste ja ein farbloses Ganzes sein, und der Begriff "adäquat" könnte doch auch nur dann sinnvoll sein, wenn man von einer farblosen Meta-Ebene aus, alles

                        grün

                        lila

                        lila-grün Differente und Heterogene 

                        grün-lila 

erkennen könnte.

Wir müssen feststellten, dass die Theorie der Postmoderne bei der pragmatischen Anwendung in Sozial- oder Sinnsystemen, d.h. in Systemen und Strukturen, wo mehrere Weltbilder als Differentes und Heterogenes real zusammen existieren, überhaupt nicht die Rolle eines Anwaltes spielen kann, der von Systemimmanenz und Systemvermitteltheit so weit frei (farblos) ist, dass er dieser Aufgabe gewachsen sein könnte. Wir haben kein Recht, dieser Theorie solche Qualitäten zuzuerkennen. Sie kann aus ihren eigenen Implikationen und Grundmaximen heraus, diese Universalität überhaupt nicht in Anspruch nehmen.

Die postmoderne Forderung:

`dem Heterogenen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, Grunddifferenzen, Ausschlüsse und Unübersetzbarkeiten wahrzunehmen und zu verteidigen, das kritisches Gegenpotential gegen Totalisierungen darzustellen, welches der Verschmelzung von Wirklichkeitssphären entgegentritt, als ein Anwalt der Eigenständigkeit aller Wirklichkeitssphären, welcher sich den Unversöhnlichkeiten stellt, zu fungieren.und die Vorstellung einer Struktur zu vertreten, die das Ganze als eine Pluralität heterogener Gebilde vor Augen bringt` 

ist im Lichte der Frage zu sehen, inwieweit das Heterogene, Differente aller Weltbilder, aller Mitglieder dieses Systems tatsächlich nach diesem Postulat behandelt werden darf. Zwei Probleme gibt es vordringlich.

In welchem Verhältnis stehen die Weltbilder der Menschen der hohen und niederen Schichten zueinander und wieweit muss dieses Differente als Heterogenes erhalten und verteidigt werden? Während in grünen Systemen der Industrieländern etwa in den Weltbildern aller politischen Parteien eine relative Homogenität des Demokratieverständnisses und der Haltung zu den Menschenrechten als Grundlage enthalten ist, stehen sich in den lila Systemen der Entwicklungsländer politische Weltbilder des militanten Rechts- und Linksextremismus gegenüber, und enthalten die Weltbilder der Parteiprofile u.U. äußerst bedenkliche Haltungen zu demokratischen Spielregeln und der Behandlung der Menschrechte. Wie weit darf man extremistischen und fundamentalistischen Parteiprofilen als Heterogenem und Differentem in einem Ganzen, selbst im Rahmen der Kriterien der Inkommensurabilität und Unübersetzbarkeit Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wie ist bei Zunahme des Differenten und Heterogenen im Ganzen ohne "integrative Beiträge" aller Gebilde im Ganzen selbst irgendeine (Mindest?)-Stabilität aller im Ganzen derzeit vorhandenen heterogenen Gebilde möglich? Was sind die  inhaltlichen Grundlagen dieser Mindestintegration? Ist nicht das Postulat einer Verteidigung des Differenten u.U. die Perpetuierung sozialer Ungerechtigkeit, Unterdrückung und inadäquater Fixierung ganzer Schichten des Systems? Will die Postmoderne das Differente in seiner jetzigen Form im Ganzen erhalten? Oder will es auch das Differente eines Systems vor 100 Jahren als solches erhalten? Soll das Differente, Heterogene so bleiben wie es jetzt ist? Kann nicht dieses Postulat von jedem wissenschaftlichen, künstlerischen oder politischen Ansatz im System für sich moniert werden, gegen alle anderen als dem anderen Differenten? Wie weit darf neues Heterogenes, Differentes, das es überhaupt nach "Form und Inhalt" im System noch nie gegeben hat, hinzukommen? Führt die praktische Anwendung des Postulates zu inhaltlicher Indifferenz. Da das postmoderne Postulat selbst nur eines von vielen im System ist, welches die Beziehungen eines Ganzen zu seinen heterogenen Gebilden in sich regelt, wie muss es selbst mit allen anderen Postulaten umgehen, die sich als Erste Philosophie im traditionellen oder modernen Sinne verstehen, und welche die Beziehung zwischen Ganzen und Vielheiten der Gebilde anders regeln, unübersetzbar, inkommensurabel zur Postmoderne stehen? Sind die in den grünen Staaten entwickelten Thesen der Demokratie oder der Menschenrechte selbst ein Differentes und Heterogenes, das in allen Systemen und Ordnungen als Differentes eingeführt werden soll? Ist es etwa ein Differentes, das selbst durch ein anderes Differentes ersetzt werden könnte oder müsste. Sind diese Thesen schon das letzte Wort an inhaltlichen Kriterien der Universalität?

Was bedeutet der Grundsatz Lyotards, dass Pluralität und Heterogenität der Richtungen, Ismen und Ansätze essentiell und unüberschreitbar ist und zwischen den Gestaltungen nicht etwa Verbindbarkeit sondern Bruch: Unvergleichbarkeit und Inkommensurabilität herrschen, dass es keinen Generalnenner aller Gestaltungen, keine Generalkriterien gibt für das Differente in einem lila System? Ja im Sinne einer Ästhetik als Widerstandskonzeption wäre politische Emanzipation in dem Sinne angesagt, dass die normativen Implikationen dieses Konzeptes erst zu entfalten und gegen Verstöße zu schützen und zu verteidigen wären gegen den allgegenwärtigen Trend zur Einschleifung, Unterdrückung, Uniformierung des Differenten. Es ginge um Anerkennung des Differenten, Verbot von Übergriffen, Aufdeckung impliziter Überherrschung, Widerstand gegen strukturelle Vereinheitlichung, Befähigung zu Übergängen ohne Gleichmacherei. Statt die Gesellschaft zu einem harmonischen Ganzen zu fügen, statt der schönen Sozietät müsste eine Assoziierung des Differenten in seiner unüberschreitbaren Pluralität geleistet werden, die mit Ganzheit nicht mehr paktieren dürfte, da sie den Ganzheitswunsch als gefährlich durchschaut hat. Eine solche Politik verfolgte nicht Versöhnung, sondern erkennt den Widerstreit an.

Es besteht bei einer pragmatischen Betrachtung der Systemzustände des Sozialsystems 2 und seines lila Differenten kein Zweifel daran, dass eine solche Maxime in einem solchen System gerade das nicht leisten könnte, was sie erreichen will. Die Inkommensurabilität, Unversöhnbarkeit, Unübersetzbarkeit der realisierten Weltbildentwürfe und Sozialkonzepte besitzt dort Grade, die in grünen Systemen, wo das Postulat als systemimmanent erstellt wurde, nicht vorstellbar sind. Die Durchdringung der lila Systeme mit grünen Sinnhorizonten, Weltbildern, Wissensformen usw. stellt eine zusätzliche Erhöhung der Inkommensurabilität des Differenten dar. Die lila Systeme sind wesentlich mehr von den postmodernen Kriterien geprägt, ohne je eine Moderne besessen zu haben. Die lila Systeme leiden eher unter der ständigen Destabilisierung des Ganzen infolge der ständigen Zunahme der Unversöhnbarkeit und Inkommensurabilität des partial Differenten, wobei die Unübersetzbarkeit und Unversöhnbarkeit bestimmter Partialordnungen - ganz im Sinne der Forderungen- der Postmoderne noch forciert wird.

Die Moderne und Postmoderne der Systeme der Entwicklungsländer besteht darin, dass sie in einem höheren Ausmaß, als es sich die Postmoderne vorstellen kann, durch Prozesse des Dissenses heterogen Differenten gekennzeichnet sind, die bei praktischer Anwendung der postmodernen Postulate Systemzustände ergäben, die sicherlich nicht mehr den Intentionen der postmodernen Vernunftkonzepte entsprächen.

WELSCH schreibt:" Lyotards Konzeption des Widerstreits führt also zugleich zu einer Ästhetik und Politik des Widerstandes. in einer Situation der Pluralität besteht stets die Gefahr, dass ein bestimmtes Modell auf den Bereich eines anderen überzugreifen beansprucht und dass durch solche Totalisierung Unrecht geschieht". Wie kann das postmoderne Erhabene nicht sehen, dass es eben selbst als Modell versucht, auf alle anderen Sinnhorizonte, Episteme, Weltbildformationen, Lebensformen, Systemstrukturen überzugreifen, und ihnen durch solche Totalisierung Unrecht anzutun? Welche entscheidenden Sinnfragen, Existenzprobleme, Evolutionsperspektiven bleiben in diesem Modell ausgespart oder werden einer formalistischen Kategorialität des Verhältnisses des Ganzen zum Pluralen unterstellt? Zeigt nicht bereits die Unangemessenheit des Postulates in den lila Systemen der Entwicklungsländer ausreichend seine grüne Systemimmanenz?

2.1.3 Die transversale Vernunft

2.1.3.1 Das Vernunftkonzept bei WELSCH und APEL

In seinem Aufsatz: Sprache - Widerstreit - Vernunft. Darstellung und Kritik von Lyotards Konzept der Post"moderne", entwickelt WELSCH, ausgehend von einer Kritik der Lyotardschen These von der Absolutheit und Inkommensurabilität der Satz-Regelsysteme und Diskursarten unter Hinweis auf Verschränkungen und Korrespondenzen zwischen den Rationalitätsfeldern und den entsprechenden Diskursarten eine eigene These der Rationalität.

`So ist es zwar richtig, dass ethische Ansprüche anderer Art sind als kognitive, aber zu ihrer verantwortlichen Einlösung kann es doch kognitiver Momente bedürfen. Und ästhetische Stimmigkeit ist zwar nur ästhetisch zu definieren, stellt aber innerhalb des Ästhtischen eine Art ethische Komponente dar. Und zuletzt ist in jedem, auch im kognitiven Urteil ein ästhetisches Moment nicht nur wirksam, sondern unerlässlich`. 

`Lyotard "überpointiert die Heterogenität und unterblendet die Dimension der Verflechtungen und Übergänge". Übergänge seien etwas anders als Überblicke. "Diese Unterscheidung hält von der Vernunft, die ich meine, das Missverständnis ihrer als einer Art Super-Verstand fern. Vernunft ist auf Totalität zwar bezogen, aber nur in der Weise des Übergangs und der Überschreitung. Ich denke nicht an HEGELsche Totalsynthesen, sondern an die schlichte, aber auch unverzichtbare Funktion konkreter, punktueller, dabei aber immer partial bleibender Übergänge, Absetzungen, Vergleiche und Verflechtungen zwischen Rationalitätskonfigurationen." WELSCH erkennt dann ganz richtig, dass alles was Lyotard beschreibt ohne Funktionen solcher Vernunft gar nicht faßbar sei. "Das kann nicht eine dieser Diskursarten leisten, sondern nur ein Vermögen, das beide Logiken vergleichen und in ihrer Heterogenität sich vor Augen bringen kann. Und nur ein solches Vermögen - das Lyotard allenthalben in Anspruch nimmt, aber nicht recht wahrhaben will - garantiert die Praxis, die er nahe bringen möchte. Nur Vernunft die auf beides bezogen ist, leistet die Anspruchsbegrenzung der beiden Diskursarten, die diesen als bloß Verständigen nicht in den Sinn kommt." "Die Bezeugung des Widerstreits, die Lyotard fordert, ist nur als Praxis solcher Vernunft denkbar." Diese Vernunft fungiert dabei nicht als Gegengift gegen Heterogenität, sondern als Medium der Explikation von Heterogenität und Übergang, Differenz und Identität. Obwohl WELSCH bedenkt, dass im Lager strikter Postmodernisten die Vernunft verpönt erscheint, schreibt er: " Denn der letzteren kann keiner sich entziehen, auch nicht derjenige, der nur noch von Differenzen reden wollte, denn ohne einen Einheitshorizont könnte er das gar nicht tun." "Abzulehnen ist gewiss die totalisierende Vernunft, die einen substantiellen und erfüllenden Begriff des Ganzen geben zu können glaubt und sich dabei doch in Widerspruch von beanspruchter Totalität und faktischer Partikularität verfängt. Die von mir ins Spiel gebrachte Konzeption "transversaler Vernunft" ist davon ersichtlich verschieden.
Wir haben bereits oben zu zeigen versucht, dass auch dieses Vernunftkonzept selbst gerade die Ansprüche erheben muss, die es an traditionellen Vernunftkonzepten, die auch wir für mangelhaft halten, kritisiert. Sie wird selbst zu totalisierender Vernunft und auch sie löst die Probleme nur mangelhaft, die im Widerstreit von beanspruchter Totalität und faktischer Partikularität auftreten.

Das WELSCH’sche Vernunftkonzept trägt, wie er sagt, "dem Umstand Rechnung, dass Vernunft komplexer geworden ist, als man sie zu verstehen gewohnt war. Man muss heute mit einer offenen Vielzahl von Rationalitätsformen rechnen, muss dieser sich stellen." Eine Phänomenologie der pluralen Vernunft wäre geboten.

Dieser Ansatz, ist, wie wir bereits vorne zeigten, durch eine Art Minimal-Einheit der transversalen Vernunft charakterisiert, die sich aber als wesentlich stärker einheitsstiftend erweist, als WELSCH selbst dies anerkennt. Wir selbst sprechen schon seit längerem von der Entwicklung von Partial-Rationalitäten in den grünen Sozialsystemen1, die über eine Systemtheorie selbst nur sehr mangelhaft verbunden erscheinen.

Es gibt aber nicht nur eine Vielzahl von Rationalitätsformen in den grünen Sozialsystemen, sondern auch eine Vielzahl von Vernunftkonzepten, von denen das WELSCH`sche wiederum nur eines ist. Wir nennen es im folgenden Vernunftkonzept 1. 

Wir stellen es in Gegensatz zur Theorie der unbegrenzten Kommunikationsgemeinschaft, die wir unten kurz behandeln.

Wir sind nun, um die Gedanken WELSCH fortzusetzen, offensichtlich in der Lage, sein eigenes Vernunftkonzept 1 mit jenem bei APEL in Beziehung zu bringen in einem neuen Vernunftkonzept 3, welches bereits eine Meta-Ebene zu den beiden bedeuten muss, aber wiederum neue Funktionen der Vernunft einsetzt, die auch noch im Sinne der transversalen Vernunft zulässig sein muss. Es ist offensichtlich, dass wir auch in der Vernunftdiskussion in einen infiniten Regress geraten, der den WELSCH`schen Ansatz überschreitet.

Auch darf der WELSCH'sche Ansatz im Sinne seiner eignen Intentionen nur eine der Rationalitätsformen neben anderen sein. Die pragmatische Dimension der Rationalitätsdiskussion in den heutigen Sozialsystemen führt also zu spezifischen Problemen, die über das WELSCH`sche Konzept auf einen weißen oder farblosen Bereich hinausweisen.

Ein Wort auch noch zu einer Überlegung von WELSCH, wonach er meint, dass sich die Situation nur derart darstelle, wenn man solch "französische" Heterogenität und Diskontinuität anfänglich und absolut unterstelle.

In der europäischen Philosophietradition findet sich immer noch die Überlegung dieser gegenseitigen "nationalen" Zurechnungen, die zweifelsohne ihre historischen Wurzeln hat. Ist es aber nicht bedenklich, derartigen "geistigen Provinzialismus" weiterhin aufrechtzuerhalten? Ist nicht auch hier ein Versuch geboten, diese divergierenden Vernunfttraditionen reflexiv zu überwinden? Soll sich das menschliche Denken immer nach nationalen Schattierungen, Eigentümlichkeiten, gar „völkischen“ Eigenheiten richten müssen, oder wäre es nicht erforderlich, ähnlich wie in den Bereichen der „reinen Mathematik“, die leider auch noch nicht frei von Unreinheiten ist, ein universales menschliches Vernunftkonzept zu suchen.

2.1.3.2 Die selbstreferentielle Konsistenz und die „reine Vernunft“

WELSCH hat neuerdings in seinem Werk über die transversale Vernunft 1995 auf Seite 916 f. in überzeugender und begrüßenswerter Weise auf die Probleme der Selbstwidersprüchlichkeit des Pluralitätskonzeptes hingewiesen. Die Frage, ob selbstreferentielle Konsistenz der Aussagen zu fordern ist, oder ob diese als Forderung nicht einzulösen sei, thematisiert er am Gegensatz: D`ALAMBERT/RUSSEL. WELSCH kritisiert zu Recht die bei RUSSEL nicht fundierte Hierarchisierung des Wirklichkeitsaufbaus. "Menge aller Mengen" sei Totalität, diese sei nicht Gegenstand, sondern Idee. Eine Idee kann nicht Gegenstand sein. Totalität genieße einen "idealen Sonderstatus". (Wie allerdings dieser Sonderstatus begründbar, im Pluralitätskonzept begründbar sein sollte, wird nicht dargelegt).

WELSCH betont, dass man sich der Selbstreferentialität konsequent stellen müsse, was viele Denker nicht unbedingt beachteten.

Für seine Konzeption behauptet er, dass sie keine andere eliminiere, sie erhebe keine Ausschließlichkeitsansprüche und sie sei für den Dialog mit anderen Konzeptionen offen. 

Dem scheint aber bereits folgende Passage zu widersprechen:

"Transversale Vernunft bezeichnet die Grundform von Vernunft überhaupt. Das Konzept der transversalen Vernunft ist nicht bloß ein spezifisches Konzept, sondern rekurriert auf die Grundform von Vernunft überhaupt, bringt diese zur Geltung. Es mag sein, dass transversale Vernunft nicht die ganze Vernunft ist, aber sie scheint allenthalben deren grundlegender Modus zu sein. " (S 916).

In einem neueren Aufsatz:“Vernunft und Übergang“ (1996) arbeitet WELSCH noch präziser heraus, dass sein Vernunftkonzept keine Metaordnung erlasse. 

`Um diese traditionelle Erwartung zu erfüllen, müsste Vernunft nicht nur ein überlegenes Vermögen sein, sondern zudem über Prinzipien verfügen, welche die Dekretierung einer Meta-Ordnung erlaubten. Das ist jedoch nicht der Fall. Vernunft besitzt solche Prinzipien nicht. ..Vernunft ist vielmehr strikt als reine Vernunft (Hervorhebung des Autors) zu verstehen, und das bedeutet: sie besitzt keine inhaltlichen sondern ausschließlich formale Prinzipien (die logischen Prinzipien)`.

Mit dieser scharfen Trennung von formalen und inhaltlichen Elementen im Vernunftsdiskurs tauchen natürlich die gesamten Probleme der Vernunftkritik KANT`s und des frühen WITTGENSTEIN wieder auf. Wie sind die für die Verwaltung aller Rationalitätsformen im Rahmen der transversalen Vernunft konstitutiven formalen Prinzipien selbst fundiert? Woher könnten gerade sie die Legitimation erhalten, gerade so, wie sie bei WELSCH definiert sind, auch als formale Prinzipien die All-Verwaltung aller Rationalitätsformen zu übernehmen, die universale Richterin zu sein? Daneben entsteht natürlich das schwierige Zusatzproblem, dass auch formale Prinzipien selbst einen Inhalt haben, dessen Fundierung überhaupt nicht erfolgt.
Die Grundform hat selbst keine über die anderen Vernunftkonzepte hinausgehenden, "besser“ fundierten Kriterien, sich als elementare Grundform, als eine nicht-spezifische zu konstituieren, um als konstitutive Vernunft-Grundform eingesetzt werden zu können, selbst wenn sie als „reine“ nur formale Prinzipien enthielte. Auch widerspricht die Vorstellung der "Grundform" und ihrer Elementarität den Behauptungen, dass die transversale Vernunft selbst nicht verabsolutierend sei, sich nur neben alle anderen stelle, offen sei usw.

WELSCH führt weiter aus, seine Aussagen eröffneten Diskussionsangebote an andere Konzepte, nicht-pluralistische Ansätze würden aufgefordert, zu erklären, wie sie eine Absolutbegründung unter faktischer Pluralität generell sich vorstellen. (S.925). Bis zum Erweis des Gegenteils nehme er aber an, dass eine solche Begründung nicht möglich sei. 

WELSCH erkennt wie wir die Metagestik JEDER Vernunftkonzeption gegenüber allen anderen, betont auch sehr feinsinnig, dass man sie aber doch nach der ART zu unterscheiden hätte, wie sie sich auf andere beziehen. (S.930). Das Verhalten sei entweder verdrängend, eliminierend oder anerkennend oder eben gleichgültig. "Die Art, wie sie ihren metakonzeptionellen Bezug anlegen, unterscheidet sie voneinander (S.930). Auch das Pluralitätskonzept habe nur eine SPEZIFISCHE Bezugsart auf die anderen Konzeptionen und keine uinversell-neutrale.

Hier scheint sich WELSCH zu widersprechen, weil er vorne meint, die von ihm ausgemachte Fähigkeit der Vernunft: Unterschiedliches in den Blick zu nehmen, zwischen Divergierendem überzugehen, seine Charakteristik vergleichend zu beurteilen und Relationen des Unterschiedlichen insgesamt zutreffend zu bestimmen, sei nicht als Funktion einer der beteiligten Konzeptionen sondern als Leistung eines ihnen gegenüber reinen und spezifisch für solche Übergangspositionen kompetenten Vermögens zu verstehen. Eine solche REINE Fähigkeit löst seine transversale Vernunft aber aus allen anderen Vernunftkonzepten eben heraus und gibt ihr eine universell neutrale Position, welche er als "elementarste Potenz der Vernunft" und das Medium 
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ihrer Operationen bezeichnet (S 915).Operationen bezeichnet (S. 915). 

Seine spezifische Bezugsart dürfe nur dahingehend geprüft werden, ob sie mit ihren konzeptionellen Prinzipien übereinstimme (S.931). Der Pluralitätsansatz verlangt die Zulassung, Anerkennung und Beförderung auch anderer Konzeptionen. Es gäbe aber Auflagen. (Vielheitsbeachtung, Spezifitätsbewusstsein, Alternativanerkennung und Grenzbeachtung).

Ähnlich dem Prinzip moderner Demokratie ginge es um Pluralitätssicherung unter Dissensbedingungen. (Hier erweist sich wohl, dass dieses Vernunftkonzept in der Nachhut der Evolution der Vernunft steht und nicht deren utopische Vorhut bildet). 

Es könnten daher nur solche Positionen unverändert akzeptabel sein, denen das Prinzip und die Möglichkeit der Anerkennung von Alternativen eingebaut sei.

Das Pluralitätskonzept übersieht aber, dass es mit allen anderen Vernunftkonzepten in der Pluralität nur genau NEBEN allen anderen stehen dürfte, auch wenn es sich als transversale Vernunft auf formale Prinzipien beschränkt, und dass es vor allem für jeden ein Leichtes ist, wie wir schon oben zeigten, eine noch darüber gelagerte Metafähigkeit jeder Vernunft anzunehmen.

Die Vernunft kann alle Vernunftkonzepte 1 usw. transzendieren und in einer Meta-Sicht auf alle blicken, was den infiniten Regress in die Betrachtung bringt. Das Pluralitätskonzept ist, wie wir sahen, von WELSCH nicht als ein Ansatz konzipiert, der sich durch den Kontakt mit anderen grundsätzlich in Frage stellen könnte oder wollte, wenn WELSCH auch andeutet, dass das Ergebnis der Diskussion mit entgegengesetzten Konzeptionen nicht vorweggenommen werden könnte: WELSCH meint aber, dass die Diskussion einzig mittels transversaler Vernunft und in ihr als Medium erfolgen könne. Transversale Vernunft wird also strukturell das Medium sein müssen, in dem das Pluralitätskonzept, zusammen mit den anderen Konzeptionen auf dem Prüfstand steht. Sein Konzept genieße daher eine Auszeichnung, zwar nicht das Pluralitätskonzept als solches, wohl aber hinsichtlich des mit ihm verbundenen Konzeptes der transversalen Vernunft. 

"Der Ausgang des Streites ist offen, das Vollzugsmedium nicht" S. 933. 

Spätestens hier ist die Paradoxie wieder vollzogen. Die fundamentalistische Annahme, dass das Vollzugsmedium NUR die transversale Vernunft sein könne, diese Auszeichnung und Hervorhebung widerspricht eben der Behauptung, die selbstreferentielle Konsistenz sei gegeben. Wenn der Streit NUR im Medium der transversalen Vernunft als der dann wohl funktionell wenn auch nur formal universellen Struktur erfolgen darf und kann, ist eben wieder ein fundamentalistischer Bereich postuliert, der eben der These der Transversalität der Vernunft widerspricht. Geriert die transversale Vernunft nicht selbst wieder als Instrument von Herrschaft, wenn sie die von ihr selbst für alle gezogenen Grenzen und Fähigkeiten nicht ausreichend legitimieren kann? Was wäre, wenn die formalen Prinzipien der transversalen Vernunft, wie wir unter zeigen werden, selbst sich als inhaltlich problematisch erwiesen?

Oder hat die Vernunft jenseits der hier von WELSCH zu Unrecht postulierten Fundamentalität und Elementarität noch "höhere" oder "tiefere" Fähigkeiten, die auch WELSCH zwar voraussetzt aber nicht explizit herausgearbeitet hat? Glaubt er nicht doch, seiner Fähigkeit der Vernunft, ihrer Transversalität eine auch dem Pluralitätskonzept entzogene, fundamentale Geltung jenseits der Vielheit, als eine ART von Einheitsrahmen zugestehen zu müssen? (Sind es nicht irgendwie verschwommene Vorstellungen einer synthetischen Funktion von Vernunft? Kann man die obigen Sätze überhaupt anders verstehen? Sagen sie nicht: In Bezug auf die Vielheit der Vernunftskonzepte steht das Pluralitätskonzept neben allen anderen Vernunftskonzepten, aber hinsichtlich der Herstellung von Beziehungen zwischen allen Vernunftkonzepten kann NUR und zwar stets, nicht veränderbar(!) durch Relationen zu anderen, vielleicht künftigen Vernunftkonzepten das Konzept der Transversalität IM Pluralitätskonzept als einziges Mittel, als Basis und Grundform fungieren? Wir haben leider den Ausweg aus der Paradoxie nicht gefunden. Die selbstreferentielle Konsistenz scheint nicht geglückt.

WELSCH charakterisiert die Rationalitätsbedingungen moderner Gesellschaften abschließend in seinem Werk in folgender Weise, wobei er aus diesem historische Zustand von Gesellschaftlichkeit die transversalen Funktionen der Vernunft als die adäquaten ableitet, weil nur sie geeignet seien, den modernen Ansprüchen an die Vernunft zu genügen:

Unterschiedliche Rationalitäten überlagern und kreuzen sich, ergänzen oder bestreiten einander, gehen durcheinander, ohne sich noch einmal zu einer Gesamtordnung zu fügen. Dieses "unordentliche" Design der rationalen Welt ist die unabweisbare Konsequenz der Pluralisierungsprozesse. Die herkömmlichen Suggestionen räumlicher Einteilung passen nicht mehr auf die Struktur heutiger Rationalität.

Ebenso sind die daran anknüpfenden Aufbauvorstellungen hinfällig geworden. "Grund" und "Boden" sollten herkömmlich als "Fundament" zur Errichtung von "Gebäuden", "Systemen", "Architekturen" dienen. Aber wo die Böden schwankend werden, geraten auch die Gebäude ins Wanken. Die ganze Denkform von Grund und Aufbau - diese Immobilienwirtschaft der traditionellen philosophischen Epistemologie - zeigt heute nur noch mythische Züge. Wenn schon, so sind allenfalls andere Architekturen angebracht und tauglich: bewegliche und veränderliche, netz- und gewebeartige Architekturen. Entsprechend hat sich auch das rationalitätseinschlägige Metaphernfeld verschoben: von territorialen Metaphern zu solchen des Gewebes, des Netzes, des Rhizoms." (S.943).

Müsste nicht WELSCH, bei genauer Prüfung zugeben, dass sein eigenes Vernunftkonzept und seine obigen Sätze einen unveränderbaren Grund der Vernunftkritik darstellt?

Wir haben vorne eine Systemtheorie mit allen Problemen und Implikationen auch im Verhältnis zum Pluralitätskonzept entwickelt (vgl. a.c.). Daraus ergibt sich, dass die Metapher vom Netz, in welchem die Rationalitäten verbunden sind, bei genauer Analyse noch durch Stratifikationen und Machtverhältnisse aufeinander bezogen ist. Wir stellen einige Fragen: 

Darf die Vernunft so weit gehen, dass sie ihre Grenzen, Aufgaben, Funktionen und Fähigkeiten, die Kriterien für ihre Transversalität eben aus den Gesellschaftssystemen ableitet, in denen sie selbst - zumindest teilweise - enthalten ist, und aus denen sie Bedingtheiten und Färbungen angenommen hat. Darf Vernunft aus den Systemzuständen einer bestimmten Evolutionsphase (also pluralistisches Auseinandertreten und komplexe Überlappungen unterschiedlicher Vernunftskonzepte) die Kriterien ihrer eigenen Funktionalität ableiten? Liegt hier nicht eine resignative, in die Bedingungen der Evolutionsphase gebeugte Begrenzung des Vernunftskonzeptes vor?

Kann und muss nicht die Vernunft, wie es WELSCH ja auch letztlich anstrebt, die Grünheit, Blauheit usw. der Evolutionsfarbe der Systeme, in denen sie sich je befindet, abschütteln? Sagt nicht WELSCH mit seiner Beurteilung: Die Systemkonstellationen sind grün, daher hat die Vernunft grüne Aufgaben und Fähigkeiten. Alle anderen Vernunftkonzepte aus Vergangenheit und Zukunft sind daher mangelhaft. Die Grünheit der Vernunft, die Transversalität ist das Allgültige. Sind aber nicht auch die Sätze, wo WELSCH von der "reinen Fähigkeit der Vernunft, die sie aus allen anderen Konzepten heraushebt" spricht, bereits ein Ansatz einer farblosen, über allen Systemen befindlichen Funktion der Vernunft?

Das Modell der transversalen Vernunft kann durch sich selbst bereits als evolutionshemmend angesehen werden. Durch die ihm inhärenten - aus den Rationalitätsgeflechten der Vernunftskonzepte in den derzeitigen Systemen abgeleiteten- Begrenzungen verstellt es den Blick auf neue, weitere, systeminvariante Ansätze. Die transversale Vernunft geht nämlich sich selbst ins Netz und fängt sich in den von ihr selbst diagnostizierten Fallstricken.

2.2 Die Ordnung der Ordnungen (WALDENFELS) 

Das postmoderne Postulat nach WELSCH, auf soziale Systeme angewendet, erweist sich infolge seiner Formalität selbst als blind und ausklammernd gegenüber einer Vielzahl von Problemen, die jedes soziale System kennzeichnen. Vor allem ist es hinsichtlich jeglicher Frage nach Ethik, Stabilität und Wandel und damit einer evolutionslogischen Perspektive erheblich verkürzt.

Andere postmoderne Theoretiker haben aber gerade diese Perspektiven in ihre Überlegungen aufgenommen. WALDENFELS benützt hier den Begriff der Ordnung. Die klassische Ordnungsform des Mittelalters zeichnet sich dadurch aus, "dass sie dem Menschen a) vorgegeben, dass sie b) allumfassend, dass sie c) mehr oder weniger fest umgrenzt und d) in ihren Grundzügen repetitiv ist."

Eine neue Form der Ordnung, die als modern bezeichnet wird, bricht sich Bahn. Es kommt zu einer Lockerung des Wahrheitszwanges, "wenn die große, allumfassende Ordnung in Ordnungen zerfällt, die ihrerseits a) wandelbar, und b) beschränkt sind, c) bewegliche Grenzen aufweisen und d) grundlegende Innovationen zulassen". Dieser Ordnungswandel setzt Kräfte frei. Die Freisetzung expandierender und diffundierender Kräfte bedeutet aber nicht nur eine Mobilisierung und Pluralisierung von Ordnung, sondern auch deren Bedrohung. Dieser Bedrohung durch Ordnungsschwund versucht man verschiedenartig durch "Bewältigung der Andersheit" zu begegnen.

Anfangs wird noch versucht, den Ordnungsschwund wettzumachen, ohne an der hergebrachten Ordnungskonzeption zu rütteln. Die anspruchsvollste Ersatzform ist die Totalisierung. "Die Andersheit wird dem Ganzen einverleibt als relative Andersheit, als Einseitigkeit, die auf die Dauer in die Allseitigkeit des Ganzen aufzuheben ist. Alles könnte auch anders sein, - ausgenommen das Ganze, zu dem es keine Alternative gibt." "Auf die Dauer müssen beide Seiten zu ihrem Recht kommen. Doch dieses Wunderwerk einer allseitig sich entfaltenden Dialektik scheitert daran, dass die moderne Dialektik, wenn sie einmal den Boden kontingenter Ereignisse, limitierter Geschichtsräume, subjektiver Interessen und lokaler Traditionen betritt, weder ihres Anfanges, noch ihres Endes Herr ist. Die Vernunft lebt in einem dauernden Interim. Das Ganze ist das, was immer noch aussteht." 

Ist Bezug auf dieses Ganze nicht mehr möglich, bieten sich bescheidenere Ersatzformen an." Eine heißt Universalisierung durch Formalisierung." 

„Die zersetzende Macht der Kontingenz wird eingedämmt, indem man sich auf notwendige Ordnungsbedingungen zurückzieht, und auf zureichende Ordnungsgründe verzichtet. Die einstige Gesamtordnung schrumpft zu einer formellen Grundordnung zusammen. Eine Liberalisierung, die sich auf eine alleinwahrmachende Formalvernunft beschränkt, und den Rest partikularem Gutdünken überlässt, hat ihre eigenen Tücken. Abgesehen davon, dass jede Berufung auf notwendige Ordnungsbedingungen sich eo ipso wechselnden Diskursbedingungen ausliefert, und somit aufhört, rein formal zu sein, hinterlässt der Rückzug auf eine feste Bastion von Grundsätzen Hohlräume, die mit zwingenden Argumenten nicht zu füllen sind. Negative Minimalbedingungen sind weder imstande, konkrete Lebensweisen und spezifische Diskursformen auszubilden, noch taugen sie dazu, konkrete und spezifische Konflikte beizulegen." 

  

"Wenn die totale Weltordnung sich als illusionär, die formale Grundordnung als unzureichend erweist, bieten sich ersatz- und ergänzungsweise die regionalen und lokalen Ordnungen der verschiedenen Traditionen an, die gleich der Sprache nur im Plural denkbar sind." 

Damit ergibt sich aber das Problem, dass man die "eigene" Ordnung gegenüber der anderen bevorzugt, und damit in Varianten des Traditionalismus verfällt. Auch besteht die Gefahr, die eigene Tradition zum Hort der Vernunft zu machen.

Als letzte Schwundstufe an Ersatzformen nennt Waldenfels den Positivismus. "So lässt sich eine bestehende Tradition verteidigen mit der Begründung, irgendeine Ordnung müsse sein, um das faktische Überleben zu garantieren."

Waldenfels sieht zwei gegenläufige Tendenzen. "So antwortet auf die Zentrierung der Ordnung in einem einheitlichen Logos die Auflösung des Logos in eine Vielzahl von Logos, von Sinn- und Kräftefeldern.“ Gibt es aus diesem Gegeneinander einen Ausweg?

Waldenfels meint: Herausführen könnte ein Denken und Handeln, das mit dem Potential begrenzter Ordnungen ernst macht, ohne einfach Ordnung und Unordnung gegeneinander auszuspielen." " Die Heterogenität von Ordnungsbereichen, die sich nicht einer einzigen Herkunft und einer einheitlichen Bezugsskala zuordnen lassen, schließt nicht aus, dass die Ordnungsbereiche sich mehr oder weniger überschneiden." 

"Diese wenigen Bemerkungen mögen zeigen, dass die begrenzten Ordnungen, die aus dem Stufenbau einer Gesamtordnung oder den Steuerungen einer Grundordnung entlassen sind, sich keineswegs in pure Vielfalt und Beliebigkeit auflösen. Es gibt laterale Verbindungen, die reicher sind, als alle "pyramidalen" Ordnungen".

2.2.1 Responsive Rationalität 

"Das Übergreifen von einer Ordnung auf die andere, die Verflechtung von Eigenem und Fremden, von Neuem und Altem, setzt weiterhin voraus, dass jemand, der sich redend und handelnd in den Grenzen einer bestimmten Ordnung bewegt, diese Grenzen zugleich überschreitet, ohne sie zu überwinden.." "Was sich hier andeutet, ist eine "responsive Rationalität", die aus einem antwortenden Reden und Tun erwächst und jede bestehende Ordnung sprengt, ohne sie durch eine umfassendere Ordnung zu ersetzen. Möglicher Prüfstein dieser Rationalität wäre der nun schon öfters erwähnte Umgang mit dem Fremden, mit dem alltäglich Fremden, aber auch mit dem historisch Zurückliegenden und dem geographisch Fernliegenden, schließlich auch mit der menschenleeren Natur. Der Kreislauf rückwirkender Aneignung wäre damit ebenso durchbrochen, wie die Bewegung eines unendlichen Fortschreitens. Wenn es hier eine Wende gibt, so fände sie ihren Platz nicht mehr innerhalb der Moderne, aber auch nicht davor oder danach. Anders denken, heißt auch in anderen Dimensionen denken." 

2.2.1.1 Der Umgang mit Grenzen 

Wir wollen hier den Umgang mit der Grenze zwischen Eigenem und Anderem wie ihn Waldenfels anregt, kurz zusammenfassen. 

"Die verschiedenen Grenzordnungen verweisen auf eine fundamentale Fraglichkeit der Grenze, die keine endgültige Beantwortung zulässt; denn damit wäre die Grenze wieder eingemeindet." 

 "Statt dessen fordert sie zu Antworten heraus, in deren wechselnder Gestalt sich ein jeweils verschiedener Umgang mit Grenze bekundet." " Die Vernunftgeschichte erweist sich als eigentümliche Grenzgeschichte."  "In der Neuzeit, in der dieses vorgegebene Ganze fraglich wird, zielt man in stärkerem Maße darauf ab, die Außengrenzen in ständiger Überschreitung hinauszuschieben. Doch inzwischen zeigt sich, dass der unendliche Progress mehr verspricht, als er hält, und dass Allheitsvisionen selbst eine Form der Eigenheit sind, selbst wenn sie mit einer allseitigen Offenheit locken." 

"Anstatt Grenzerfahrungen vorweg zu moralisieren, sollte man vielmehr versuchen, so etwas wie Ethos von Grenzachtung und Grenzverletzung her zu denken. Was sich anbietet, ist ein Grenzverhalten, das sich auf Fremdes einlässt, ohne es dem Eigenen gleichzumachen oder es einem Allgemeinen zu unterwerfen." " Das bedeutet, dass man die Schwelle zum Anderem überschreitet, ohne die Grenze aufzuheben und hinter sich zu lassen.' Man richtet sich niemals in einer Überschreitung ein, man wohnt niemals anderswo. Die Überschreitung impliziert, dass die Grenze immerzu am Werk ist.'  Der Aufenthalt auf der Schwelle, der daraus folgt und der einen lebhaften Grenzverkehr ermöglicht, mag Ethos heißen in dem alten Wortsinn, der jeder Grenzmoral vorausliegt. Die Einseitigkeit in der Differenz von Drinnen und Draußen ist keine Vorstufe zu Wechselseitigkeit und Allseitigkeit. Was draußen ist, ist nicht drinnen, nur so spricht Fremdes uns an."

In diesem Zusammenhang kritisiert Waldenfels auch eine mit der Raummetaphorik bisher verbundene Vorstellung, bei der das Draußen nicht durch das Drinnen ausgegrenzt, sondern nur von ihm abgegrenzt wird. Drinnen und Draußen scheinen sich zurückzuziehen auf die Sonderregion räumlicher Dinge und es wäre sinnlos zu fragen, welcher Teil drinnen und welcher draußen sei.

"Das gleichmachende Raumstellensystem lässt keine Vorzugstellung und kein Ungleichgewicht aufkommen; alles ist drinnen im Raum. Wer schließlich die Vernunft selber in das parteiische Geschäft von Ein- und Ausschließung hineinziehen wollte, setzt sich dem Vorwurf aus, er rede mit dieser "räumlichen Metapher" einer "Subjektphilosophie" das Wort, die mit privilegierten Zugängen rechnet, anstatt auf universale Ansprüche einer kommunikativen Vernunft zu setzen. Es sieht dann so aus, als wäre die zweifache Bewegung von Ein- und Ausgrenzung weder die erste noch die letzte und keinesfalls die maßgebliche Form von Grenzziehung; denn in den Grenzen einer reinen Vernunft fände alles Platz mit Ausnahme der Unvernunft, die keinen Platz verdient." 

Und dann folgen die kritischen Momente gegen diese Theorie von Rationalität: 

"So scheint es, doch vielleicht hat der Vorwurf einer metaphorischen Verdoppelung selbst etwas zu tun mit einer metaphysischen Verdoppelung des Raumes in eigentliche und uneigentliche Räumlichkeit, mit einer Verdoppelung also, die weder der Aisthesis noch dem Logos, weder den konkreten Topoi noch einer zu erwartenden Topologie gerecht wird." (Hervorhebung des Autors).

Auch an einer anderen Stelle wehrt sich Waldenfels gegen eine Sicht des Drinnen und Draußen durch den Blickwinkel eines Dritten, der über den Dingen steht. Welche Mängel sieht Waldenfels in dieser Sichtweise?

Da er eine Asymmetrie von Drinnen und Draußen moniert, meint er: 

"Diese Verschiebung des Blickpunktes räumt auf mit der Einseitigkeit, die der Relation von Drinnen und Draußen anhaftet. Die Beziehung zwischen Selbem und Anderem gerät in den Blickwinkel eines Dritten, der  über den Dingen steht, und sozusagen den Blick auf beide Seiten der Grenze richtet und beiden Seiten ihre Einseitigkeit vorhält. Was diesem Blick, der notgedrungen irgendwo beginnt, noch an eigener Parteilichkeit anhaftet, wird getilgt durch einen Austausch der Perspektiven, eine zu erlernende Reversibilität der Standpunkte." "Der Mensch hat den zusätzlichen Vorteil, dass er dies weiß und somit das eigene Element des Lebens zum allgemeinen Element des Denkens erweitern kann. Einem Lebewesen, das den Logos hat, ist im Grunde nichts mehr fremd. Diese altbekannte Operation hat nur den Nachteil, dass sie, indem sie grenzenlos wird, auch bodenlos wird. Der Übergang von einer raumverhafteten Ein- und Ausgrenzung zur raumenthobenen Abgrenzung verwandelt voluminöse Tiefenwesen, die einander ausgrenzen, in geometrische Flächenwesen, die nur noch aneinander grenzen für einen Blick, der das Gesehene überfliegt und nicht mehr darin verwickelt ist. Abgründe und Klüfte, die eines vom anderen trennen, werden auf Begriffsbrücken überquert. Wo Synopsis und Synthesis ihr Werk tun, bis hin zur Lust am Panorama, bleibt im Grunde oder auf die Dauer nichts draußen, außer demjenigen, was sich selbst als nichtig, widersinnig oder widersprüchlich ausschließt." "Die Differenz von Drinnen unter in einer grandiosen Tautologie, die am Ende nur noch Binnengrenzen kennt, innerhalb einer Identität von Identität und Nichtidentität." 

2.2.1.2 Kritik des Grenztheorems 

Das Grenztheorem enthält bestimmte Begriffe wie Ordnung, Eigenes, Anderes, Fremdes, Drinnen, Draußen, Differenz, Grenze, begrenzte Ordnungsbereiche, und vor allem eine Anweisung, wie man mit Grenze umzugehen hat.

Nun fragen wir, wo befinden sich, in der Raummetaphorik bleibend, diese Begriffe und Sätze? 

Wenn sie Eigenes oder Anderes sind, oder Anderes des Eigenen usw. unterliegen sie selbst an der Grenze den Postulaten des Grenztheorems, müssen sich auf Fremdes einlassen, ohne es dem Eigenen gleichzumachen, oder es einem Allgemeinen zu unterwerfen. Jedenfalls hätten sie keine über das Eigene hinausgehende Wirkung und Geltung.

Ist das Grenztheorem aber Aufenthalt auf der Schwelle, der einen lebhaften Grenzverkehr ermöglicht, und damit selbst Veränderungen unterläge, so wäre es wiederum nur Einseitigkeit in der Differenz von Drinnen und Draußen, aber nicht Vorstufe zu Wechselseitigkeit und Allseitigkeit. Ginge dies nicht sogar so weit, dass das Grenztheorem als Eigenes überhaupt niemals "ein Anderes anders erreichen könnte, denn als Eigenes, das sich an der Schwelle - bei Aufrechterhaltung seiner Einseitigkeit - in Grenzverkehr befände? Hieße dies nicht, das Grenztheorem darf überhaupt nur für sich selbst als Eigenes in seiner Einseitigkeit Geltung besitzen.

Wir nehmen nicht an, dass Waldenfels das Grenztheorem so verstanden wissen will. Es soll zweifelsohne ein Theorem sein, dass über aller Grenzheit, dem Differenten von Drinnen und Draußen, jenseits aller Grenzen limitierter Ordnungen als gegenüber den bisherigen Umgestaltungen der Vernunft bescheiden reduzierend entwickelte neunte Variante der "responsiven Rationalität" Geltung besitzen. 

Meint der Begriff "Grenze" im Grenztheorem nur Aufenthalt an der Schwelle zum Anderen, damit selbst formal und inhaltlich jeglicher Veränderung im Grenzverkehr ausgesetzt, oder meint "Grenze" alle je möglichen Grenzen, alle Grenzen, die jemals zwischen lateral verbundenen Partial-Ordnungen bestehen könnten? 

Ändert sich der Begriff "Grenze" nicht an der Grenze zu jeder anderen Theorie der Grenze (z.B. in der bisherigen Mathematik, in der Dialektik HEGELS usw.) im Rahmen der responsiven Vernunft. Ist das Grenztheorem nicht bereits im grünen System, im ständigem Grenzverkehr mit den anderen, ihr zumindest lateral zuzuordnenden anderen Ordnungen der Rationalität einer Veränderung ausgesetzt, die zwar nicht zu Allgemeinheit führt, aber zu formalen und inhaltlichen Veränderungen?

Ist aber Grenztheorem selbst eine Ordnung für alle Ordnungen, eine Meta - Ordnung, der Blickwinkel eines Dritten, der über den Grenzen aller Grenzen steht, dann verfällt es all jenen kritischen Argumenten, die Waldenfels den anderen Ordnungsversuchen der Vernunft als Grenzgeschichte vorwirft:

Das Grenztheorem wird zu transzendentaler Gewalt, einer alles umfassenden Ordnung, die selbst den Bedrohungen jeglicher Allgemeinheit durch eine eigene Allgemeinheit zu entgehen versucht. Grenztheorem wäre selbst Totalisierung und natürlich auch eine Ordnungsmacht mit universellen Geltungsansprüchen, zweifelsohne eine formelle Grundordnung welche den Umgang mit Partikularität regelt, wäre eine Allheitsvision neuer Art, wäre selbst eine Art Synopsis und Synthesis, welche was jemals gesehen wurde und jemals gesehen werden kann, überflogen hat, oder zumindest eine Anleitung gibt, welchen Blick man haben soll, wenn man es überfliegt.

Welche Wirkungen auf die soziale "Realität" haben solche Thesen über die Gesellschaft? Sie "erzeugen" ja primär selbst durch ihre Begrifflichkeit soziale Realität, da durch sie die Gesellschaft real anders konstituiert wird, erzeugt das Grenztheorem selbst Realitäten.

Grenztheorem ist im Weiteren, auch hier wird es von den Argumenten, die es gegen andere Vernunftentwürfe vorbringt, eingeholt, u.E. nicht in der Lage, konkrete Lebensweisen und spezifische Diskursformen auszubilden, konkrete und spezifische Konflikte beizulegen. Es kann vor allem sicherlich nicht mit seinem begrifflichen Inventar in einer Gesellschaft alle lateralen Überschneidungen aller darin zu ortenden Ordnungen mit den Grenztheorem allein befriedigend erfassen, mit ihnen umgehen und schließlich Fragen nach neuen Grenzziehungen bezüglich bestehender Ordnungen oder gar der formalen und inhaltlichen Bedingungen neuer Ordnungen die mit, über oder neben den bestehenden zu realisieren wären, klären.

2.2.1.2.1 Pragmatische Überlegungen 

b.c.a. Im grünen System wird der Begriff "Grenze" etwa, in einer Vielzahl von Ordnungen unterschiedlich benützt. Nehmen wir an, wir hätten sie alle erfasst. Jetzt wenden wir das Grenztheorem auf alle Begriffe der Grenze inklusive dem Begriff im Grenztheorem selbst an und halten uns auf der Schwelle zwischen einem Drinnen (des Grenztheorems) und allen Draußen auf, beginnen einen Grenzverkehr, erkennen einseitig von drinnen die Differenz von Drinnen und Draußen. 

b.c.b. Welche Grenze haben folgende in lateralen begrenzten Ordnungen als jeweils Eigenes gegen Anderes feststellbare Phänomene wie etwa: 

Diskettenlaufwerk des PC 234, 

Maserung des Tisches A, 

Gedanke:" Nicht der Atem des Wassertropfens vermag daran zu rühren", den der Bäcker B nach der Erinnerung an sein gestriges Abendessen hatte; 

Baunachfrage in Europa; 

Überlagerung autoritärer und demokratischer Herrschaftselemente im Regierungsstil Ö; 

Reduktion von Komplexität in Systemen; 

2,436.586 im grünen System verteilte Hüte der Marke Niolva; 

Das Haar "Gesine" welches dem Kind C am 24.1.1913 vom Kopf fiel; 

Alle im System, von insgesamt 342 Personen unterschiedlich noch vorhandenen Erinnerungen an den ersten Eisenbahnzug; 

"Ich kann dir das genau sagen" als Ausspruch der Schauspielerin Gates Olivia in der Fernsehserie "Die große Fracht" digital gespeichert auf dem Videoband der Familie Elser in Hohenems; 

Die grünlichen Schatten aller Blumen, die in Seiters am 24.1.1993 blühten; 

Ein Gleichnis: „Alle bisherigen Konzepte über das Verhältnis des Einen zum Vielen, - die postmodernen Vernunftkonzepte sind hier selbst nur ein begrenzter Teil in der geschichtlichen Folge, gleichen in ihren Proportionen Tierleibern; erst die WESENLEHRE enthält in dieser Metapher den allharmonischen Menschenleib.“ 

Die Personen, welche im Amtskalender des Systems F enthalten sind und alle ihre Gedanken, Gefühle und Intentionen, die sie am 12.1.1991 in der Zeit von 14 Uhr 30 bis 20 Uhr 24 realisierten, in ihrer Beziehung zum Begriff "Äquivalenzfunktionalismus" bei Krismansky; 

das Ausmaß sozial inadäquater Fixierung im System bezogen auf die Theorie L; 
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;
die Grundlagenkrise der Mathematik seit Cantor; 

"Horus ist Nektar und göttliches Opfer zugleich; er sammelt, vereinigt die Glieder des Vaters. Denn sein Erlöser ist Horus. Er ist sein Erlöser. Die Himmlischen Meere durchzieht er, während des Vaters Leib in voller Verwesung... Wahrlich, Horus ist Herr Ägyptens, sein Gebieter und Meister. Den Gang der Dinge bestimmt er, der künftigen Jahrmillionen."

Nachweis, dass die responsive Vernunft selbst alles das ist, was sie bekämpft, nämlich transzendentale Gewalt;

"Er dringt an die Grenzen des Daseins alles Seins für uns, um an der Grenze den Ursprung des Ganzen selber zu erblicken, und muss doch innerhalb der Grenze bleiben. Er will mit der transzendentalen Methode transzendieren in Formen des Darinbleibens. Er denkt über das Denken, aber kann es nicht von einem Außerhalb des Denkens her, sondern nur, indem er schon denkt." Diese Sätze Jaspers über Kant sind nur durch eine neue Kategorialität, durch eine neue Rationalität zu überwinden, bei der auch die Kategorien Kants, die ja der Sprache und Logik seiner Zeit (Formen der Urteile) verhaftet waren, überschritten werden.

Alle diese Sätze gehören bestimmten Ordnungen an, müssen als Ordnungen gegeneinander Grenzen haben, die im Sinne des Grenztheorems als Eigenes und Anderes zu erfassen wären, mit einem Grenzverkehr, der alle ändert.

2.3 Die Grenzen der Erkenntnistheorien typisiert nach ihren Grenzen

Wir haben in den vorigen Kapiteln einen allgemeinen Überblick über die derzeitige postmoderne Verwaltung des Vernunftsprinzips in hochgradig in horizontal oder vertikal diversifizierte Partialrationalitäten gespaltenen Gesellschaften gegeben und zwei prominente Positionen genauer analysiert. Die Fragestellung wird gerne in der Figur der einen Vernunft gefasst, die nach -wiederum postmodern- höchst unterschiedlichen Kriterien - eine Art Koordinierungs- oder Schiedsfunktion zwischen den konkurrierenden Rationalitätsformen, die in den Sozialsystemen oder sogar im planetaren Ausmaß wirksam sind, einnehmen soll. Wir bräuchten dann eigentlich auch eine Vernunftsinstanz, die wiederum diese verschiedenen „Koordinierungs-Vernünfte“ aufeinander beziehen.

Wir müssen auch wiederum die bekannte Frage stellen: Gehört in der postmodernen Gesellschaft die Vernunft zur Vor- oder zur Nachhut der Evolution? Es gibt nicht unmaßgebliche Anzeichen dafür, dass sich die erwähnten koordinierenden Vernunftskonzepte ( etwa bei APEL, HABERMAS, WELSCH und WALDENFELS) erst als Folge der hochgradigen Differenzierungsprozesse in den modernen Gesellschaften entwickelten, sozusagen aus pragmatischen Steuerungsproblemen, also fuktionalistischen Problemen der hochkomplexen westlichen Gesellschaften ergaben. Keineswegs waren diese Konzepte die utopischen Vorgaben der Differenzierungen und Spaltungen der Rationalitätsvielfalt. Die Postmoderne und ihr diversifiziertes Rationalitäten-Klima gebar daher diese Steuerungsbedürfnisse über neue Vernunftskonzepte, denen daher aber auch gleichsam das Klima der Epche der Postmoderne selbst anhaftet. Sind diese Vernunftskonzepte womöglich zu weit in die Postmoderne selbst hineingebeugt, um unseren Blick ausreichend klar zu halten, für eine „neutrale“ Lösung des Problems, die postmodernistische Vielfalt der Koordinierungs-Vernünfte selbst in einer adäquaten Weise aufeinander zu beziehen?  Gibt es aus diesen „Netzen“ „Rhizomen“ oder dem „Labyrinth“ oder „Traum“ , aus den dargelegten Problemen der mangelnden selbstrefentiellen Konsistenz dieser Vernunftkonzepte einen Ausweg?  Wohl nur, wenn die Vernunft essentiell als Eine, Ganze, unendlich und absolut begründbar ist. Denn nur dann wäre ein „letzter Urgrund“ jeglicher Vernunfttätigkeit, der keinem weiteren infiniten Regraß und keiner weiteren Verschiebung auf weitere Meta-Ebenen ausgesetzt ist vorhanden. Ein derartiger unendlicher und unbedingter „Urgrund“ der Vernunft ist jedoch wiederum nur unter 2 Bedingungen  sinnvoll zu erreichen:

a) wenn es ein unendliches und unbedingtes Grundwesen gibt und 

b) dem Menschen dieses unendliche und unbedingte Grundwesen zumindest auf endliche Weise erkenntnistheoretisch und -praktisch zugänglich ist.

Unter diesen Voraussetzungen könnte man ein Vernunftkonzept für den Menschen erstellen, dass seine konstitutiven und regulativen formalen und inhaltlichen Prinzipien aus der Göttlichen Vernunft bezieht. Ob dieses Vorhaben erfolgreich sein kann, soll im folgenden erörtert werden. Das Gelingen des Vorhabens würde allerdings evolutionslogisch die Vernunftkonzepte der Postmoderne in einen neuen Zusammenhang stellen und könnte den legitimen Anspruch erhaben, sie alle in einem unendlichen Konnex neu zu evaluieren.

Überblicken wir die bisherigen Erkenntnistheorien, können wir, ausgehend von der engsten, folgende, das menschliche Er​kenntnisvermögen jeweils weiter fassende Schulentypen fest​stellen:

MI(1) Naiver Empirismus 

Die Außenwelt ist uns unmittelbar als subjektunabhängiger Bereich zugänglich. Wir können daher unsere Erkenntnisse und Beobachtungen der Außenwelt mit der "tatsächlichen", wirklichen Außenwelt vergleichen, und dadurch die "Wahrheit" unserer Erkenntnisse überprüfen. 

MI(2) Kritischer Realismus 

Dieser wurde etwa vom späten CARNAP vertreten. Während der Empirismus ursprünglich meinte, für den Aufbau wissenschaftlicher Theorien könne man sich auf Logik und Mathematik sowie auf solche Ausdrücke beschränken, die empirische Begriffe zum Inhalt haben, worunter man solche versteht, deren Anwendbarkeit mit Hilfe von Beobachtungen allein entscheidbar ist, hat sich diese Annahme als zu eng erwiesen. Der prominente Kenner der Schule, STEGMÜLLER, schreibt: "Die Untersuchung über theoretische Begriffe hat gezeigt, dass frühere empirische Vorstellungen vom Aufbau wissenschaftlicher Theorien grundlegend modifiziert werden müssen. Während nach den Vorstellungen des älteren Empirismus in allen Erfahrungswissenschaften der Theoretiker nur solche Begriffe ein​führen dürfte, die mit dem Begriffsapparat definierbar sind, welcher dem Beobachter zur Verfügung steht, und ferner der Theoretiker nichts anderes zu tun hätte, als Beobachtungser​gebnisse zusammenzufassen und zu generalen Gesetzesaussagen zu verallgemeinern, ergibt sich jetzt das folgende Bild von den Aufgaben des Theoretikers. Er hat weit mehr zu tun, als beobachtete Regelmäßigkeiten zu verallgemeinern. Vielmehr muss er EIN NEUES SYSTEM VON BEGRIFFEN KONSTRUIEREN, DIE ZU EINEM TEIL ÜBERHAUPT NICHT UND ZU EINEM ANDEREN TEIL NUR PARTIELL AUF BEOBACHTBARES ZURÜCKFÜHRBAR SIND, ER MUSS SICH WEITER EIN SYSTEM VON GESETZEN AUSDENKEN, WELCHE DIESE NEUEN BEGRIFFE ENTHALTEN, UND ER MUSS SCHLIESSLICH EINE INTERPRETATION SEINES SYSTEMS GEBEN, die eine bloß teilweise empirische Deutung zu liefern hat, die aber dennoch genügen muss, um das theoretische System für die Voraussetzungen beobachtbarer Vorgänge benutzen zu können. Die Begriffe, mit denen er operiert, können GANZ ABSTRAKTE, THEORETISCHE BEGRIFFE SEIN. Dennoch ist er gegen die Gefahr eines Abgleitens in die spekulative Metaphysik so lange gefeit, als er ZEIGEN KANN, DASS ALLE DIESE BEGRIFFE EINE VORAUSSAGERELEVANZ BESITZEN" (Hervorhebungen des Autors). 

Aus diesem Zitat entnehmen wir gleich zweierlei: Zum einen die enorme Bedeutung der überhaupt nicht aus der Erfahrung stammenden abstrakten Begriffe, beim Aufbau einer jeden wissenschaftlichen Theorie. Es zeigt sich also, dass jede empirische Beobachtung bereits durch das System der theoretischen Begriffe des Forscher vorgeformt wird, dass also diese Begriffe eine Brille mit bestimmter Färbung und bestimmtem Schliff sind, mit der wir überhaupt erst Beobachtungen machen können. Setzen wir uns andere Brillen, mit anderer Färbung und anderen Schliffen auf, erhalten wir ANDERE BEOBACHTUNGEN. Die theoretischen Begriffe sind bereits BEOBACHTUNGS​KONSTITUTIV, sie sind an der Erzeugung der Beobachtung grundlegend beteiligt. Folgerung: Wir erhalten ANDERE BEOBACHTUNGEN, wenn wir andere theoretische Begriffe benützen. Die Außenwelt wird eine Funktion unserer theoretischen Begriffe. Dies gilt natürlich auch für unsere Theorien über die Gesellschaft, in der wir leben, oder in der andere Völker leben.

MI(3) Transzendentaler Idealismus 

Die "Außenwelt" ist ein subjektives Erzeugnis des menschlichen Bewusstseins, wobei nur die Sinneseindrücke auf eine Außenwelt hindeuten (Problem des Dinges an sich bei KANT). Das Subjekt erzeugt mittels Sinnlichkeit (E) und Begriffen dasjenige, was man Außenwelt nennt. Prominente Vertreter sind KANT und WTTGENSTEIN in der Philosophie des Traktates. Eine über oder außer dem Subjekt (oder im Weiteren der gesellschaftlich aufeinander bezogenen Subjekte, des Eigenen und des Anderen usw.) gegebene Instanz zur Sicherung der Wahrheit oder Sachgültigkeit der vom Subjekt (in manchen Schulen unter Berücksichtigung sozialer Determinanten) erzeugten Bewusstseinkonstrukte gibt es nicht. In den extremen Schulen wird die Frage nach der Suche einer allfälligen Zugänglichkeit der uns nur als persönliches und soziales Konstrukt gegebenen Welt überhaupt untersagt. Die Welt ist nur das Konstrukt und hat darüber hinaus keinerlei ontologische Relevanz oder Dimension.

Mit dem Übergang von den Subjektphilosophien (KANT, HUSSERL, WTTGENSTEIN usw. zu linguistisch-kommunikativ orientierten Schulen ist heute ein Übergang vom transzendentalen Idealismus zum transzendentalen Kommunikationismus (APEL,HABERMAS) und dialektischen Schulen (ADORNO usw.) feststellbar. Schließlich bilden auch die Schulen der Postmoderne einen erkenntnistheoretischen Versuch, eine soziale Grundlage zur Erfassung des Heterogenen und Differenten der unterschiedlichsten Sinn und Realitätsebnen, -ordnungen z.B. als "responsiver Rationalität" zu finden. Die Koordinierungskonzepte der postmodernen „Vernunft“, die sich als Verwalterin konkurrierender Rationalitätsformen versteht, ist eine weitere Richtung in diesem Feld. 

MI(4) Transsubjektive, transpersonale Systeme 

Hier wird angenommen, dass jenseits des Subjektes ein letzter Urgrund, ein Grundwesen ist, mit dem der Mensch in Verbindung steht und durch welches Wesen Subjekt und Außenwelt verbunden sind. In diesen Bereich fallen alle intuitiven Einsichten, denen aber noch deduktive wissenschaftliche Präzision fehlt, wie dies in mythischen, pantheistischen und ähnlichen Konzeptionen in der Darstellung des Verhältnisses zwischen Gott und der Welt geschieht (z.B. PLATO, HEGEL, SCHELLING, JASPERS, theosophische, pansophische und mystische Systeme).

MI(5) Grundwissenschaft

Wir erblicken in der von KRAUSE entwickelten Grundwissenschaft eine wissenschaftlich präzise, UNDOGMATISCHE, deduktive Metaphysik begründet. (Näheres siehe vor allem in: "Die Vollendete Kunst" und den neu herausgegebenen "Vorlesungen über das System der Philosophie" von KRAUSE.)

Diese Lehre leitet zur Gewinnung der Grunderkenntnis Gottes, als des Einen, selben, ganzen, unbedingten und unendlichen Grundwesens, als des höchsten Begriffes an, und entwickelt an und in diesem Grundbegriff eine in der bisherigen Menschheitsentwicklung nicht erreichte Grundwissenschaft, Logik, Mathematik, Naturwissenschaft, Wissenschaft von der menschlichen Gesellschaftlichkeit, Ästhetik usw. Sie erreicht bisher nicht entwickelte Grundlagen der menschlichen Rationalität, die sich aus der Göttlichen Rationalität ergeben. Gegenüber den bisherigen Grenzordnungen der menschlichen Vernunft ergeben sich sowohl kategoriale Neuerungen und in der Behandlung von Unendlichkeiten und den darin enthaltenen Endlichkeiten und damit im Weiteren auch Grenzheiten, als auch neue Grundlagen hinsichtlich der unendlichen und unbedingten Grundordnungen in unter denen alle endlichen Ordnungen enthalten sind. M(5) revolutioniert daher nicht nur M(4) also alle bisherigen, teilirrigen, mit mythischen oder unbestimmten metaphorischen Elementen durchsetzten metaphysischen Systeme, die u.U. eine präzise Begrifflichkeit der göttlichen Rationalität ablehnten (z.B. Jaspers) sondern sie revolutioniert natürlich auch die Grenzordnungen M(1) bis M(3). Im Weiteren wird der Allgemeinbegriff, die Ganzheit, Teilheit, Universalität, Allheit und ihre Beziehungen zum Besonderen, Einzelnen, Partialen neu erkannt, ohne dass hierbei dem einen oder dem anderen Gewalt angetan würde, oder das Allgemeine über das Besondere, Einzelne mutwillig herrschte. 

2.3.1 Grundwissenschaft und die transversale (reine) Vernunft bei WELSCH

Auch im Sinne der WESENLEHRE und ihrer Evolutionstheorie der Menschheit, der Wissenschaft und Kunst zweifelsohne im Laufe der Entwicklung der Philosophie und Erkenntnistheorie eine evolutionslogische Abfolge von Systemen und Theorien über das Verhältnis des Ganzen zum Vielen, wobei hier besonders auf die Gewichtung Bedacht genommen werden soll. Die vom WELSCH dargestellte Theorie des Modernen Erhabenen legt zweifelsohne in diesem Bereich das Gewicht auf die Selbständigkeit des Einzelnen, Differenten, Heterogenen, und verteidigt dessen Entwicklung als Einzelnen, Differenten gegen alle anderen mit der Tendenz, diese Entwicklung zulasten eines übergeordneten totalisierenden Ganzen einzuschränken. Im Sinne der LEBENLEHRE ist dies eine typische Theorie im Übergang vom zweiten Unterabschnitt des II. Hauptlebensalters (HLA II,2) zum dritten (HLA II,3). Es wird festgestellt, dass das Einzelne als Einzelnes ausgebildet ist, die Pluralität der Weltbilder, Lebensformen, Handlungsweisen und Wissenstypen wird erkannt, anerkannt und vor allem als aufrechtzuerhaltende soziale Realität postuliert. Die Vielzahl der Sinngebilde nebeneinander muss respektiert werden, die Bevormundung der einen durch die anderen hat zu unterbleiben und der Versuch eines Sinngebildes, sich totalisierend die anderen zu unterwerfen, wird bekämpft. Es darf zu keinen Integrationen kommen. Im Weiteren wird festgestellt, es gäbe nur Vielheit, die Suche nach einer substantiellen Einheit, einem letzten Fundament, ist aufzugeben. Diese Thesen stehen alle in HLA II,2. Wohl aber gibt es einen letzten Rest einer Ersten Philosophie derart, dass diese originäre Pluralität in einem Ganzen zu erkennen sei, das offensichtlich jeglicher Partialität entzogen ist. Hinsichtlich dieses vereinheitlichenden Ganzen, diesem letzten Rest einer Ersten Philosophie, welches letztlich ja das kategoriale Vehikel für die Herstellung einer Beziehung zwischen dem Verschiedenen, Differenten bildet, besteht bereits der Ansatz einer Philosophie des HLA II,3, wo eine Abstimmung des Einzelnen auf ein Ganzes angestrebt wird.( Eine Struktur, bei der das Ganze als eine Pluralität heterogener Gebilde aufgefasst wird: eine Variante des Strukturbegriffes!). Die weiter oben dargelegten historisch-pragmatischen Probleme, die Theorie des Modernen Erhabenen in eine sozial-geschichtliche Praxis umzusetzen, werden im Laufe der Entwicklung die Notwendigkeit erhöhen, eine intensivere inhaltliche Beziehung des einzeln Ausgebildeten, der Pluralität, zu einem substantiell Einen, unendlichen und unbedingten Ganzen herzustellen, um eine Abstimmung des komplex Differenzierten, Heterogenen überhaupt noch zu ermöglichen. 

 Die für das III. Hauptlebensalter der Menschheit, jenes der All-Harmonie geltenden philosophischen und erkenntnistheoretischen Grundlagen, welche in der Theorie des Modernen Erhabenen fehlen müssen, zeigen u.a. auch den grundsätzlichen Irrtum der Postmoderne: dass nämlich die Schau eines unendlichen und unbedingten Grundwesens und aller in irgend einer Hinsicht endlichen "Welten" in unter demselben, die Erkenntnis aller Weltbilder aller Menschen in allen möglichen Sozialsystemen totalisierend sein müsste und mit Anwendung von transzendentaler Gewalt einherginge, weil Andersheit bestehen bliebe. Gerade das Gegenteil ist der Fall. Alles Endliche, das erkannt wird, wird erst dann ohne Verzerrung, Blindheit, Partialirrtum, Ausblendung, Ausklammerung usw. erkannt, wenn es deduktiv in unter dem Unendlichen erkannt wird, als dessen innerer Teil. Erst wenn das Unendliche, Unbedingte erkannt ist und alles Endliche, die Grenzheit, alle möglichen Grenzen in unter demselben, entgeht das menschliche Erkennen der Bruchstückhaftigkeit, den Brüchen zwischen den einzelnen Sinngebilden, der Unübersetzbarkeit des Differenten, dem Inkommesurablen, der Verzerrung, die sich als Kehrseite jeglichen Sinns darstellte. Die Begriffe "Ganzes", "originäre Vielzahl", "Pluralität heterogener Gebilde", "Differenz", usw. erhalten ihren höchsten Sinn, indem sie sich als ewige Göttliche Kategorien deduktiv in unter dem Grundwesen ergeben. Nichts wird ausgeschlossen, nichts wird durch anmaßende Totalisierung und Gewalt gewonnen. Das All, das Totale, (genauer die Or-Omheit) werden als bestimmte Göttliche Kategorien erkannt. Die Allheit, Totalität (Or-Omheit) der Substanz bestimmt die Erkenntnis-Begriffe der Allheit, Totalität (Or-Omheit). Erst wenn die Totalität an und in unter Gott als dem Einen, selben, ganzen, unendlichen und unbedingten Grundwesen erkannt wird, erfolgt in der Erkenntnistheorie keine unzulässige Totalisierung. Die Theorie des Modernen Erhabenen ist jedenfalls selbst eine unzulässige, inadäquate Totalisierung, eine Erscheinung "transzendentaler Gewalt" mit teilweise schädlichen Folgen für die Menschheitsentwicklung. 

Wie das sozial Heterogene an Sinnsphären, Weltbildstrukturen, die Pluralität an Sinngebilden, die Differenz der Lebensformen erhalten, aber harmonisch im Ganzen abzustimmen ist, kann selbst nur aus der Grundwissenschaft bestimmt werden und ist etwa im "Urbild der Menschheit" allgemeinverständlich, hinsichtlich Recht und anderer Bereiche in gesonderten Schriften KRAUSES enthalten. Die Ästhetik selbst, als Lehre vom Schönen hat ebenfalls eine grundwissenschaftliche Begründung und ist in den ästhetischen Schriften Krauses entwickelt dargestellt. Das Buch: "Die Vollendete Kunst" greift die Problematik auf, legt auch dar, wie das Differente, Heterogene in allen Kunstrichtungen der Moderne evolutionslogisch einzustufen und vor allem in einem, diese Richtungen nicht zwanghaft totalisierenden All-Zusammenhang erkannt werden können und müssen. In diesem Sinne überschreitet dieses Buch die Unbestimmtheiten und Mängel der Postmoderne und ihrer Theorie, das Ganze der Moderne zu erfassen. Das Differente, Heterogene, Einzelne, die "originäre Vielzahl" der Ansätze, die sich ja teilweise heftig bekämpfen, heute aber bereits auch wieder überschneiden, wird ebenfalls von uns als Einzelnes, Reales erkannt, und in seiner partialen Individualität anerkannt und gegen unzulässige Verdrängung, Vernachlässigung, Ausscheidung Ablehnung geschützt, aber alles Einzelne, Partielle, Differente, Heterogene wird in unter dem Unendlichen, Unbedingten, Einen deduktiv erkannt und erhält in diesem Unendlichen All seinen bestimmten Platz als Einzelnes, ohne Verdrängung, aber auch ohne Überbetonung, Überbewertung usw. (z.B. haben die Malerei Kandinskys, Klees, Bills darin ebenso ihren Platz, wie der Fotorealismus, die Surrealismus oder die Concept Art und die Bilder David Salles.) Wenn die Malerei aber wirklich das Ganze werden soll, und im Ganzen ein harmonisch gegliedertes pluralistisches Gebilde von Gebilden und Strukturen des Differenten und Heterogenen, was das höchste - von ihr selbst nicht erkannte und anerkannte - Postulat der Postmoderne wäre, dann sind im Buch: "Die Vollendete Kunst" die theoretischen Grundlagen hiefür enthalten. Auch sind darin bereits die Anregungen angeführt, wie die Beschränkungen und Begrenzungen, sowie Einseitigkeiten und Mängel der modernen Kunsttheorien zu beheben sind. 

Die transversale Vernunft ist tatsächlich nicht die ganze Vernunft, auch nicht ihre Grundform. Die ganze Vernunft umfasst die Fähigkeit des Menschen mit der göttlichen Vernunft vereinigt gott-endähnlich zu erkennen. Die diesbezüglichen Entwicklungsmöglichkeiten entsprechender Vernunftkonzepte werden hier angedeutet. 

Die Grundform der menschlichen Vernunft ist daher in der göttlichen Vernunft gelegen, fundiert und die göttliche ist für die menschliche konstitutiv. Die Transversalität der menschlichen Vernunft ist daher nur eine innere, abgeleitete Funktion der ganzen menschlichen Vernunft, die aber selbst erst in unter den unendlichen göttlichen Vernunftkategorien letztlich adäquat erkannt werden kann. Die höchste Grundform der menschlichen Vernunft ist daher durch die göttlichen Kategorien der Grundwissenschaft konstituiert.

2.3.2 Grundwissenschaft und die Ordnung der Ordnungen bei WALDENFELS

Das menschliche Erkenntnisvermögen wird über erkenntnistheoretische Thesen formuliert, die ihm jeweils eigene Grenzen ziehen. Die menschliche Erkenntnisfähigkeit wird eine Funktion dieser Grenze. 

Wie erscheinen nun die 5 verschiedenen oben erfassten anderen Grenzziehungsverfahren als Andere, wenn sie jeweils mit dem Eigenen des Grenztheorems sich an der Schwelle oder Grenze begegnen? Die Antwort aus dem Eigenen des Grenztheorem heraus, als der "responsiven Rationalität"(Grenztheorem), ist so einfach wie bedenklich: 

Nach Waldenfels müsste gelten: 
„Die verschiedenen Grenzordnungen weisen auf eine fundamentale Fraglichkeit der Grenze, die keine endgültige Beantwortung zulässt; denn damit wäre die Grenze wieder eingemeindet. Stattdessen fordert sie zu Antworten heraus, in deren wechselnder Gestalt sich ein jeweils verschiedener Umgang mit Grenze bekundet."

Wenn jegliche Grenzordnung auf die fundamentale Fraglichkeit der Grenze hinweist, dann unterliegt natürlich auch das Grenztheorem dieser fundamentalen Fraglichkeit und ist selbst aufzuheben oder aber muss sich gegenüber allen anderen Arten von Grenzordnung ,die wir hier unter M(1) bis M(5) darstellten, in seiner eigenen fundamentalen Fraglichkeit "neutral" "indifferent" und "tolerant" jedenfalls nicht "abgrenzend" "ausschließend" usw. verhalten. Auch die Grenzen des Grenztheorems selbst sind ja fundamental fraglich, sie besäßen ja überhaupt keinen "operationellen Wert" gegenüber anderen Grundordungsverfahren. Wie kann eine These, die jegliche Grenzziehungsmethode der Rationalität als fundamental fraglich ansieht, mehr sein, als ein Stück glitschige unfassbare Seife, das einem im Wasser immer wieder aus der Hand gleitet. Müsste nicht der Vertreter des Grenztheorem sagen: "Da auch mein eigenes Grenztheorem fundamental fraglich ist, muss ich hier die Auseinandersetzung an der Schwelle zum Anderen als M(1) bis M(5) beenden."? Auch hier entsteht die Frage nach der selbstreferentielle Konsistenz. 

Wir stellen noch eine andere Frage. Wo in der Ordnung M(1) bis M(5) wäre das Grenztheorem selbst einzuordnen? Nach unserer Ansicht sicherlich im Bereiche M(3). (Waldenfels könnte natürlich auch sagen, das Grenztheorem sei Eigenes gegen alle M(1) bis M(5) als Andere!) Während in M(2) etwa die Annahme erfahrungsunabhängiger Begriffe der formalen Logik und Mathematik, sowie die Möglichkeit anderer derartiger Begriffe für jeglichen Theorieaufbau angenommen wird, also bestimmte Allgemeinbegriffe als gegeben angenommen werden, und dies auch in den Subjektphilosophien KANTS und des frühen WITTGENSTEINS postuliert wird ( Kategorien aus den Formen der Urteile bei KANT und formale Logik bei WITTGENSTEIN), erscheint in den komplexeren Ansätzen der kommunikativen Vernunft die Basis der jeglichem Diskurs entzogener Allgemeinbegriffe auf formale Bereiche begrenzt, wobei die Theorien selbst jedoch - ohne dies ausdrücklich zuzugeben- Allgemeingültigkeit voraussetzen. (Vgl. etwa die Kritik der kommunikativen Ansätze HABERMAS in "Die Vollendete Kunst"). Ähnliches gilt wohl auch vom Grenztheorem. Es wird jegliche Allgemeinheit, also jegliche Möglichkeit der Erstellung von Allgemeinbegriffen, ganzheitlichen Erfassbarkeiten, Gesamtheiten als fundamental fraglich angesehen, aber zweifelsohne mit diesen Ansichten nicht Ernst gemacht, soweit es die eigenen Ansichten von Grenze betrifft. Wenn jegliche Grenze fundamental fraglich ist, ist es auch die Grenze, die in Grenztheorem gegenüber allen bisherigen Grenzordnungen (M(1) bis M(5) gezogen wird. Das Instrument, der Begriff "Grenze" selbst, wird unbrauchbar, stumpf oder verfällt der Beliebigkeit. Wir fahren dann mit dem Schiff Grenztheorem natürlich ohne Richtung, weil dies wieder feste Grenze voraussetzt, (vielleicht nach Zufall oder einem sich dauernd ändernden Kurs?) in den anderen Ordnungen M(1) bis M(5) nach Gutdünken umher, erfahren selbst im Grenzverkehr Veränderungen, bleiben dabei aber einseitiges Eigenes, und wissen, dass diese Reise in ihrer Beliebigkeit stets nur neue fundamental fragliche neue Grenzen erreichte. Die von Waldenfels gegenüber den anderen Grenzordnungen vorgebrachten Einwände verlieren hierbei aber sicherlich jegliche Relevanz.

Stellen die Ordnungen M(1) bis M(5) im Sinne Waldenfels vertikale Ordnungen mit Überschneidungen dar, sind es Reihen oder Netze, Texturen oder Ähnlichkeitkreise, Formen eines lateralen Universalen, das aber auch Ränder und Lücken gegeneinander besitzt. Wieder erhebt sich die Frage, sind das schon alle Ordnungen in diesem Bereich, gibt es noch neue, gar unendlich viele? Oder gibt es doch bestimmte Arten, innerhalb deren sich jeweils eigene Entwicklungen abzeichnen, wie etwa in der Entwicklung des Logischen Empirismus, wie ihn etwa Stegmüller nachzeichnet? Sind die teilweise sehr metaphorischen Begriffe des Grenztheorems den Beziehungen der Grenzordnungen M(1) zu M(2), usw. "adäquat", oder ist eine solche Frage im Grenztheorem überhaupt ausgeklammert? 

Wir schlagen hier abschließend ein Toleranzpostulat vor, dass so lange gelten möge, bis sich die Menschheit in allen Denkrichtungen bis zu M(5) weiterentwickelt hat: 

Vertreter der verschiedenen Standpunkte MI(1), MI(2) .. MI(5) können sagen: Wir ziehen hinsichtlich des menschlichen Erkenntnisvermögens zwar die Grenzen a, b, c usw., können aber damit nicht ausschließen, dass für andere Menschen auf Grund deren Erkenntniskonfiguration von uns für uns geleugnete Grenzen nicht bestehen. Mit der von uns für uns erfolgten Grenzziehung beabsichtigen wir nicht, diese Grenze für das menschliche Erkenntnisvermögen ALLGEMEIN und grundsätzlich zu behaupten. 

2. 3.2.1 Theorien über die Wahrheit und Grundwissenschaft 

Die Antwort auf die Frage, wann einer Erkenntnis Wahrheit zukommt, ergibt sich zweifelsohne jeweils unterschiedlich aus den Grenzen die man in MI(1) bis MI(5) dem menschlichen Erkenntnisvermögen zu- oder abspricht. Es ist ein weiteres interessantes Phänomen des menschlichen Erkenntnisvermögens, dass es heute bereits eine Vielzahl solcher Wahrheitstheorien gibt, die ebenfalls nach dem Grenztheorem vertikale Ordnungen, Netzwerke usw. darstellen, die zeigen, wie unterschiedlich allein diese Frage in der Theorie über die menschliche Erkenntnis behandelt wird.

Korrespondenztheorien (Abbildtheorien) 

Realistische Semantik 

Abbildtheorie Wittgensteins im Tractatus 

Freges Semantik 

Korrespondenztheorie bei Russel 

Korrespondenztheorien des Logischen Empirismus 

Carnapsche Methode der Extensionen und Intensionen 

Carnaps Begriff der "Verifizierbarkeit" 

Poppers Begriff der "Falsifizierbarkeit" 

Carnaps Begriffe der "Bestätigungsfähigkeit" und "Prüfbarkeit" 

Austins Korrespondenztheorie 

Tarskis semantischer Wahrheitsbegriff 

Kohärenztheorie des Logischen Empirismus 

Redundanztheorie 

Widerspiegelungstheorie des Dialektischen Materialismus 

mit Praxiskriterium und Annäherungstheorie 

Evidenztheorien 

Brentano 

Husserl 

Pragmatische Wahrheitstheorien 

Pragmatisch semantische Theorie der Sprachphilosophie Wittgensteins 

Pragmatisch-linguistische Relativitätstheorie bei Humbolt, Sapir und Whorf 

Transzendental-pragmatische kommunikationistische Annähe​rungstheorie bei Pierce und Apel(vgl. ...und 3.3.3.) 

Pragmatische Annäherungstheorie bei James 

Intersubjektivitäts- und Konsenstheorie bei Kamlah und Lorenzen 

Diskursive Konsenstheorie bei HABERMAS 

Theorie der transversalen Vernunft bei WELSCH 

Theorie der responsiven Vernunft bei Waldenfels 

Hermeneutisch - zirkuläre Annäherungstheorien 

Transpersonale Wahrheitstheorien 

Begriff der Wahrheit bei Jaspers 

Transpersonal-psychologische Richtungen z.B. bei Jung, Maslow, Assagioli, Bucke, usw. 

Theosophische, pansophische und andere mystische Systeme. 

Wahrheitsbegriff des MI(5). 

Wahr erkannt wird alles, wenn es so erkannt wird, wie es an oder in unter dem Unendlichen und unbedingten Grundwesen ist, dessen Erkenntnis dem Menschen möglich ist und wenn der Menschen gott-endähnlich nach den Begriffen der göttlichen Rationalität erkennt. 

Fragen wir uns wiederum nach der Grenze zwischen allen diesen Ordnungen, als des Anderen zum Grenztheorem als einseitig Eigenem, so wird wieder klar: Was als Wahrheit zu gelten hat, unterliegt fundamentaler Fraglichkeit, denn sonst würde irgendeine Grenze irgendeiner dieser Ordnungen wieder fixiert und eingemeindet. Aber auch diese einseitig eigene Wahrheitstheorie des Grenztheorems wäre selbst wiederum fundamental fraglich usw. (vgl. unter b.c.c.) Das Wahrheitsschiff des Grenztheorems würde, jeden Tag seine Gestalt ändernd, durch die anderen Wahrheitstheorien fahren, an den Schwellen sich jeweils verändern, ohne dass jemals eine Änderung dieser Art der Reise erfolgte. 

Ist es angebracht, alle diese Wahrheitstheorien einfach als vertikale Ordnungen mit Überschneidungen, als Netze, Texturen, Ähnlichkeitskreise, wohl auch  mit Lücken und Rändern zu beschreiben? Geht da nicht eine Vielzahl von Differentem verloren, wird da nicht wieder auf Kosten eines Eigenen - Ganzen dem Anderen Gewalt angetan? Ist nicht das Grenztheorem für verschieden Differentes in der Frage der Grenze selbst blind?  Stehen nicht diese Wahrheitstheorien selbst in einer bestimmten Beziehung zueinander im Sinne einer zunehmenden "Erweiterung" des Grenzbegriffes selbst, bis im M(5) überhaupt alle Grenzen in unter dem Unendlichen deduktiv erkannt werden? Diese Sichtweise kann im Grenztheorem überhaupt nicht anerkannt werden.

3.2.2. Begriffsvielfalt zur Erfassung der Beziehung der Vielfalt der Ordnungen 

Unsere Ebenen, Schichten, Individualsphären aller Mitglieder des Systems (Minoritäten, progressive und konservative Subkulturen), die natürliche Umwelt, die innerpsychischen Gegensätze aller Subjekte ( als Anderes des Eigenen usw.), die sozialen Gegensätze ( Des Anderen im Eigenen als soziale Kontingenz)  sind begrenzte Ordnungsbereiche im Sinne Waldenfels , die alle einander nicht nur überschneiden, sondern sogar in erheblichen Maßen durchdringen. Wir können sie mit Begriffen wie "Beeinflussung", "Wechselwirkung" "dialektischen Vermittlung", "Bestimmung" formulieren, aber auch als Überlappungen, horizontale , wohl auch vertikale Verknüpfungsformen, die auch als Reihen, Netze, Texturen, Ähnlichkeitskreise gesehen werden können, alles Formen eines "lateralen Universalen", das aber auch "Ränder" und "Lücken" gegeneinander besitzt. Hat aber eine solche "responsive Rationalität", die selbst wiederum zum Ganzen wird, das bisher noch ausständig war, allumfassendes Ganzes ist", selbst wiederum Totalisierung aller Ordnungen in einer neuen Ordnung bedeutet, wiederum Universalisierung durch Formalisierung mit sich bringt, ein Drittes wird, das über allen Ordnungen steht, und sie verwaltet, hat diese neue Form der Rationalität - ein neues Glied in der Umgestaltung der Rationalität - nicht wiederum selbst größte Schwierigkeiten, die Komplexität allein im grünen Sozialsystem irgendwie "zufriedenstellend" zu erfassen. Kann dies wirklich mit den Postulaten hinsichtlich des Umganges mit Grenze erreicht werden, ohne eine Vielzahl von Fragen der menschlichen Sozialität auszuklammern, als Anderes wiederum auszustoßen? 

2. 3.3 Unendlichkeit, Grenze und Göttliche Rationalität 

Wer nur einen kurzen Blick in die Geschichte der Mathematik der letzten 200 Jahre wirft, bemerkt, dass die erkenntnistheoretische Frage des Unendlichen auch die Grundlagen der Mathematik schwer betroffen hat. Wir halten hier nur kurz fest, dass die Probleme, welche die Unendlichkeitskalküle Cantors nach sich zogen, in der hier erwähnten Grundwissenschaft "zufriedenstellend" gelöst werden. Hier muss ich auf meine Ausführungen in der neuen Einleitung zu den "Vorlesungen über das System der Philosophie" und die Kapitel in der "Vollendeten Kunst" hinweisen. Wenn es einen unendlichen und unbedingten Sachgrund, nämlich das Grundwesen gibt, dann ist dieses auch Grundlage aller mathematischen Disziplinen. Nur wenn sachlich ein Unendliches, Unbedingtes ist, kann es Grundlage der Wissenschaft sein. Falls dies so ist, sind aber alle Grenzheiten, die Kategorie der Grenze selbst, erst deduktive Kategorien in unter dem Unendlichen, Ganzen. Auch in den Raummetaphern, die Waldenfels selbst ständig benützt, ergibt sich dann eine andere Grundlage der Metaphorik selbst. Denn es gibt dann eben ein Ganzes, Eines, das ÜBER aller Grenzheit ist. (vgl. den Begriff der Grenze deduktiv in der Grundwissenschaft, S.414 der "Vorlesungen über das System der Philosophie"). Die Schau des Einen, unendlichen Ganzen führt aber nicht, wie die Postmoderne glaubt, zu einer Vernachlässigung, Eindünnung und Entdimensionierung des Vielen, Differenten, konkret Kontingenten, sondern erfordert eigentlich gerade das Gegenteil. Das Endliche, Teilheitliche, Differente ist in sich unendlich teilbar und bestimmbar, weshalb bei der konkreten Analyse des Endlichen überhaupt nicht an eine innere Grenze oder ein Ende gelangt werden kann. 

Das Verhältnis der unendlichen und unbedingten Vernunft zu allen bisherigen Vernunfts- und Rationalitätskonzepten ist unter http://or-om.org/krlogikorom.pdf ausführlich dargelegt.

Für alle „einheitsstiftenden“ postmodernen Vernunftkonzepte und deren Weiterbildung ist daher die Lösung des Unendlichkeitsproblems essentiell. Wie sind Teile im unendlichen Ganzen? Ist das Unendliche in sich systematisch strukturiert? Ist dies der Fall, so ergeben sich daraus die formalen und inhaltlichen Kategorien (WELSCH) für den Vernunftgebrauch und für die Behandlung von Grenzen (WALDENFELS). 

Metaphorisch sei dies am Beispiel der geraden Linie demonstriert. 

Linien sind Raumgebilde mit nur einer Richtung. Wohl aber kann eine Linie in allen drei Richtungen des Rau​mes aus​gedehnt sein. 

Nicht begrenzte Linie 

Die erste Art von Linien sind solche, die auf keiner der beiden Seiten begrenzt sind. 

Linie (1) 
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(1. Stufe der Begrenzung)

Die Linie (1) wird durch den Punkt X in 2 Hälften geteilt. Die Linien i und e sind nur mehr in einer Teilrichtung unendlich, in der anderen endlich. Sie enden beide bei X. Sie haben gegeneinander die Grenze X. Sie sind nur mehr einseitig unendlich. 

  

  

(2. Stufe der Begrenzung)

Die Linie e wird durch die Punkte / und / weiter begrenzt. Es entsteht eine Linie, welche beidseitig endlich ist (z.B. a2). Ebenso wird in der Linie i durch die beiden Punkte / und / eine beidseitig endliche Linie gebildet (z.B. a1). Und schließlich gibt es unendlich viele beidseitig endliche Linie die wie die Linie a3 auf i und e gleichzeitig liegen.

Es gibt keine weitere Art der Begrenzung von Linie (1). Wohl aber können beidseitig begrenzte Linien weiter nach innen geteilt, unendlich weiter begrenzt werden. (Vgl. etwa in der Fraktalgeometrie der KOCH​schen Kurve). 

2.3.3.1 Ergebnis für die Raumtheorie

Alle Arten von beidseitig begrenzten Linien sind enthalten in unter der beidseitig unendlichen Linie (1), die nach dem Prinzip von 2 Stufen der Begrenzung nach innen begrenzt wird. 

Das Uni-Versum aller beidseitig begrenzten Linien ist in unter Linie (1) enthalten, oder Linie (1) ist in sich 2 Arten endlicher Linien (i und e einerseits und ä andererseits). Oder: die Linie (1) ist in sich in 2 deutlichen Begrenzungsstufen die All-Heit der erwähnten Linien. Das Endliche ist im Un​endlichen, logisch gestuft, enthalten.

Durch diese Theorie der Unendlichkeiten und der Stufung desselben nach innen, werden die postmodernen Raummetaphern grundlegend verändert und berührt.

Die Postmoderne kann man nach der Metapher dieser Liniendeduktion als einen Philosophietyp verstehen, welcher nur endliche Linien, deren Überlagerungen, Konkurrenz, deren Gegensätze usw., anerkennt, aber die beiden Arten der Linien (1) einerseits und i und e (in Linie (2)) andererseits nicht anerkennen will. Damit bleiben ihre Theorien der endlichen Linie (bildlich also der in Kontingenz und Endlichkeit gefangenen Koordinierungskonzepte der Vernunft) selbst kategorial mangelhaft und stehen auch in ständigem Druck anderer Theorien über endliche Linien (endlicher Vernunftkonzepte) einerseits und dem Druck sich weiterbilden, differenzieren und immer neue Aspekte in sich aufnehmen zu müssen.

Wir haben in mehreren Arbeiten für die Erfassung der sozialen Identität einer Person ein Modell benützt, das in seiner Differenziertheit gerade den postmodernen Ansätzen sehr entgegenkommt. Identität wird erfasst als etwa grüne Identität, die durch die von der grünen Gesellschaft auf das Ich wirkenden Faktoren Sprache, Politik, Wirtschaft, Kultur usw. nach dem obigen Modell mit 6 Faktoren und deren Details bestimmt ist (Bild 1).

Das grüne System erzeugt eine grüne Identität (auf die Frage sozialinvarianter Elemente der Identität gehen wir hier nicht ein). Das Mitglied der Gesellschaft hat grüne Brillen auf und sieht daher alles um sich grün! Wir nehmen nun an, eine grüne Person käme in ein lila System (als Forscher, Reisender usw.). Sie sieht die dort für die lila Subjekte sich als lila darstellende, und von diesen durch lila betrachteten Sozialdeterminanten, durch ihre grüne Brille, sieht also lila durch grün verzerrt. Wir haben bereits für bestimmte Menschengruppen, wie die Gastarbeiter die enormen Probleme dargestellt, die sich hieraus ergeben. Es ist jedenfalls sicher, dass diese Konflikte, die in der grünen Identität durch diese Konfrontation mit den lila Systemdeterminanten in allen 6 Faktoren entstehen, nicht mit dem einfachen Modell eines Grenztheorems nach WALDENFELS oder den formalen Instrumenten der transversalen Vernunft bei WELSCH ausreichend different erfasst werden können.

Zum einen erscheint die Formulierung der Identität über den Begriff des Eigenen mit Einsprenkelungen des Anderen zu wenig differenziert, um überhaupt eine grüne Identität zu erfassen, zum anderen ergeben sich für die grüne Identität eine Vielzahl von in ihrer Art sehr unterschiedlichen Grenzen gegenüber dem lila System. Die Prozesse der Integration einer grünen Person in einem lila System oder umgekehrt erfordern sicherlich eine wesentlich komplexere Theorie, als dies im Grenztheorem angeboten wird
.

2. 3.3.2 Was kann nach der Postmoderne kommen?

Die bisherige Untersuchung zeigt: Die postmodernen Ansätze bilden in den hochindustrialisierten Ländern selbst nur eine Partialrationalität, und konkurrieren im Wissenschaftsbetrieb mit anderen, teils einflussreicheren Theoremen. Nach wie vor besitzen dialektisch-kommunikationistische und hermeneutische Theorien  (M(3), vor allem aber der Logische Empirismus M(2) als eines der Grundparadigmen der Naturwissenschaften (nur teilweise durch die logischen Probleme der Quantenphysik aufgelockert) soziale Bedeutung. Versuche interdisziplinärer Verbindungen sind zu bemerken. Schließlich bilden sich aber in den letzten Jahrzehnten eher an den Rändern des etablierten Wissenschaftsbetriebes eine Vielzahl von teils für überholt gehaltene Strömungen, teils völlig neue magische, mythische und mystische Disziplinen aus, die  man mit dem Begriff "New Age"-Bewegung zusammenfasst. Die Bezeichnung geht auf eine uralte Lehre vom Tierkreis und eine kosmische Astrologie zurück, wonach diese Erde derzeit nach dem Fischzeitalter nunmehr am Beginn des Wassermannzeitalters, in der 9. Offenbarung steht. (Vgl. hiezu etwa P.Norelli Bachelet: Der Gnostische Kreis. Astrologie des Zukunftsmenschen.) Die Menschheit nähert sich in dieser Phase zunehmend einer Synthese in einer harmonischen planetaren Menschheit.

Betrachtet man die Postmoderne im Zusammenhang der bisherigen Vernunfttradition, so fällt die Gewichtung der Erkenntnisinteressen und Vorzüge auf: Heterogene Vielfalt und differente Partialität, eben die Charakteristika der postmodernen Gesellschaftlichkeit,  werden betont untersucht, akzentuiert erhalten, Einheit, Allgemeinheitlichkeit, Universalität, Ganzheit, Unendlichkeit, und im Weiteren Synthese, Synopsis, Allheit, Integration und Harmonie sind eher völlig aus der Betrachtung eliminiert, gelten als Irr-Kategorien, Wahn, Anmaßung, Verschleierung, transzendentale Gewalt, die in der Vernunftgeschichte, als schlechte Tradition und überholt anzusehen wären.

In den Industriestaaten sind daher heute gleichzeitig Denkrichtungen, welche Integrationen und Synthesen forcieren neben solchen, die integratives und synthetisierendes Ordnen heftig ablehnen, vorhanden. Der "Konkurrenzkampf" dieser Ansätze, in den Gesellschaften, selbst natürlich wiederum schichtspezifisch verteilt, bildet ein typisches Spezifikum des Systems. Die gesamte Bandbreite (Nebenordnung) und Bandstruktur (Hierarchie) dieser Ansätze entwickelt sich als interdependentes Spannungsfeld weiter. Dies sind in Sinne der Evolutionstheorie der Grundwissenschaft typische Erscheinungen im 2. und 3. Abschnitt des II. Hauptlebensalters (Ausbildung alles Einzelnen unter Lösung aus allen autoritären Bindungen eines Übergeordneten, exzessive Einzelentwicklung und schließlich integrative  Versuche der Verbindung und Abstimmung des Einzelnen mit neben- und übergeordneten Anderen aber jetzt freiwillig, ohne Zwang und noch ohne die Einsicht in die Allharmonien des III. Hauptlebensalters, welches der Erkenntnisstufe M(5) entspricht. (Näheres in "Die Vollendete Kunst“ und Krauses Lebenlehre).

Auch alle Richtungen die das Verhältnis des Einen zum Vielen, des Ganzen zu Teilen und des Gleichen zum Differenten behandeln, mit jeweils einseitigen Überbetonungen bestimmter An- und Inteile, bei Vernachlässigung der anderen, gehen diesen Weg der Evolution, wobei wir nicht voraussehen können, wie diese Entwicklung in den erwähnten Systemen wann wie ausgehen wird, weil nicht notwendig gefolgert werden kann, ob und wie weit sich diese Systeme in diesen Evolutionsprofilen noch weiterbilden, vor allen welche Mischungen und Varianten es noch geben wird, die wieder in anderer Richtung teilirrig, einseitig und mangelhaft, gleichsam teilkrank sein werden.

Wohl aber können wir heute schon wissen, wie sich diese Ansätze schließlich entwickeln müssten, um die Allharmonie der Erkenntnisstufe M(5) zu erreichen, um damit das Zeitalter der Allharmonie zu beginnen. Dieses Wissen könnte schon heute alle teilverbildeten Ansätze in M(1) bis M(4) schlagartig verbessern, aber es ist hiezu ja nicht ausreichend, dass bestimmte Personen dieses Wissen besitzen, sondern dass jeder durch eigenes Studium und Einsicht dazu gelangt, einzusehen, dass dies die optimalen Lösungen in den geschilderten Problemlagen darstellt. Jegliche Art von Gewalt oder Zwang zur Durchsetzung solcher Ansichten wären gegen die Grundsätze des Systems M(5), wie auch diese Ansicht selbst keiner anderen Grenzordnung Gewalt antut, oder sie zu verdrängen sucht. 

Für die Postmoderne wäre insbesondere die Behebung folgender Vorurteile, die ihr selbst im Wege stehen, erforderlich.

* Es gibt ein Unendliches Ganzes, das formales und inhaltliches Prinzip ist, und in dem deduktiv gegliedert alles Partiale enthalten ist. Diese Gliederung des Ganzen in der Grundwissenschaft tut keinem Partialen Gewalt an, und erfordert im Gegensatz zu bisherigen totalisierenden Ansätzen eine scharfsinnige und minutiöse Analyse alles Einzelnen, geschichtlich Realisierten, wenn auch das Endliche selbst stets unendlich teilbar und bestimmbar ist und daher diese Untersuchung des Endlichen nie zu einem Ende kommen kann. Sie erfordert aber ebenso genaue Untersuchung des Idealen,  das seine erkenntnistheoretische Begründung aber niemals nur aus dem Endlichen sondern nur aus dem Ganzen, Unendlichen und Unbedingten deduktiv gewinnen kann. So kann das Ideal einer allharmonischen Menschheit niemals aus den bisherigen historischen Gegebenheiten und Formationen gewonnen werden. Was heute noch in Schulen gespalten ist, nämlich ein konstruktives Denken mit Hang zur Integration und ein Denken, das jegliche Allgemeinheit und Universalität dekonstruktiv bekämpft, wird in den Wissenschaftsprinzipien der Grundwissenschaft als Teilrichtung im Gesamten erfasst. Deduktion als Ableitung des zu Erkennenden an oder in unter Gott, Intuition als Erkenntnis des Gegenstandes mit Sinnlichkeit, Phantasie und Begriff und Konstruktion als Vereinigung der beiden Richtungen.

* Die Mängel der bisherigen sowohl formalen als auch dialektischen Logik (inklusive der HEGELschen) provozieren zwar eine Abneigung gegen neuerliche Versuche einer synthetisierenden, integrativen, ganzheitlichen Denkstruktur, ganz abgesehen von der Frage, wann eine Denkstruktur adäquat zum Objekt, also "objektiv wahr" sein könnte. 

 Die aus der Grundwissenschaft deduzierte Synthetische Logik - als neue Inhaltslogik - und Mathematik reichen aber über die bisherigen Begründungsversuche dieser Disziplinen weit hinaus, und bringen "befriedigende" Lösungen für die Probleme der Unendlichkeit und ihres Verhältnisses zum Endlichen. Damit wird insbesondere die Grundlagenkrise in der Mathematik seit Cantor behoben und die formale Logik als "objektiv, sachlich inadäquat" und formal mangelhaft ausgewiesen. Die Grundwissenschaft auch als Ganzheitswissenschaft hat daher keinerlei totalisierende Züge im Sinne faschistoider Machtgelüste im Wissenschaftsbetrieb oder in der Politik und in der Ästhetik.

· Die Grundwissenschaft ist Erste Philosophie und Meta-System, die zu allen bisherigen Entwürfen in einem bestimmten Verhältnis steht.

Die Beziehung zwischen der Neuen Ästhetik in der Grundwissenschaft und der Postmoderne in der bildenden Kunst und den Theorien über dieselbe in diesem Jahrhundert habe ich ausführlich in der "Vollendeten Kunst" dargestellt. 

Hinsichtlich der sozialen Durchsetzbarkeit dieser Grundwissenschaft gilt übrigens, dass nach seiner eigenen Ethik diese Grundsätze nur mit guten Mitteln, niemals also durch körperliche oder geistige Gewalt, List oder Autorität durchgesetzt und verwirklicht werden dürfen, wobei der Begriff "gut“ sich selbst neu aus der Grundwissenschaft ergibt.

2.3.3.3 Gibt es Universalität?

Unsere Darstellung zeigt einige Facetten der Frage nach universellen Kriterien menschlicher Gesellschaftlichkeit, die mit der Frage nach einer harmonischen Weltgesellschaft gleichzusetzen ist. Gibt es einen wissenschaftlichen Weg, solche Universalien zu finden? Oder müssen wir - wie uns die Postmoderne nahe legen will - auf jegliche Allgemeingültigkeit der Begrifflichkeit selbst verzichten, zugunsten heterogener Ordnungen des Differenten? Hat der europäische Geist in seiner Tradition der epistemischen Rationalität irgendetwas zur Universalität der Rationalität beitragen können, oder gerät er heute in die Konkurrenz mit anderen Rationalitätsentwürfen, wobei dann alle nach den postmodernen Postulaten miteinander umzugehen hätten? Wir glauben, dass die Postmoderne bestimmte "epistemologische Stellen" der europäischen Denktradition selbst nicht ausreichend berücksichtigt und daher in Mängel verfällt, die sie anderen anlastet.

Offensichtlich ist es auch heute noch für den "europäischen Geist" schwierig, sich der Anregung zu nähern, dass es eine undogmatische Möglichkeit der Begründung der menschlichen Rationalität in der göttlichen geben kann. Mit dieser Möglichkeit, die hier wiederum aufgezeigt wird, steht und fällt jedoch, trotz der bedenklichen Erfahrungen, die mit einigen der bisherigen Entwürfen in dieser Richtung gemacht wurden, auch die logische Möglichkeit der Begründung einer Universalität der planetaren menschlichen Gesellschaftlichkeit. Aus der hier dargestellten Universalität heraus erweist sich aber dann auch, dass diese nicht eine des europäischen Geistes sein kann, wenn auch dieser seinen Anteil zur Gewinnung der Universalität beitrug.

Wenn es eine Universalität gibt, kann sie nicht aus einem nationalen oder kontinentalen Geist entstehen, aus diesem abgeleitet oder auf diesen zurückgeführt werden, sondern muss als planetare alle kontinentalen Aspekte in sich enthalten aber auch alle in ihrer Neuheit überschreiten.

Diese Rationalität ist natürlich auch in der Lage, alle jene Einwände gleich selbst aufzuführen, welches das postmoderne oder ein ähnliches Denken gegen sie vorbringen wird: "Totalisierung, spekulatives Einheitsdenken mit Tendenz zu kategorialer Zwangsherrschaft, bedrohliche Allheitsphantasmen usw. Wenn aber die Postmoderne ihre eigenen Postulate nur einigermaßen ernst nimmt und realisieren will, müsste sie diese neuen Rationalität zumindest als Heterogenes, Differentes und Anderes in "ihrem Ganzen" anerkennen, sie müsste es im Rahmen der formalen Prinzipien der „reinen“ Transversalität ihrer Vernunft wenigstens prüfen. Sie müsste mit ihm an einer Grenze verkehren und dürfte es nicht wiederum ausklammern.

Nun hat sich auch in der Gegenwartsphilosophie die Vorstellung universaler rationaler Geltungsansprüche in Form der von jeder Theorie der Rationalität menschlicher Kommunikation vorausgesetzten Rationalität des kommunikativen Diskurses erhalten (APEL, HABERMAS). Die Prüfung des universalen Wahrheitsanspruches einer Hypothese setzt nach APEL prinzipiell eine ideale Argumentations- und Kommunikationsgemeinschaft  voraus.

`Im Argumentieren können wir - selbst wenn wir nur Hypothesen aufstellen- nicht darauf verzichten, Ansprüche auf jene universale Wahrheit zu erheben, die für jedermann gültig sein soll und folglich für jedes mögliche Mitglied des unbegrenzten >Systems< einer idealen Kommunikationsgemeinschaft akzeptierbar sein muss.` 

Auf dieses Konzept einer „konsensual-kommunikativen Rationalität“ kann hier nicht eingegangen werden. Nur folgendes sei zu seinem Universalitätsanspruch gesagt:

Die apriorische Voraussetzung und Bedingung der Möglichkeit des erwähnten universalen Wahrheitsanspruches stellt in dieser Form insoweit bereits eine evolutionslogische Hemmung der Entwicklung der menschlichen Vernunftkonzepte dar, als ihr Wahrheitskonzept, wie wir hier zeigen, dann überholt ist, wenn für den Menschen eine Verankerung  der Rationalität in der göttlichen Rationalität möglich ist, durch welche sie dann aber auch inhaltlich anders bestimmt wird.

Die These, dass Wahrheit als ein Grenzwert oder Ideal universaler intersubjektiver Gültigkeit konzipiert sei, der oder das durch einen unendlichen Fortschritt der Forschung zu erreichen wäre, ist selbst insoweit dogmatisch, als die Wahrheit dieser These selbst - um argumentativ sinnvoll und wahr zu sein - eben aus dem approximativen Fortschrittsprozess bezüglich der Wahrheit - je und immer schon herausgenommen, also eine jenseits jeder Evolution wahre These sein und bleiben müsste. Diese These über die Wahrheit könnte daher selbst durch konsensual-kommunikative Argumentation nicht mehr verändert werden. Insoweit ist sie auf sich selbst bezogen dogmatisch. Ihre Legitimierung durch sich selbst kann nicht gelingen, weil sie den Implikationen widerspricht, die sie für den Geltungsanspruch von Wahrheit erhebt. Welche Kriterien hätten wir, um die These selbst als wahr zu sichern. Ist sie nicht schon ein vorweggenommen Wahres, oder ein Wahres, das jeder Evolution der menschlichen Rationalität immer entzogen wäre? Wäre sie aber umgekehrt, wie wir es sehen, eine nur auf ein bestimmtes Evolutionsniveau bezogen wahre These, könnte und müsste sie sich in einer anderen Evolutionsphase ändern.

Die Annahme, dass es für die Auffindung der Wahrheit von Erkenntnissen einer Kommunikationsgemeinschaft bedürfe, die durch Konsens gleichsam die Wahrheit zunehmend regulativ auffinden würde, ist insoweit sachlich teilweise unrichtig, als bei Gegebensein eines unendlichen und unbedingten Grundwesen die Wahrheitskriterien sich aus den inhaltlichen Implikationen der unendlichen Essenz und ihrer inneren Gliederung ergeben. Ist eine solche Grundlage existent und für den Menschen grundsätzlich auch erkennbar, ergeben sich daraus andere Folgerungen für die Wahrheit in der wissenschaftlichen Forschung. Gegenüber denjenigen Bestimmungsfaktoren, welche die Wahrheit der Erkenntnis oder Aussage vom Gegenstand der Erkenntnis her zu erfahren hat, ist der linguistisch- konsensuale Aspekt der Erkenntnis sicherlich nachrangig. Die Wahrheit des Erkannten ist hinsichtlich ihres Inhaltes keineswegs eine Funktion der Kommunikationsgemeinschaft. Der Konsens der Kommunikationsgemeinschaft ist für die Wahrheit des Inhaltes nicht konstitutiv.

Das Ideal einer unbegrenzten Kommunikationsgemeinschaft enthält in sich aber auf jeden Fall - trotz der dargestellten Mängel - das Gebot, auch die mit diesen Zeilen von einem Mitglied in dieser Kommunikationsgemeinschaft der Argumentierenden vorgebrachten Argumente in Rahmen ihrer eigenen Grenzen zu prüfen. Dies könnte nach ihren eigenen Annahmen dazu führen, dass sie sich im Sinne der Prinzipien der Grundwissenschaft zwar nicht aufhebt, ,wohl aber hinsichtlich ihres transzendentalpragmatischen kommunikativen Vernunftkonzeptes und dessen universalen Geltungsansprüchen selbst überholt, weiterbildet und vollendet. 
2.3.3.4 Interkulturelle Theorie der Vernunft

Die Überlegung, dass es eine ethnozentristische „europäische“ Vernunfttradition gäbe, die im Rahmen der interkulturellen Verflechtungen, in ihren Grundfesten paradigmatisch erschüttert, durch eine Theorie der interkulturellen Vernunft zu ersetzen sei, wird etwa von MALL vorgebracht. Zu prüfen wird allerdings sein, ob dieses Konzept tatsächlich so stark von bisherigen Vernunftkonzepten abweicht, dass man von einem Paradigmenwechsel sprechen kann. 
„Unter der Überschrift „zur interkulturellen Theorie der Vernunft“ plädiere ich für eine Theorie der Vernunft, die interkulturelle Überlappungen aufweist, jenseits der Fiktionen der nur einen Vernunft und der vielen Vernunftformen, was einem Paradigmenwechsel gleichkommt. Darüber hinaus geht es um eine interkulturelle Vernunft als eine überlappende Gegebenheit unter den Kulturschöpfungen. Eine solche Rationalität unterscheidet sich von dem klassischen Paradigma eines starren Vernunftvermögens a priori und weist auf empirischem Wege auf das Zustandekommen einer interkulturellen Vernunft hin. Wir versuchen auf folgende Fragen eine Antwort zu geben: Gibt es die Universalität der Vernunft?  Wie kommt sie zustande? Letzten Endes geht es um eine Verankerung der Vernunft, die weder theologischer noch bloß metaphysisch-spekulativer, sondern eher anthropologischer Natur ist.“„ 

„Stellen wir die Frage: Wann sind zwei oder mehrere Vernunftbegriffe radikal verschieden und wann nur unterschiedlich, so müsste die Antwort lauten: Sie sind radikal verschieden, wenn sie selbst als Vernunftbegriffe verschieden sind. Sie sind jedoch unterschiedlich, wenn sie als unterschiedliche Vernunftbegriffe aufgefasst werden können. In diesem Fall gehören beide zum Oberbegriff Vernunft.“

„Die metonymische Vernunft weist gerade den Anspruch einer lokalen Vernunft als die Vernunft zurück, weil sie von der Überzeugung ausgeht, dass die eine allgemeine Vernunft zwar der lokalen Vernunftformen bedarf, in ihnen jedoch nicht aufgeht.“

Am Ende zeigt sich, dass die interkulturelle Relativierung der Vernunft nicht die eine allgemeine überlappende, orthaft ortlose Vernunft relativiert, sondern nur den absolutistisch universalistischen Anspruch der einen kulturellen Vernunft dekonstruiert. Darüber hinaus gilt es zu beachten, dass selbst die europäische Vernunft nicht immer eine einheitliche Sprache spricht. 

Eine Vernunft, die sehend und fundierend sein will, erfährt eine interkulturelle Begründung und Rechtfertigung. Das indische Konzept des Bewusstseins (cit) könnte in diesem Sinne gedeutet werden. Will aber eine Vernunft darüber hinaus konstitutiv und universell sein, so verliert sie ihre interkulturelle Verankerung, und demzufolge ist sie nicht differenzierend genug. Ferner ist sie diskriminierend, was der Aufgabe einer interkulturellen philosophischen Verständigung im Wege steht, nämlich die anderen zu verstehen und von ihnen verstanden zu werden.

So ist klar, dass es sich bei der interkulturellen Vernunft nicht um eine formal-mathematische und bloß analytisch-definitorische Rationalität handelt, die in dem Formalismus der Logik, Semantik und der formalen Ontologie zum Ausdruck kommt. Eine solche Vernunft ist zwar universell, bleibt jedoch leer. Die so erreichte Universalität bezahlt den hohen Preis der Abstraktion von allen Inhalten. Am anderen Ende gibt es die lokale kulturelle Vernunft, die alle Arten von Skeptizismus und Relativismus unterstützt. In ihrer extremen Form ist eine solche Vernunft nicht in der Lage, Kommunikationen zu fördern.

Die interkulturelle Rationalität weist die leere formale Rationalität in die Schranken der rein formalen Wissenschaften und billigt ihr außerhalb ebenso wenig Geltung zu wie der extrem relativistischen, individualistischen Partikularität. Fast möchte man meinen, dass die interkulturelle Rationalität eher auf die Hegelsche konkrete Universität zielt, diese jedoch im Gegensatz zum Hegelschen Anspruch orthaft ortlos sein lässt und sie nicht stufentheoretisch traktiert. Daher ist die Universalität der interkulturellen Rationalität nicht etwas, was der kulturellen Pluralität von außen aufgestülpt wird; sie ist die Universalität der erlebten Überlappungen jenseits aller Relativismen, Essentialismen und Formalismen. 

So wie die eine philosophia perennis mehrere Sprachen spricht und keine Tradition ausschließlich privilegiert, so drückt sich die eine Vernunft in unterschiedlichen Kulturen aus. Die interkulturelle Relativierung der Vernunft bedeutet daher das Zurückweisen des Anspruchs, irgendeine bestimmte kulturelle Sedimentation der Vernunft mit der einen Vernunft gleichzusetzen.

Die überlappende Universalität vernünftigen Denkens lebt in den lokalen, kulturellen Differenzen, transzendiert diese jedoch. Sie verhält sich so wie das Allgemeine, das zwar des Partikulären bedarf, in ihm jedoch nicht ganz aufgeht. Wenn es stimmt, dass es eine überlappende universale Vernunft gibt, dann ist es ein Unding, diese exklusiv mit Adjektiven wie europäische, indisch oder chinesisch belegen zu wollen. Die analogische metonymische Rationalität geht von einer Vernunft als einem überspannenden Rahmen aus und postiert diese in den Überlappungen. Die Adjektive wie europäisch, indisch, chinesisch usw. deuten auf den entsprechenden Kulturkontext hin und das Nomen Vernunft auf die Allgemeinheit derselben in ihrem umspannenden Rahmen. So entpuppt sich die hier  skizzierte Theorie einer interkulturellen Vernunft als ein Plädoyer für eine universale, aber orthaft ortlose Rationalität und weist auf einen Paradigmenwechsel hin.

Zu diesem Paradigma sei unter dem Hintergrund der vorliegenden Überlegungen folgendes ausgeführt:

_ Die Annahme, die Theorie der interkulturellen Vernunft entgehe selbst a priorischen Vernunftinstanzen, sie enthalte nichts von der einen Vernunft, jenseits deren Ausformungen in verschiedenen Kulturen, sie sei nicht, sondern ereigne sich in der Gestalt von Vermischungen, Kreuzungen, Verwebungen, Teilungen und dem ständigen Austausch, hält den von uns bereits mehrmals erwähnten Kriterien der selbstrefententiellen Konsistenz nicht stand. Die obigen Sätze müssen, um sinnvoll vertretbar zu sein, jenseits allem Sich-Ereignens als Unwerdendes, a priori und unveränderbar, jenseits aller Überlappungen kulturell ausgeprägter Vernunftkonzepte bestehen bleiben. Sie sind jedem interkulturellen Vernunftsdiskurs als unhinterfragbare, transzendentale Struktur und Grundlage der Vernunft entzogen, widersprechen daher ihren eigenen Forderungen und Ansprüchen. Es wird also in den obigen Sätzen, entgegen den Behauptungen derselben, absolutistisch ein universalistischer Anspruch einer -lokal wohl nicht ortbaren und bestimmbaren - Vernunft konstruiert und konstituiert, der selbst keinerlei Grundlage und Begründung  im Paradigma der Theorie der interkulturellen Vernunft  findet, und daher einen eindeutigen Legitimierungsbedarf besitzt! Die obigen Sätze sind gerade das, was sie bekämpfen: Konstitutiv, universell, ohne interkulturelle Verankerung und daher „nicht differenzierend genug“. 

_ Es entsteht überdies die weitere Frage, worin sich diese unhinterfragbaren, dem interkulturellen Vernunftdiskurs entzogenen Teile der allgemeinen Vernunft bei MALL von jenen einheitsstiftenden - als ethnozentristisch bezeichneten „europäischen“ Vernunftkonzepten bei APEL/HABERMAS, WELSCH und WALDENFELS unterscheiden. Wenn die letzteren auch in der europäischen Vernunfttradition stehen, werden sie doch mit einem bestimmten Recht geltend machen, dass ihre Vernunftkonzepte keineswegs eine europäische Variante der Vernunfttheorie vortragen, sondern eine universelle, durch interkulturelle Vernunftaspekte nicht veränderbare Instanz in der menschlichen Vernunft „überhaupt“ aufzeigen. 

So geht APEL immerhin vom Ideal einer unbegrenzten Kommunikationsgemeinschaft aller Menschen aller Zeiten und Kulturen aus, die transversale Vernunft bei WELSCH weist bereits rein in ihrer Verwaltung des Differenten große Ähnlichkeiten mit der Theorie bei MALL auf und WALDENFELS schreibt bezüglich seiner responsiven Rationalität immerhin:

"Das Übergreifen von einer Ordnung auf die andere, die Verflechtung von Eigenem und Fremden, von Neuem und Altem, setzt weiterhin voraus, dass jemand, der sich redend und handelnd in den Grenzen einer bestimmten Ordnung bewegt, diese Grenzen zugleich überschreitet, ohne sie zu überwinden.." "Was sich hier andeutet, ist eine "responsive Rationalität", die aus einem antwortenden Reden und Tun erwächst und jede bestehende Ordnung sprengt, ohne sie durch eine umfassendere Ordnung zu ersetzen. Möglicher Prüfstein dieser Rationalität wäre der nun schon öfters erwähnte Umgang mit dem Fremden, mit dem alltäglich Fremden, aber auch mit dem historisch Zurückliegenden und dem geographisch Fernliegenden, schließlich auch mit der menschenleeren Natur. Der Kreislauf rückwirkender Aneignung wäre damit ebenso durchbrochen, wie die Bewegung eines unendlichen Fortschreitens. Wenn es hier eine Wende gibt, so fände sie ihren Platz nicht mehr innerhalb der Moderne, aber auch nicht davor oder danach. Anders denken, heißt auch in anderen Dimensionen denken."

Wie wir oben zeigten, enthält die These MALL`s selbst gerade jene Instanzen des Vernunftgebrauches, die von ihr als ethnozentrisch europäisch kritisiert werden.

_ Im Sinne unserer obigen Ausführungen ist davon auszugehen, dass im Rahmen der dargelegten Grundlagen der unendlichen und unbedingten Prinzipien der göttlichen Vernunft alle bisherigen Vernunftkonzepte aller Kulturen evolutionslogisch ihren Platz einnehmen, aber eben auch zu fragen ist, ob sie die „letzten“ oder „höchsten“ Formen der Evolution der menschlichen Vernunft erreicht hätten. Hierbei sind eben auch alle bisherigen Vernunftkonzepte, die von göttlichen Grundlagen der menschlichen Vernunft ausgingen mit der Grundwissenschaft zu vergleichen. Dieser Vergleich stellt eine wichtige künftige Aufgabe der interkulturellen Vernunftdiskusssion dar. Noch sind hier im Wissenschaftsbetrieb Schätze anderer Kulturen erst spärlich erschlossen.

_ Die Theorie der interkulturellen Vernunft, deren interne Mängel hier nur skizziert werden, bildet einerseits, wie die These APEL`s, eine Behinderung für weitere Evolutionsschritte der Vernunftdiskussion, sie kann aber die interkulturelle - planetare - These der Vernunft, die sich aus der WESENLEHRE ergibt, selbst in ihrem eigenen Bezugssystem als eine interkulturelle Lehre prüfen, und sich in dieser selbst weiterbilden. Dabei wird sie auf die Ideen und die Ideale einer allharmonischen Planetenmenschheit stoßen. Eine Lehre die infolge ihrer Beziehungen zur göttlichen Vernunft allgegenwärtig ist, an kein Volk und keinen Punkt der Erde gebunden und doch geeignet, die Grundlage für ihre harmonische Vollendung als Planetenmenschheit zu bilden. Wir wissen daher nicht, an welchem Ort der Erde sie im interkulturellen Diskurs Anerkennung und Umsetzung erfahren wird. 

2.3.3.5 Selbstreferentielle Konsistenz des eigenen Ansatzes

Wie steht es nun mit der selbstreferentiellen Konsistenz der Sätze dieses Aufsatzes bezogen auf den linguistischen Aspekt der kommunikativen Vernunft bei APEL?

Alle Sätze dieses Aufsatzes gehören dem System der All-Sprache der Grundwissenschaft an, dessen Semantik durch die Erkenntnisse der Grundwissenschaft, dessen Syntax durch die All-Gliederung der Wesenheiten und Wesen an und in unter dem unendlichen und unbedingten Grundwesen und dessen Pragmatik durch die Endschau der Entwicklung der Menschheit nach der Lebenslehre der Grundwissenschaft bestimmt wird.

Diese Sätze sind so weit systeminvariant gegenüber allen bisherigen Kultur- und Sozialsystemen, dass sie in der Lage sind, Grundlage einer wissenschaftlichen, universellen Rationalität darzustellen, die ihrerseits universelle Prinzipien für Wissenschaft, Kunst und Sozialität im planetaren Sinne bilden kann. Dieser Hinweis erfolgt hier, um wenigstens die Möglichkeit der Prüfung dieser Behauptung neuerlich im Wissenschaftsbetrieb zu eröffnen.

Es kann hier der Einwand vorgebracht werden, das hier als neu festgestellte Grundsystem sei ja nur in unserer üblichen Sprache beschreibbar, setze also eine grüne Systemsprache, unsere Umgangssprache voraus (pragmatisch-linguistisches Argument), diese Sätze müssten verstanden werden, und setzen bereits wieder ein sozial vorgeformtes Sprachverständnis voraus (hermeneutischer Aspekt), kurz die konsensual-kommunikative Rationalität APEL's sei unhintergehbare Bedingung dieser Sätze.  Dazu ist zu sagen: Diese Zeilen in einer grünen Systemsprache, einer systemmitbedingten Sprache abgefasst, sind Anleitung, Hinweis, bestimmte bereits nicht mehr der Sprache der jeweiligen Gesellschaft angehörende Erkenntnisse, Gedanken, anzuregen. Diese Sätze sind aber für die Erkenntnisse der Grundwissenschaft nicht konstitutiv und sie bedürfen auch zu ihrer Begründung nicht eines kommunikativen Konsenses. Wohl aber ist zur Einführung dieser Erkenntnisse erforderlich, dass es gelingt, sie in der Kommunikationsgemeinschaft aller Menschen über kommunikativ-konsensuale Prozesse bekannt zu machen und nach ihren universalen Prinzipien die Gesellschaften weiterzubilden.

2.3.3.6 Künstlerische Umsetzung dieser Ideen

Eine künstlerische Umsetzung dieser Ideen erfolgt etwa unter  http://or-om.org/endpostmodern.htm.

3 Feature 2 - Wie weit kann Kunst erweitert werden?

Hier wird versucht, anhand einer fiktiven Kunstgeschichte die künftig möglichen Erweiterungen der Kunst zur Or-Om-Kunst in Beziehung zu den zeitgenössischen Kunstextentionen zu analysieren.

(Aus: Die Kunst des 22. Jahrhunderts. Tendenzen und Profile. Peter Krein Verlag, Frankfurt/Main-New York, 2187.)
3.1 Entwicklung

3.1.1 Gesellschaftsmodell 

Die von der Gruppe Or-Om© http://or-om.org entwickelten Kriterien eines Gesellschaftmodells (vgl. etwa bei Raul Kilter) wurden bereits im 21. Jh. auch auf die Positionierung der Kunst und der Künstler im Sozialzusammenhang angewendet. Die evolutiven Horizonte für eine zunehmende Universalisierung aller gesellschaftlichen Bereiche wurde durch die Erstellung des Grundrechtskatalogs Cathrin Horners sichtbar. 
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Für die Entwicklung der Kunst und der Künstlerpersönlichkeiten war im Gesellschaftsmodell der FIGUR 2 insbesondere die enorme Abhängigkeit von Faktoren der Ebene der Wirtschaft bedeutungsvoll. Die Kunstprodukte bildeten eigene Faktoren in Mechanismen der Zirkulation und Spekulation (Kunstmarkt, Auktionshäuser, Versteigerungshäuser, Galerien, Kunstvereine, Internet-Börsen usw. vgl. insbesondere auch Fußnote II). Die wirtschaftliche Lebensgrundlage der Künstler wurde häufig vor allem durch Förderung, Sponsoring, Mäzenatentum durch Staat, private Unternehmer und andere Institutionen gesichert, wodurch weitere Abhängigkeiten entstanden.
Auf der Ebene der Wirtschaft angesiedelt waren die Abhängigkeiten der Kunst im Weiteren von den Institutionen der Präsentation von Kunst über Kunstmanagement, Kuratoren, Direktionen usw. Galerien (staatlich, privat), Kunstforen, Museumsquartiere, Kunsthallen, Museen, einflussreiche private Kunstsammlungen (z.B. Guggenheim Foundation), Kunstmessen, Biennalen usw. offensichtlich. Künstlervereinigungen (Secession) bildeten Einheiten der Präsentation, die selbst maßgeblich in die obigen Faktoren der Zirkulation und Spekulation der Verteilungsprozesse von Kunst hineingebeugt waren. 

Auf der Ebene von Sprache, Kommunikation und Medien befanden sich weitere Bestimmungsfaktoren der Kunst. Die Vermittlung von Informationen über Kunstschaffende erfolgte bekanntlich über Medien wie: Schrift in Publikationen (Büchern, Zeitschriften und Tageszeitungen, Katalogen, Dissertationen), in Literatur zur Kunsttheorie, Kritikerhierarchien und deren Ideologiemilieus, Radio und TV, Internet). Die Tendenz zu provokativer Medienpräsenz war für KünstlerInnen ein bedeutendes Mittel zur Durchsetzung auf dem Kunstmarkt. 

Die KünstlerInnen waren abhängig von den obigen Faktoren im Gesamtsystem und nahmen in der Schichtung der Bevölkerung im System bestimmte Plätze ein (Hierarchisierung der Position in der Künstlersubkultur). Diese Abhängigkeit bezog sich auf die existenzielle Lebensgrundlage durch ihre Positionierung in Zirkulation, Förderung, Präsentation und Medieneffizienz. Die Zusammenhänge bedingten stets unterschiedlichen Anpassungsleistungen oder auch Ausschließungsmechanismen. 

Für die Zeit von 1980 – 1990 hat Max Hollein in seinem Buch: "Zeitgenössische Kunst und der Kunstmarktboom", Wien, Köln, Weimar 1999, die für seine Epoche typisch extremen Verflechtungen von Kunst und wirtschaftlichem System analysiert. 

3.1.2 Die Erweiterungen bei Beuys und Albertano

Die Ideen von Josef Beuys versuchten die obigen gesellschaftlichen Strukturen, die Position des Künstlers in der Gesellschaft und seine Aufgaben in derselben zu erweitern, wenn auch nicht übersehen werden kann, dass er selbst sehr wohl die Mechanismen des Kunstmarktes für die Durchsetzung seiner eigenen Werke benützte und davon profitierte. Die Diskussionen um sein Werk: "Zeige Deine Wunde" seien als Beispiel genannt. 

Albertano erkannte nachdrücklich die Mängel dieser undeutlichen, in ihrer Unbestimmtheit problematischen Ansätze Josef Beuys' (1921 - 1986), der Sozialen Plastik und seiner Ideen der gesellschaftlichen Umgestaltung, die hier nach Wilfried Heidt  zusammenfassend zitiert werden, wobei die Zeichensetzung bei Heidt beibehalten wurde: 

Die Umstülpung des demiurgischen Prinzips 
1. Für die Klärung der Zusammenhänge möchte ich ausgehen von den Begriffen »Soziale Plastik«, »erweiterter Kunstbegriff« und »Jeder Mensch ist ein Künstler«. Eine Deutung habe ich bereits zitiert: 
Der Satz »Jeder Mensch ist ein Künstler« bezieht sich, sagt Beuys, "auf die Umgestaltung des Sozial-Leibes", und mit dem >erweiterten Kunstbegriff< stehe ein Begriff zur Diskussion »den man die >soziale Kunst< nennen könnte«, ein Begriff, der fähig sei, »einzugreifen in die Herzproblematik unserer Gesellschaft, d.i. »in die Lage des Kapitals«, einzugreifen in die »wirtschaftskulturellen Abhängigkeiten, um diese Abhängigkeiten umzubauen in die Befreiung des Arbeitsfeldes der Gesellschaft«. Gehe man im »Durchdenken der heutigen Problematik« vom Kunstbegriff aus, dann müsse man »die Frage nach der Form stellen«. »Ganz organisch aus der ruhigen und sachbezogenen Betrachtung« ergebe sich »der Gestaltungsbegriff« als die Möglichkeit, die ergriffen werden müsse, »um den sozialen Organismus aus seiner kranken Gestalt in eine gesunde zu überführen«. 
Hier schließt - sozusagen als begriffliche Brücke zwischen dem anthropologischen Pol des erweiterten Kunstbegriffs (»Jeder Mensch ist ein Künstler«) und dessen soziologischem Pol (»die Frage nach der gesunden Gestalt des sozialen Organismus«) - die an der These an, die Beuys aufgestellt hat: »Kunst =Kapital«; das heißt »den Menschen als einen Gestalter darzustellen, der die Strukturen der Wirkungen des Kapitals in der Gesellschaft umbaut in eine Form, die dem Menschen gedeihlich ist«. 
- Der »erweiterte Kunstbegriff« meint die »soziale Kunst«, d.h. die unter Einschluss eines jeden Menschen auf die menschengemäße Gestaltung des sozialen Organismus bzw. auf die Umgestaltung der vorgegebenen Systeme gerichtete Aktivität. 
- »Soziale Kunst« ist also die Aktionskunst, die jeden Menschen in Bezug auf seine Verantwortung für das soziale Ganze »in die Pflicht ruft«. Es geht darum, einen Weg zu finden, Kapitalismus und Kommunismus zu überwinden und die »Freiheitsgestalt des sozialen Organismus«zu verwirklichen. 
Dabei legte Beuys großen Wert darauf, »die soziale Kunst als etwas hinzustellen, das Nüchternheit er fordert, das Klarheit erfordert, das systematische Schritte notwendig macht, das aber auch vor allen Dingen notwendig macht, dass wir die Dinge in Bezug auf Gemeinschaften formen müssen; denn als soziale Künstler sind wir zunächst die Erbauer assoziativer, gesamtgesellschaftlicher Einheiten«. 
2. Assoziative, gesamtgesellschaftliche Einheiten: das führt uns wieder hin zu dem Begriff des »Strategie plans«, in dem Sinne, dass unter diesen »Einheiten« solche zu verstehen sind, die, wenn auch erst »Modelle «, gleichwohl in ihrer Veranlagung einen gesamtgesellschaftlichen Prozess, ein Funktionsgeschehen im sozialen Organismus postulieren bzw. so weit als möglich schon konkret einleiten. So hat Beuys ab 1970 drei solche Veranlagungen kreiert, die die Grundelemente des aus der Objektivität der Umgestaltungsaufgabe, also aus systematischen Gründen notwendigen, strategischen Vorgehens bilden. 
a. In der zeitlichen Reihenfolge betritt Beuys das Wirkungsfeld der sozialen Kunst zuerst mit der » Organisation für direkte Demokratie durch Volksabstimmung«. Mit diesem Element ist die Kernproblematik für die Funktion des Rechtslebens im sozialen Organismus strategisch ins Visier genommen. Es geht darum, ein Organ zu schaffen, durch welches die Gesamtbürgerschaft als entscheidende Instanz für die Rechtsgestaltungen handelnd in Erscheinung treten kann. 
Das Gesetzgebungsmonopol des parteienstaatlichen Parlamentarismus soll gebrochen, Gesetzesinitiativen aus der Mitte des Volkes und verbindliche Abstimmungen darüber sollen ermöglicht werden. Die » Organisation für direkte Demokratie durch Volksabstimmung« eröffnet 1971 in Düsseldorf ein ständig besetztes Büro. 1972 stellt Beuys dieses Büro als seinen Beitrag in die » documenta 5 « hinein und diskutiert 100 Tage alle mit diesem Projekt zusammen hängenden gesellschaftlichen Gestaltungsfragen. 
Um aus dieser Veranlagung in die »gesamtgesellschaftliche Einheit« vorzudringen, ist die Zeit 1972 noch nicht reif. Diese Linie tritt für ein volles Jahrzehnt in den Hintergrund, ist wie untergetaucht. 
b. Veranlagt wird jetzt - in der Sphäre des Geisteslebens- als zweites strategisches Grundelement die »Free International University « . Und Beuys stellt jetzt folgerichtig diese Veranlagung eines selbstbestimmten Forschungsprojekts im Sinn einer »permanenten Konferenz« mit seinem Beitrag »Honigpumpe am Arbeitsplatz« hinein in die »documenta 6«. 
Hundert Tage tritt nun nicht mehr wie noch fünf Jahre zuvor Beuys allein auf das Wirkungsfeld der sozialen Kunst im Dialog mit der Gesellschaft (d.h. mit den Besuchern der Ausstellung), sondern eine große Zahl von Einzelprojekten aus dem Bereich der Grundlagenforschung wie applizierter Wissenschaft demonstriert eine Fülle von Transformationsnotwendigkeiten, -möglichkeiten und bereits stattfindender Praxis - Beispiele dafür, wie nun in den speziellen gesellschaftlichen Funktionsprozessen und -aufgaben die »Grundidee der Umgestaltung des sozialen Organismus in seine Freiheitsgestalt zur Wirkung kommen könnte«. 
Mit dieser Veranlagung ist paradigmatisch aufgezeigt, dass, wie die direkte Demokratie im Rechtsleben regelnd, so die Selbstbestimmung und Autonomie im Geistesleben des sozialen Organismus inspirierend zu wirken hat, wenn der soziale Kunstbegriff zur Anwendung kommt. 
c. Und wiederum folgerichtig schließt daran fünf Jahre später als Beitrag für die »documenta 7« der dritte systematische Schritt in der Ausformung der Grundelemente der Strategie der sozialen Transformation dasjenige an, was mit dem Projekt »7000 Eichen« nicht nur einen »symbolischen Beginn« setzt für das »Unternehmen, das Leben der Menschheit zu regenerieren innerhalb des Körpers der menschlichen Gemeinschaft«, sondern gleichzeitig in urbildhafter Form im Wirtschaftsleben dessen gemeinnützigen Zukunftscharakter - als »Solidaritätsfeld«, als »Feld der brüderlichen Zusammenarbeit« für den »Bedarf des Menschen wie für den Bedarf der Natur« exemplarisch veranlagt. Veranlagt einen gewandelten Geldbegriff, der die Befreiung der Arbeit zum Dienst am Ganzen bedingt; veranlagt den gewandelten Kapitalbegriff, der die Emanzipation des Geldes aus seiner Verstrickung mit dem Privateigentum einerseits und dem staatszentralistischen Dirigismus andererseits bewirkt; veranlagt schließlich eine Gestaltung des Einkommens der Menschen aus Menschenrecht und nicht mehr aus einem Lohnverhältnis und unter der Peitsche des Profitprinzips. 
3. Damit ist im Elementaren die Begriffsbestimmung von dem »konkreten Wirkungsfelde der sozialen Kunst« unternommen. Darum - in aller »Nüchternheit und Klarheit« - ging es Beuys, und darum geht es all denen, die seine Mitarbeiter waren und sind. Ich fasse ein erstes Ergebnis zusammen: 
1. Der erweiterte Kunstbegriff richtet sich auf die Umgestaltung des Sozialkörpers in der Richtung einer Alternative zum westlichen Kapitalismus und östlichen Kommunismus. Das ist der Kern der Sache. 
2. Beuys hat seinen »Strategieplan« bis 1982 - in Übereinstimmung mit anderen, die im selben Aufgabenzusammenhang wie er wirkten - in drei systematischen Schritten entwickelt: 
a) für die Transformation des Parteienstaates hinüber zum reinen Rechtsstaat die Veranlagung des Impulses der direkten Demokratie durch Volksabstimmung; 
b) für die Transformation des staats- und geldmachtabhängigen Forschungs- und Informationswesens hinüber zum selbstbestimmt, autonom und selbstverantwortlich arbeitenden sozialen Inspirationssystem, die Veranlagung der FIU mit ihren verschiedenen Zweigen, und 
c) für die Transformation der profit- oder staatsbürokratisch geleiteten Ökonomie mit dem gemeinnützigen Unternehmen »7000 Eichen« für Kassel die Veranlagung eines ökologisch orientierten, selbstverwalteten Sozialismus im Sinn einer reinen Bedarfswirtschaft. 
Es mögen in dem von Beuys akzentuierten » erweiterten Kunstbegriff« noch manch andere Aspekte eine Rolle spielen: Im Wesen der Sache geht es um das hiermit einleitend Dargestellte. Soziale Kunst meint die Aufgabe - ich zitiere nochmals aus dem Interview, mit dem der Band »7000 Eichen« eingeleitet ist- »der Metamorphose des sozialen Körpers in sich selbst, um ihn zu einer neuen sozialen Ordnung für die Zukunft« . 
Albertano erkannte, dass Beuys einerseits für die Analyse der Gesellschaft kein ausreichend pragmatisch ausgeformtes Modell benutzte. Beuys' Ansätze besitzen keinerlei Bezug zur praktisch hochgradig segmentierten und differenzierten Gesellschaft, wie sie für seine Zeit etwa in FIGUR 2 anzusetzen wäre. Im Wesentlichen versuchte Beuys einen neuen aber sehr "euphorisch-undeutlichen" Weg der Gesellschaftsevolution jenseits von kapitalistischen und marxistischen Ideologien. Zum anderen fehlten ihm jedoch auch konkrete Ur-Ideen für eine "gesunde", harmonische Gesellschaftsformation, für die Behebung der "Krankheiten" des "sozialen Organismus". Die Ideen sozialer Evolution stehen u. a. in starkem Zusammenhang mit den Konzepten Rudolf Steiners, der z.B. von einer Dreigliederung des sozialen Organismus (Rechtsordnung, Geistesleben und Wirtschaft)  ausgeht, die sich bei Beuys wieder findet. 
Diese Ur-Ideen sah Albertano in den Arbeiten der Gruppe Or-Om elaboriert, wobei der Grundrechtskatalog Cathrin Horners  und Peter Waldners "Altlas zur Sozialevolution" eine Verbindung dieser in der göttlichen Essentialität abgeleiteten Prinzipien zu den pragmatischen Dimensionen der zeitgenössischen Gesellschaftsformation in FIGUR 2 herstellten.
Die evolutive Aufgabe der Gesellschaft, aller ihrer Ebenen, Schichten, Institutionen, Organisationen, Gruppierungen usw. bestand nach Ansicht Albertanos offensichtlich in einer Universalisierung aller gesellschaftlichen Elemente und ihrer Zusammenhänge, die letztlich in den geschilderten universalistischen Humanismus und Sozialismus der vereinten Menschheit führt. Natürlich war für ihn hierfür nicht nur eine Änderung aller Parameter des modernen Kunstbetriebes erforderlich, sondern vor allem die Wissenschaftsstruktur wäre fundamental auf neue Grundlagen zu stellen. Die leidenschaftliche und charismatische Arbeit Beuys' kann hier als wichtiger, aber nur sehr mangelhafter Vorläufer angesehen werden. 
3.1.3 Universalisierung der Kunst bei Albertano 

  
Hinsichtlich der oben aufgeführten Abhängigkeiten der Kunst und des Künstlers von den Kräften des Gesellschaftsmodells entwickelte daher Albertano – ausgehend vom Grundrechtskatalog Cathrin Horners und den Modellen der All-Kunst bei Luc Burg – gleichsam als präzisierte Weiterführung der undeutlichen und teils irrigen Ansichten Beuys' bereits 2165 ein politisches Konzept für die Einleitung einer Universalisierung:
  
  
Überführung des Kunstbetriebes in egalitäre Sozialstrukturen bei Begründung der Kunsttheorien auf den Prinzipien und Gliederung des All-Kunst-Manifestes der Gruppe Or-Om und den Sozialregeln des Universalistischen Sozialismus und Humanismus.
 
a) Eliminierung des auf Gewinn gerichteten Kunstmarktes im Rahmen der Zirkulation. Umwandlung des Kunstmarktes in egalitäre Verteilungsfunktionalität der künstlerischen Ressourcen. Beseitigung der Spekulations- und sonstigen inadäquaten Preismechanismen. 
b) Umgestaltung von Förderung und Sponsoring im Rahmen einer gesamtgesellschaftlichen Ressourcenegalität hinsichtlich der künstlerischen Potentiale. 
c) Die Institutionen der Repräsentation werden einerseits aus den Kapital- und Spekulationsmärkten der kapitalistischen Kunstzirkulation in universalistisch orientierte Präsentationsbedingungen der All-Kunst übergeführt. Die postmoderne Vielheit (Pluralität) der Kunsttheorien
 wird andererseits in die Universaltheorie synthetisch aufgenommen. Daraus ergeben sich neue Management- und Kuratorenstrategien der Repräsentation (neues Verhältnis von Komplexität und Einheit). 
d) Die Medienstruktur der Kunsttheorie und Kunstkritik, die selbst postmodern gefächert und politisch teilweise in Ideologiemilieus gesplittert ist, wird durch die Or-Om-Struktur der nächsten Evolutionsstufe überwunden, ohne dass maximale Pluralität uniformierend eingedünnt oder über die Totalität und Einheit in ihrer Freiheit beschränkt oder gezwungen würde. 
Aus diesen Veränderungen ergeben sich für die KünstlerInnen andere, neue und weniger negative Abhängigkeiten im Gesamtsystem (in der partialen Subkultur der Kunst) in ihren Anpassungsleistungen und Ausschließungsmechanismen. 
3.1.3.1 XT+@rt( - Albertano-Prinzip 

Ein wichtiges Element im Rahmen der Überwindung der rigiden Marktdominanz im Kunstbetrieb war die erfolgreiche Bemühung Albertanos, eine, wie sich zeigte, den bisherigen Präsentationstechniken und Kunsttheorien diametral zuwiderlaufende Erweiterung des Begriffes des Kunstobjektes (XT+@rt() gesellschaftlich durchzusetzen. Dies geschah durch die politisch-demokratische Etablierung des einfachen, durch eine legistische Initiative (Albertano-Gesetz, 2167) verwirklichten Grundsatzes:
  
  
Alle entgeltlich oder unentgeltlich bewirkten materiellen oder geistigen Vorgänge und Objekte gelten als Kunstobjekte 
  
In diesem Gesetz wurde daher in weiteren verfügt:
  
Orte der Präsentation entgeltlicher Kunstobjekte 
  
Generelle und Spezielle Markets (z.B. Supermarkets [KDW, Harrods], Lebensmittelmärkte, Media-Märkte, Baumärkte, Shopping Cities, Technikmärkte [Conrad]), Online-Anbieter, Geld-, Kredit- und Versicherungseinrichtungen, Betriebe im Verkehrs- und Beförderungswesen, in Tourismus und Freizeitwirtschaft, Fabriken, Industrie- und Gewerbebetriebe, politische Einrichtungen, wie politische Organisationen, Parteien, religiöse und kulturelle Einrichtungen, alle Schulen und Universitäten, der gesamte Wissenschaftsbetrieb, Institutionen der Kommunikation und Medien, des Rechtes (Gesetzgebung, Verwaltung und Gerichtsbarkeit), des Gesundheitswesens usw. usw.; kurz: alle Waren, Dienstleistungen und sonstige geistige oder materielle Produkte im weitesten Sinne, auf welche Weise auch immer, auf welchen Stufen auch immer, über Marktpreise oder gegen Entgelt erzeugenden und zum Verkauf anbietenden Einrichtungen gelten als XT+@rt(-Museen oder Kunstgalerien. 
  
Orte der Präsentation unentgeltlicher Kunstobjekte 
  
Da andererseits geregelt wurde, dass auch jede unentgeltliche Produktion, Verarbeitung oder Veränderung materieller oder geistiger Objekte als Kunstobjekt zu gelten haben, gelten die Orte, an welchen diese Vorgänge sich abspielen, ebenfalls als XT+@rt(- Museen oder Kunstgalerien (Ubiquitätstheorem). Alle auf freiwilliger, unentgeltlicher Basis organisierten Tätigkeiten wie Feuerwehren, Musikvereine, Non-Profit-Organisationen waren ebenfalls hier einzuordnen.
  
Für die gesetzlichen Einzelheiten wurden detaillierte Gesellschaftsmodelle benützt, wie sie in FIGUR 2 skizziert sind. Hier zeigen sich wiederum die bedeutenden Unterschiede zwischen den Konzepten Beuys und der Maßnahmen Albertanos.
  
  
Mit dieser konstitutiven Erweiterung des Begriffes des Kunstobjektes sind die Zirkulation und Präsentation von Kunstobjekten aus den Mechanismen der traditionellen Kunstmärkte herausgelöst worden, bzw. die traditionellen Marktmechanismen des Kunstbetriebes wurden in den allgemeinen, selbst bereits in Universalisierung begriffenen Warenmarkt aufgelöst. Durch diesen konstitutiven Akt war mit einem Schlag die Quantität der Kunstobjekte zu einem gegenüber dem bisherigen Kunstmarkt unvergleichlich niedrigen Preisgefüge bzw. im Bereiche der Unentgeltlichkeit in einem fast unvorstellbaren Ausmaß angestiegen.
  
Das Gesetz war im Weiteren so gefasst, dass auch alle, aus den primären Kunstobjekten, also allen zum Verkauf angebotenen materiellen und geistigen Vorgängen und Objekten ("primäre Objekte") des allgemeinen Marktes durch weitere "künstlerische" Umgestaltung, Verformung, Kombinierung usw. erzeugten Vorgänge oder Objekte ("abgeleitete Objekte") nur nach den Gesetzen des allgemeinen, bereits weitgehend universalisierten Marktes verkauft werden dürfen. Auch damit war die Rückkehr zu den Spekulations- und Verknappungsmechanismen des traditionellen, speziellen Kunstmarktes abgesperrt
.
Natürlich umfasste der neue Begriff des Kunstobjektes alle von im traditionellen Sinne "Nicht-Künstlern" hergestellten "abgeleiteten Gegenstände" (z.B. Heimwerkerobjekte, Wohnungs- und Gartengestaltung, Hobby-Malerei, Handarbeiten usw.).
  
Diese gewaltigen und einschneidenden gesellschaftlichen Veränderungen kann man etwa mit der Währungsumstellung innerhalb der EU auf den EURO im Jahre 2001 vergleichen. Eine Vielzahl von Begleitgesetzen und -Verordnungen, auch einschlägige Strafbestimmungen und eine entsprechende Vorbereitung der betroffenen Einrichtungen, umfassende Schulungen und Informationsveranstaltungen waren erforderlich, um diese Neuerungen in der Bevölkerung erfolgreich durchzusetzen.
  
Man muss bedenken, dass mit dieser gesellschaftlichen Veränderung jeder Staatsbürger in seiner sozialen und damit auch persönlichen Identität völlig neu strukturiert wurde. Durch jeden entgeltlichen Konsum irgendeines materiellen oder geistigen Vorganges oder Objektes im obigen Sinne wurde er zum Konsumenten von Kunst. Er besuchte ständig irgendwelche Galerien, Ausstellungen, Museen oder Kunstquartiere (generelle und spezielle Markets (z.B. Supermarkets [KDW, Harrods], Lebensmittelmärkte, Media-Märkte, Baumärkte, Shopping Cities, Technikmärkte [Conrad]), Online-Anbieter, Geld-, Kredit- und Versicherungseinrichtungen, Betriebe im Verkehrs- und Beförderungswesen, in Tourismus und Freizeitwirtschaft, Fabriken, Industrie- und Gewerbebetriebe, politische Einrichtungen, wie politische Organisationen, Parteien, religiöse und kulturelle Einrichtungen, alle Schulen und Universitäten, der gesamte Wissenschaftsbetrieb, Institutionen der Kommunikation und Medien, des Rechtes (Gesetzgebung, Verwaltung und Gerichtsbarkeit), des Gesundheitswesens usw. usw., kurz: alle Waren, Dienstleistungen und sonstige geistige Produkte ( im weitesten Sinne, auf welche Weise auch immer, auf welchen Stufen auch immer, über Marktpreise oder gegen Entgelt erzeugenden und zum Verkauf anbietenden Einrichtungen. Immer war er in den Umgang mit Kunst involviert.
  
Andererseits waren alle seine Handlungen, wo er primäre Kunstobjekte selbst unentgeltlich veränderte, für sich wiederum eine Kunsttätigkeit, weil er hierbei gestaltend auf die materiellen oder geistigen Objekte einwirkte (z.B. Kochen, Essen [vgl. als Vorläufer Spoerris Fixierungen von Tischenvironments, Koligs "Essplatz im Paradies"], Abwaschen, Ausgestaltung der Wohnung [bereits 2001 wurden von einer Agentur guided tours durch private Wohnungen organisiert], des Gartens, Bedienung und Pflege des Autos, Lösen eines Tickets für ein Verkehrsmittel, Konsum des Urlaubs, Besuchen eines Tierparks, Ausfüllen von Formularen, Benutzung aller Arten von Geräten, Abwickeln von Bank- und Versicherungsgeschäften, Lesen von Büchern, Benutzung der üblichen Medien usw.
  
Wir müssen hier natürlich darauf hinweisen, dass die Erhebung aller dieser Tätigkeiten des Subjektes zu Kunsttätigkeiten letztlich deshalb gerechtfertigt war, weil alle Menschen im Gesellschaftssystem im Sinne des erwähnten Grundrechtskataloges als universalistische Humanisten und Sozialisten lebten, woraus sich auch ergab, dass der soziale Konnex jeder Tätigkeit bereits bezogen auf die Prinzipien, die in der absolute Essentialität ableitbar sind, universalisiert waren. Hieraus ergab sich daher auch eine in den Sozialformen des 20. und 21. Jahrhunderts nicht einmal ansatzweise vorhandene neue Ästhetik jeder sozialen Handlung. Auch die Ästhetik wurde letztlich durch die Universalisierung im obigen Sinne in der Essentialität des Grundwesens völlig neu formuliert.
 Erst hier wurden die von Beuys sehr diffus geahnten Vorstellungen der Umwandlung des sozialen Körpers zufrieden stellend eingeleitet.
  
Bevor es zu diesen gesellschaftlichen Veränderungen kam, wurde von Pessimisten immer wieder vorgebracht, es sei völlig ausgeschlossen, dass bestimmte Leistungsniveaus gesellschaftlicher Produktivität erreicht, ja überhaupt erhalten werden könnten, wenn das durch hartes kapitalistisches Konkurrenzdenken und Vorteilsstreben dominierte und motivierte Individualverhalten, das sich letztlich in den Optimierungsmechanismen der globalen Finanzmärkte seine abstrakte, höchste Steuerungsebene gab, wegfiele, diese Antriebsfeder kapitalistischer Rationalität. Das war tatsächlich so lange der Fall, bis sich durch schwere Krisen die persönlichen Entwicklungsprofile der Menschen zunehmend in Richtung auf universalistische Prinzipien hin änderten, indem sie persönlich freiwillig von einem Streben nach Herstellung der geschilderten Synthesen, Integrationen und Harmonien bestimmt wurden und sich schließlich auch in diesem Sinne gesellschaftlich zusammenschlossen, wobei dies alles natürlich nur mit friedlichen und guten Mitteln erfolgte, wodurch sich diese Strömungen von früheren ideologisch verengten Tendenzen und deren radikalen Umsetzungsstrategien (mit dem "Stock ins Paradies") unterschieden.
  
Die Kriegs-Kunst hätte im Sinne Albertanos auch als Kunstobjekt gelten müssen. Den Krieg aber gab es bekanntlich nicht mehr, da die nationalen und globalen Ausgleichsprozesse bereits so weit fortgeschritten waren, dass der Krieg als Mittel der Durchsetzung von Interessen- und Ressourcenkonflikten nicht mehr erforderlich war. Die universalistische Globalisierung war bereits harmonisiert ( ein Thema, das um das Jahr 2000 hinsichtlich des Inhaltes und der Frage der Wege und Mittel der Durchsetzung zu deren Realisierung noch heftig umkämpft war.
  
Daneben gab es natürlich weiterhin diejenigen Personen, die im traditionellen Sinne als KünsterInnen galten. Einerseits waren in diesem neuen sozialen Ambiente ihre Arbeitsvoraussetzungen nicht mehr von den oben geschilderten, bisherigen Abhängigkeiten geprägt. Das generelle universalistische Klima ließ viele Abhängigkeiten, vor allem die wirtschaftlichen, Drucksituationen weichen, und die KünsterInnenpersönlichkeiten wandelten sich im Sinne dieser Ideen weitgehend selbst um. Auch die Theorie der künstlerischen Genialität erhielt neue Parameter im Sinne der Grundrechtskataloge. Die gesellschaftliche Position der "abgeleiteten" Kunstobjekte, die KünstlerInnen schufen, waren jedenfalls nicht mehr durch die Prinzipien des kapitalistischen Kunstmarktes bestimmt.
  
3.1.4 Rückblick auf das 20. und 21. Jahrhundert 

3.1.4.1 Materielle Gegenstände werden Kunstobjekte – vom Baumarkt in die Galerie 

Die überzeugende Einfachheit dieser Ideen Albertanos, durch welche mit einem Schlag alle Verhältnisse der Kunstproduktion gesellschaftsweit völlig neu geordnet wurden, wird klar, wenn wir uns rückblickend vorstellen, welche sonderbaren Wege die traditionelle Kunstproduktion gegangen war, um einfachste materielle Gegenstände des täglichen Gebrauches, teils als primäre, teils als abgeleitete Objekte aus dem üblichen Gebrauchszusammenhang zu lösen und durch die Versetzung in Galerien oder Museen zu Kunstobjekten zu deklarieren. Die Ausnützung der Spannung des Verfremdungszusammenhanges zwischen normalem Lebensbezug und der "Adelung", "Sakralisierung" (Steinbach) zum Kunstobjekt durch den Transfer in die Präsentationssphäre des Ausstellungsraumes hatte zwar bestimmte provozierende Wirkungen auf die Konsumenten, die fortdauernde Wiederholung dieses Prinzips führte jedoch bald zu einer endogenen Erschlaffung desselben. Umso bedeutungsvoller erscheint der Schritt Albertanos, der völlig in die entgegengesetzte Richtung verlief, und mit der legistischen Deklaration aller entgeltlich oder unentgeltlich bewirkten materiellen oder geistigen Vorgänge bzw. Objekte zu Kunstobjekten diese als Anti-Ästhetik intendierte Strömung im 20. Jahrhundert generell in die entgegen gesetzte Richtung generalisierte.
Duchamps 
  
"Und stellt die Behauptung auf, der Weihnachtsbaum sei ein Kunstwerk: "Ich hätte elf Monate recht, ... dieser Weihnachtsbaum wäre ein Kunstwerk elf Monate lang und im zwölften Monat wäre es kein Kunstwerk mehr, es wäre Weihnachten." Godard 
Marcel Duchamp hatte schon mit "Nu descendant un escalier" (Akt, eine Treppe hinabsteigend, 1912) und "La Mariée mise á nu par les célibataires" (Die Neuvermählte, von den Junggesellen entkleidet, 1912) dem Kubismus neue Sichtweisen erschlossen. Doch er ging noch einen Schritt weiter. Duchamp suchte nach einer vollkommen neutralen, ja anonymen Darstellungsweise, dem radikalen Artefakt, der jeden Kommentar, gleich ob zu Ausführung oder Thema, entmutigt. Seine konsequentesten Werke, "Flaschentrockner" und "Fontäne", zwingen den Betrachter, sich der Frage zu stellen "Was ist das für eine Kunst?"
"Schokoladenmühle Nr. 2"" nimmt die Entwicklung vorweg und ist eine Art Schlüsselwerk des Dadaismus und des in mancher Hinsicht verwandten Konstruktivismus. Das Bild stellt einen vollkommen funktionslosen Gegenstand dar, ein sinnloses Dreiwalzenwerk als formelle Abstraktion einer damals gebräuchlichen Industriemaschine. Selbst die Lichtquelle fehlt; als "Mahlrillen" nähte Duchamp weiße Fäden ein. Der Titel ist in Goldbuchstaben auf ein Stückchen Leder gedruckt und unterstreicht den maschinellen Charakter. Obwohl sie selbst noch Bild ist, steht die Schokoladenmühle symbolisch für die Verneinung jeglichen Kunstwerts und wird so zum vielzitierten Dada-Symbol. Mit "Flaschentrockner" und "Fontäne" verläßt Duchamp endgültig die Pfade der (ab)bildenden Kunst. Es handelt sich um Ready-mades, unbearbeitete Alltagsgegenstände, die lediglich dadurch, daß die Wahl des Künstlers auf sie fällt, ihrer Alltagsfunktion beraubt und zum Kunstwerk werden. Für das konventionelle Kunstverständnis ist solche Antiästhetik eine ungeheure Provokation, und so verwundert es nicht, daß "Flaschentrockner" und "Fontäne" auf beinah ungeteilte Ablehnung stießen. Die "skandalöse" Fontäne, mit "R. Mutt" signiert (ein Wortspiel aus engl. "Mutt", Trottel, und dem New Yorker Sanitärhandel "Mott Works"), wurde 1917 von den Juroren der Society of Independent Artists abgelehnt und kam gar nicht erst zur Ausstellung. (Pikanterweise gehörte Duchamp zum Vorstand der Society.) Ungeachtet des in typischer Dada-Posse aufgebauschten Skandals, erstand es der Sammler Walter Arensberg, der vermutlich auch wusste, wer hinter dem Pseudonym steckte. Das Original ging später verloren (um 1963 erneuert). "Mr. Mutts Fontäne ist nicht unmoralisch, das ist absurd, ebensowenig, wie eine Badewanne unmoralisch ist. Es ist ein alltäglicher Einrichtungsgegenstand, den man in den Auslagen eines Geschäfts für Sanitärbedarf sehen kann. Ob Mr. Mutt das Becken eigenhändig hergestellt hat oder nicht, ist unerheblich. Er hat es AUSGESUCHT. Er hat einen alltäglichen Gebrauchsgegenstand genommen, ihn so aufgestellt, daß seine nützliche Bedeutung hinter dem neuen Titel und der Betrachtungsweise verschwand (  er hat einen neuen Gedanken für das Objekt geschaffen" (The Blind man, Nr. 2, New York: Mai 1917). Duchamp setzte die Tradition der von ihm erfundenen Ready-mades in abgewandelter Form und verschiedenen Materialien fort, arbeitete mit Man Ray zusammen und zog sich zeitweise ganz aus dem Kunstleben zurück. Bedeutende Werke sind: "Das große Glas" (1915 - 1923), "Staubzucht" (1920 mit Man Ray), "Warum nicht niesen, Rose Sélavy?" (1921/1964) und "Etant donnès" (1946 - 1966). 
  
Hier einige Beispiele:
  [image: image25.png]
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Zum Fahrrad-Rad schrieb etwa Beuys, der sich sehr mit den ready mades auseinandersetzte: 

"dreht sich um sich selbst. Das ist ein gutes Bild für das Werk Duchamps, eines Menschen, der sich stets am selben Ort begegnet, im selben Stil, mit demselben Verhalten. [...] In der Schachtel von Duchamp findet man interessante Dinge, aber wenn man pädagogische, ökonomische Probleme oder solche der Demokratie angehen will, ist sie nutzlos...Duchamp, nichts ist diskussions- und kritikwürdig. Man muss ihn nehmen wie er ist, als Kunstobjekt, das im Museum seinen Platz hat. Meine Werke dagegen sind Materialien für Diskussionen und Partizipation." Beuys in: Szeemann: Duchamps. 

Beuys kritisiert Duchamps aber im Sinne seines erweiterten Kunstbegriffes viel tiefgreifender: 

"Duchamp hat gezeigt,... wenn ich in diesen artifiziellen Raum ...etwas hineintrage, was aus dem Leben stammt, ...dann transformiert sich das. Duchamp hat demonstriert, dass das Kunstleben ein künstliches Ding ist, das eigentlich in keinem Zusammenhang steht mit dem menschlichen Tun im ganzen, sondern nur in der Isolierung und durch die Isolierung funktioniert. Dieses Experiment hat er gemacht. Und das hat nachhaltig als eine Art Kulturschock gewirkt... Und das hat stilistische Folgen bis in die Gegenwart gehabt. Aber leider nur stilistische, Und warum? Weil Duchamp es verabsäumt hat, die Konsequenzen aus seiner Tat zu ziehen. ... Ja, 'das Schweigen von Marcel Duchamp wird überbewertet'... Denn er hätte meines Erachtens sagen müssen: wenn ... das möglich ist, dass ... das normale, anonyme Industrieprodukt im Kunstraum Kunst wird, geht... daraus hervor, dass real der Künstler derjenige ist, der das Industrieprodukt gemacht hat. Und da das gar kein Einzelner gemacht hat, sondern viele es gemacht haben, geht daraus eigentlich ... etwas ganz lapidares hervor. Nicht der Maler, Bildhauer, Klavierspieler, Tänzer, Sänger sind Künstler, sondern jeder Mensch ist ein Künstler! Er hätte ... sagen müssen: damit ist die Linie der Kunstentwicklung von der Steinzeit bis zur Gegenwart an einem Ende angelangt." Beuys in: Bojescul: Zum Kunstbegriff. 

Die beiden Zitate wurden entnommen: Roman Berka: Josef Beuys 'Tür'. An der Schwelle zum 'Erweiterten Kunstbegriff'. Matr. Nr. 9306986. Universität für Angewandte Kunst, Wien.1998 

Wir sehen, inwieweit Albertano diesen Kunstbegriff letztlich überschritt und universell erweiterte. 

3.1.4.2 Schwitters – abgeleitete Kunstobjekte 

Den Merzbau Schwitters wollen wir als Beispiel für ein "abgeleitetes Objekt" anführen, wo Baumaterialien durch Veränderungen zu einem Kunstobjekt verwandelt wurden. Die "Reliquien", also Erinnerungsstücke an Bekannte usw., sind weitere "Kunstobjekte", die hier integriert werden. 
Kurt Schwitters bezeichnete ihn selbst als sein Lebenswerk: den Merzbau. Die Bedeutung, die dieses Gebilde für ihn hatte, ersieht man daraus, dass er sich seit etwa 1923 intensiv mit ihm beschäftigte und ihn trotz aller widrigen persönlichen Umstände dreimal begann: zuerst in Hannover, 1937 im norwegischen, 1947 im englischen Exil. Der Merzbau in Hannover wurde 1943 bei einem Luftangriff der Alliierten zerstört, der norwegische Bau wurde 1951 ein Opfer der Flammen, nur der englische Bau blieb erhalten, jedoch unvollendet, da Schwitters über der Arbeit verstarb. Der Merzbau in Hannover war ein fantastischer, verwirrend wie abstrakt konstruierter Innenraum, Wände und Decke waren mit vielfältigen plastischen Formen überzogen und verbaut. Angefüllt war der Raum mit Materialien, Fundstücken, "Spolien und Reliquien", die Schwitters in zahlreiche Grotten eingesetzt und zum Teil zugebaut hatte, so dass sie nur noch in Erinnerungen an einen früheren Zustand vorhanden waren. Der Merzbau war nämlich aus "Prinzip" unvollendet, wuchs immer weiter und veränderte sich fortwährend. Ausgangsraum und Zentrum war das Atelierzimmer in der Wohnung in der Waldhausenstraße 5. Doch das Merzgebilde wucherte. Im letzten Zustand, bei der Emigration nach Norwegen, waren es acht Räume, die gemerzt waren, inklusive Ausguck auf dem Dach und verbautem Hohlraum unter dem Erdgeschossbalkon. Das Zentrum des eigentlichen Merzbaus bildete eine freistehende Plastik, die sogenannte Säule des erotischen Elends, die Schwitters um 1920 begonnen hatte. Er bemerkte einmal, dass alles, was ihm wichtig gewesen sei, im Merzbau untergebracht sei. Diese Aussage bezieht sich nicht nur auf seine Ideen und seine gesamte Kunsttheorie, sondern auch auf ganz reale, profane Dinge: Erinnerungsstücke an Freunde wurden in ausgesparten Nischen aufbewahrt und später eingemauert. Es gab u.a. Grotten für Hans Arp, Theo van Doesburg, zwei Hannah-Höch-Höhlen, eine Lissitzky-Höhle, eine Mies-van-der Rohe-Höhle usw. bis zu Grotten, die eher abstrakten Dingen oder Ideen gewidmet waren wie z. B. die Goethegrotte, die Lustmordhöhle, die "Grotte der Liebe". Der Merzbau ist also vor allem auch eine Art gebaute Biografie und Erinnerung an persönliche und zeitgeschichtliche Ereignisse. Den puristischen Zustand, wie man ihn auf Fotografien vom Anfang der dreißiger Jahre sehen kann, erhielt der Merzbau erst im Verlaufe der dreißiger Jahre. Die intensive Umgestaltung zu einer eher konstruktivistischen weißen, Holz- und Gipskonstruktion geschah als Ausdruck seiner veränderten Lebensumstände. Unter dem Druck der sich wandelnden politischen Situation in Deutschland empfand er seinen Merzbau als Gegenentwurf zur restriktiven Wirklichkeit. Die Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit wich einem Rückzug ins Innere, ins Private des häuslichen, künstlerischen Fantasiegebildes. In dem Text Ich und meine Ziele von 1931 hat Schwitters diese Entwicklung beschrieben: "Manche Grotten sind auch schon unter der augenblicklichen Oberfläche langst verschwunden wie z. B. die Lutherecke. Der literarische Inhalt ist dadaistisch; aber das ist nur selbstverständlich, da er aus dem Jahre 1923 stammt, und da ich seinerzeit Dadaist war. Da nun aber die Säule schon sieben Jahre zu ihrem Aufbau gebraucht hat, hat sich die Form entsprechend meiner geistigen Weiterentwicklung, besonders in den Rippen, immer strenger entwickelt. Der Gesamteindruck erinnert dann etwa an kubistische Gemälde oder an gotische Architektur (kein Bisschen!). Die Assoziation an gotische Kathedralen kommt nicht von ungefähr. Schwitters verstand sein Gebilde nicht nur in formaler Hinsicht als ein Gesamtkunstwerk, nein, auch der soziale und ideologische Geist der alle Künste umfassenden mittelalterlichen Kathedrale ist in seinem Bau angesprochen. Die soziale Architektur der Kathedrale ist auch das geistige Vorbild von Walter Gropius für das Bauhaus in Weimar gewesen. Im Gründungsmanifest von 1919 formulierte Gropius: "Wollen, erdenken, erschaffen wir gemeinsam den neuen Bau der Zukunft, der alles in einer Gestalt sein wird: Architektur und Plastik und Malerei, der aus Millionen Händen der Handwerker einst gen Himmel steigen wird als kristallines Sinnbild eines neuen kommenden Glaubens." Die Rückbesinnung auf die mittelalterliche Bauhüttentradition barg die Hoffnung auf einen Neuanfang aus den Trümmern der vom Krieg zerstörten Gesellschaft, eine Idee, die auch Schwitters in seinem Streben nach der Erschaffung von Ordnung aus dem Chaos, der Grundidee von Merz, verfolgte. Der Merzbau kann daher als individualisierte und säkularisierte Kathedrale des zwanzigsten Jahrhunderts gelten, die in sich alle Kunstformen und Gestaltungsmöglichkeiten umfasst. Diese Idee gipfelt in dem Zitat von Schwitters: "Das Sich-Versenken in Kunst kommt dem Gottesdienste gleich." 
  
3.1.4.3 Gregor Schneider 

Quelle: http://www.portikus.de/ArchivA0081.html 
  

 GREGOR SCHNEIDER
TOTES HAUS UR 1985 - 97, RHEYDT

30.08.97 - 08.10.97

Wand vor Wand, Wand hinter Wand, Gang im Raum, Raum im Raum, Wand vor Boden, Boden über Boden, Decke unter Decke, Blei um Raum, Blei im Boden, Licht im Raum, Kubus vor Wand, roter Stein hinter Raum, schwarzer Stein in Wand, Wandteil vor Wand, Wandteil unter Decke ( Viele Arbeiten von Gregor Schneider (*1969 in Rheydt) lassen sich so einfach beschreiben, wie er es selbst in einer Werkliste einmal getan hat.

Seit nunmehr 12 Jahren baut Gregor Schneider in ein unauffälliges Haus unbestimmten Alters in Mönchengladbach-Rheydt, das er bewohnt, Wände vor Wände und Räume in bestehende Räume. Die Vielzahl der Schalen und die ungeheure Masse, die sich das Haus im Laufe der Jahre einverleibt hat, haben zur Folge, dass selbst der Künstler die ursprüngliche Gestalt nicht mehr rekonstruieren könnte, ohne das Haus zu zerstören. Zu den letzten Schichten kommt keiner mehr, es sei denn das Haus würde zerstört (G.S.). Es gibt verdeckte Einbauten; einen Raum, der sich langsam um sich selbst dreht und Räume, die mit Blei und schalldämpfenden Materialien isoliert sind; ein Ventilator erzeugt den Luftzug der Gardine und Schweinwerfer lassen den Eindruck von Tageslicht entstehen. Es mag sein, daß man dieses Haus nach einem Besuch nichts wissend und nichts ahnend verlässt. Die Irritation bleibt an der Oberfläche. Wir akzeptieren den Raum, in dem wir sind (G.S.).
  
Jedoch: Hinterlassen auch nicht-sichtbare Verschiebungen und räumliche Überlagerungen eine Wirkung, verändern sie unsere Stimmung oder unser Verhalten?
  
Auf der Suche nach Orten, die aufgeladen sind mit Energien eines vergangenen Ereignisses, ist Gregor Schneider immer wieder der Frage nachgegangen, inwiefern diese Strahlung empfunden, erinnert, vermutet oder vorgestellt werden kann. Dabei ist keine Wahrnehmungsweise ausgeschlossen. Die Begriffe sichtbar und unsichtbar spielen gar keine so große Rolle, vielmehr bewusste und unbewusste Wahrnehmung, Erkennen und Nicht-Erkennen (G.S.).


Für die Ausstellung im Portikus wird Gregor Schneider das erste Stockwerk seines Hauses in Rheydt abtragen und in der Kunsthalle errichten. Durch die Verpflanzung der Kunstwerke bzw. Lebensräume in eine Kunsthalle verschärft sich die Frage nach dem Status der Arbeit. Wie beeinflusst der Transport/die Ortsveränderung das Werk?
  
Ausstellen ist immer ein Abtöten der Arbeiten. Wir scheitern alle an unseren Ansprüchen. Nach der Ausstellung bin ich wieder allein. Dann fange ich mit der Arbeit wieder von vorn an (G.S.).
  
Die Arbeit Gregor Schneiders, 2001 zur Biennale nach Venedig transferiert, zeigt in hohem Maße die Umarbeitung von Materialien, die in Baumärkten, nunmehrigen Kunstgalerien, als "primäre Kunstwerke", erworben werden können, zu einem typischen "abgeleiteten Kunstobjekt" im Sinne Albertanos.
Ähnliche Tendenzen finden sich auch bei Stephan Huber, der etwa in Hubers Lebensraum ("7,5 Zi.-Whg. f. Künstler, 49J.") eine Vielzahl baulicher Verschachtelungen durchführt.
3.1.4.4 Andere abgeleitete materielle Werke in Galerien und Museen 

Eine vollständige Übersicht über die Breite der Tendenz, materielle Gegenstände des täglichen Gebrauchs, sei es unverarbeitet oder verändert, zu Kunstobjekten zu deklarieren und in Galerien und Museen, zumeist gegen Entgelt, auszustellen und zu verkaufen, wäre kaum möglich.
Einige Beispiele aus der Zeit um 2000 aus dem Buch "Art at the Turn of the Millenium", Taschen, 2000, sind aber aussagekräftig:
Absalon: Compartiments, 1989./ Janine Antoni: Slumber, 1994./ John M Armleder: Untitled, Furniture-Sculpture N.196, 1988./ Miroslaw Balka: "Dawn", 1995./ Mathew Barney: Cremaster 1: Goodyear Field, 1996./ Ashley Bickerton: Seascape: Floating Costume to drift for Eternity, 1991./ Cosima von Bonin: Löwe im Bonsaiwald, 1997./ Angela Bolloch: Betaville, 1994./ Jean-Marc Bastamente: Suspension III, 1997./ Maurizio Cattelan: BIDIBIDOBIDIBOO, 1996./ Clegg & Guttmann: Offene Bibliothek, 1993./ Thomas Demand: Archiv, 1995./ Mark Dion: Polar Bears and Toucans (From Amazonas to Svalbard), 1991./ Stan Douglas: Untitled (Set for "Win, Place or Show"), 1998./ Olafur Eliasson: Your Windless Arrangement, 1997./ Peter Fischli/David Weiss: Tisch, 1992/93./ Sylvie Fleury: Bedroom ensemble, 1997./ Katharina Fritsch: Warengestelle, 1997./ General Idea: One Year of Azt and one day of Azt, 1991./ Liam Gillick: Discussion Island Resignation Platform, 1997. Felix Gonzales-Torres: Untitled (Ross), 1991./ Renèe Green: Collectanea, 1993./ Group Material: Cultural Participation, 1988/89./ Thomas Grünfeld: Untitled ( P/Tisch mit Pflanze; P/Wandregal; P/Paravent),1997 - 98./ Andreas Gursky: Prada I, 1996./ Mona Hatoum: Quarters, 1996./ Georg Herold: Gelandete Horizonte, 1996./ Damien Hirst: Pharmacy, 1992./ Carsten Höller: Ein Haus für Schweine und Menschen, 1997./ Fabrice Hybert: Hybermarché, 1995./ Office, 1996./ Ilya Kabakov: Der Lesesaal, 1996./ Mike Kelley: Sublevel ( Dim Recollection illuminated by multicoloured swamp gas, 1998./ Martin Kippenberger: Peter-Die Russische Stellung, 1987./ Jeff Koons: New Hoover Convertible, 1980./ Sherrie Levine: Hobbyhorse, 1996./ Atelier Van Lieshout: Hausfreud I, 1997./ Sarah Lucas: Au Naturel, 1994./ Cady Noland: Installation View, 1989./ Gabriel Orozco: LA D. S.1993./ Jorge Pardo: Installation View, 1996./ Manfred Pernice: Onkel, 1997./ Dan Peterman: Ton Vertical Storage, 1996./ Charles Ray: How a Table works, 1986./ Tobias Rehberger: One, 1995./ Jason Rhoades: My Brother/Brancusi, 1995./ Gerwald Rockenschaub: Inflateble PVC Objects, 1997./ Andreas Schulze: Wohnraum von Andreas Schulze, 1995./ Andreas Slominski: Heizen/Heating, 1996./ Georgina Starr: Hynodreamdruff (Frenchy), 1996./ Haim Steinbach: Jacob's Ladder, 1997./ Jessica Stockholder: Sweet for three Oranges: 1995./ Rirkrit Tiravanija: Untitled, 1994 (From Baragas to Paracuellos de Garama to Torrejòn de Ardoz to San Fernando or Coslada to Reina Sofìa)./ Franz West: Moon Project, 1997./ Andrea Zittel: A ( Z Living Unit, 1994. 
2001 hat Henrik Plenge Jakobsen im Magazin 4 in Bregenz mit dem Titel "Toll" in einer Installation eine psychiatrische Klinik aus Teilen einer "echten" Anstalt aufgebaut.
Interessante Zusammenfassungen zur Frage der benützten Materialien in der Moderne enthält das Buch von Monika Wagner: Das Material der Kunst. Eine andere Geschichte der Moderne. München, 2001.
3.1.4.4.1 Das Verkaufregal in der Galerie 

  
Den Transfer des Verkaufregals vom Supermarkt in die Galerie vollführte z.B. bereits Beuys mit seiner Installation "Wirtschaftswerte", 1980. Haushaltswaren, vor allem Lebensmittel aus Ostdeutschland, wurden im Museum van Hedendaagse Kunst, Genf, in Regalen ausgestellt.
  
Ähnlich wurde diese Idee auch durch Damien Hirst in "Pharmacy", 1992, bei Haim Steinbach in "Jacob's Ladder", 1997, bei Renèe Green in "Collectanea", 1993 sowie durch Katharina Fritsch in den "Warengestellen", 1997 umgesetzt. Immer geschah hier der Übergang des Warenregals aus dem Kaufhaus in das "künstlerische System" mit einer Integration in den Kunstmarkt, die Haim Steinbach sehr treffend charakterisierte (vgl. Fußnote 2).
  
"Haim Steinbach lässt seine Objekte nicht herstellen, sondern sammelt und kauft sie ( egal welcher Herkunft oder egal welchen Wert sie besitzen ( als gleichberechtigte Elemente eines Kunstwerks. Die Gebrauchsgüter, Kuriosa und Massenprodukte ändern ihren Charakter durch den neuen Kontext, die neue Umgebung und Gegenüberstellung, mit der Steinbach arbeitet. Allerdings bleibt auch das Kunstwerk, in das sie "transformiert" werden, eine Ware des Kunstmarkts. Durch die Umwandlung in ein Kunstobjekt , verstärkt durch die Präsentationstechniken aus der kommerziellen Welt, durch diese Technik der Fetischierung, erhöht sich der Wert und Preis der Gegenstände um ein Vielfaches. Identität und Preis des Objekts sind direkt miteinander verbunden". Hollein.
 

3.1.4.4.2 Der Supermarkt in der Galerie - Fabrice Hybert:
Für seine Ausstellung im ARC hat Fabrice Hybert bzw. seine Firma 1995 das Museum in einen riesigen Supermarkt ("Hybermarché") verwandelt. Auf grossen Tischen liegen oder stehen übliche und weniger übliche Gebrauchsgüter in jeweils mehrfacher Ausführung: Fernseher, Büromaterial, Tierpräparate, Gartengerät, Geschirr, Schaufensterpuppentorsi, Elektrozubehör... Durch den so zum Verkaufsraum umfunktionierten Ausstellungssaal erklingt in regelmäßigen Abständen die Muzak-Klanginstallation "3 (les horologes parlent)" von Florian Mutschler. Unterstützt vom Kunstraum der Universität Lüneburg hat Hybert einen Warenkorb zusammengetragen, der am Ende der Ausstellung in allen Einzelteilen zu Handelspreisen zum Verkauf steht. Das "Werk" löst sich auf, wird einem (ursprünglichen) praktischen Nutzen zugeführt, macht Umsatz - und von sich reden. Einziges Tertium comparationis der Gegenstände ist die Tatsache, dass sie alle einmal in irgendeiner Form in die Zeichnungen Fabrice Hyberts eingeflossen sind, ihr Motiv waren, ihr Werkzeug.
Es gehört zu den widersprüchlichsten Phänomenen der aktuellen Kunst, dass der schiere Subjektivismus, das manische Kreisen ums künstlerische Ego, die zu universeller Gültigkeit erhobene Privatkosmologie einhergehen mit einem hohen aufklärerischen Anspruch, ja, als Mittel eingesetzt werden, um anonyme Strukturen, gesellschaftliche Mechanismen, ökonomische Vernetzungen, Hypertexte sozusagen, kurz, das Allerallgemeinste auf Metaniveau zu analysieren. Demonstrative Ichbezogenheit und scheinobjektive Systemkritik. Als würde Emanzipation mit jedermanns Recht auf Nabelschau verwechselt.
Jenseits der Thesen, die Hybert mit seiner Ausstellung zur Vermarktung von Kunst als Ware, zum Ready-made, zum Museum als Umschlagplatz von ideellen und ökonomischen Werten, zur Kultur als Selbstbedienungsladen, zum Betrachter als Konsumenten, zum Künstler als Produzenten und so weiter vertritt bzw. recycelt, stellt sich die Frage, ob man dem studierten Mathematiker den Gefallen tun soll zu glauben, daß 1 - 1 gleich 2 ist. Die Tendenz zur Intersubjektivierung von Kunst (vom Minimalismus über Concept Art bis zum Ready-Made) ist so legitim wie das Gegenteil (von der informellen Geste bis zum Video aus dem Innern des Künstlerkörpers). Die Vermischung beider - eine Synthese vergangener Antinomien?
Quelle: Kunstforum: Band 130, Mai – Juli 1995, Seite 425, AUSSTELLUNGEN 

  

3.1.4.4.3 "Shopping" - Franfurter Schirn 

  

Fr., 21. September 2001, 20.00 Uhr: SHOPPING: REM KOOLHAAS, Architekt, Rotterdam. Vortrag in englischer Sprache im Saal der SCHIRN Kunsthalle. DM 15/10. Den Auftakt zum SCHIRN FORUMOO1 bildet der Vortrag von Rem Koolhaas zum Thema "Shopping". Rem Koolhaas zählt nicht zuletzt wegen seiner grenzüberschreitenden Auffassung von Architektur heute zu den einflußreichsten Architekten der Gegenwart. Neben seinen Bauprojekten erregten vor allem seine theoretischen Überlegungen, die sich in Büchern wie "Delirious New York" oder "S, M, L, XL" manifestierten, große Aufmerksamkeit. Einen Schwerpunkt seiner aktuellen Arbeit mit Studenten der Harvard University bildet das Phänomen des Shopping, dem die gleichnamige Ausstellung in der SCHIRN Kunsthalle (24. September ​ 8. Dezember 2002) gewidmet ist. Koolhaas baut für den Modekonzern Prada die neuen Flagship Stores in New York, San Francisco und Los Angeles und bringt seine theoretischen Erkenntnisse als Berater für Markenbildung, die Web Site des Konzerns und neue Kommunikationsstrategien ein. 

  

3.1.4.4.4 Mickry Drei: "Supermarkt", 1998 - 2002

Vom 17. August bis 13. Oktober 2002 zeigt die Künstlerinnengruppe Mickry Drei im oberen Stockwerk der Sammlung Hauser und Wirth in der Lokremise ihren Supermarkt, 1998-2002. Eine einzigartige Mischung aus orientalischen Bazaar und Billigmarkt. Erotisch und verrucht, futuristisch und humorvoll.

Der Kaufrausch will gepflegt sein. Doch E-Business-Lösungen sind oft undurchschaubar und das alltägliche Einkaufen ein Stress. Wie vielversprechender präsentiert sich da der Supermarkt der drei Zürcherinnen Christina Pfander, Dominique Vigne und Nina von Meiss. In ihre Shopping-Vision kann man eintreten, da kann man hinfassen und den Reizen in aller Ruhe nachgeben. Denn die Ware ist für jeden erschwinglich. "Unser Ziel ist es, Marktlücken zu fülle. Wir arbeiten Tag und Nacht daran", so Mickry Drei.
Die Kunstobjekte von Mickry Drei sind eigentlich Alltagsobjekte, Fliessband-Surrogate und für die Masse gefertigte Suggestionen, allerdings transferiert zu ganz persönlichen Aussagen über die Konsumwelt und ihre Fallen.
Die drei Künstlerinnen spielen neue und alte Symbole unserer Gesellschaft gegeneinander aus und synthetisieren sie innovativ. Ihre Verkaufsgegenstände sind von Hand gefertigte Zeichen, in einem Zeitraum von zwei Jahren geklebt, gezeichnet und gestickt – bewusst gegen den maschinellen Zeitgeist aus Bits und Bytes.
In zugeschweissten Plastiksäcken erstarren ihre Objekte im Versprechen, das sie formulieren, und lösen es nicht ein: Der gummige Fleischvogel, von einem Sushistäbchen umgürtet, ist als Partysnack ungeniessbar und der Instantfreund aus der Tüte taugt nichts beim Küssen. Die künstlichen Herzen werden niemals schlagen und das Haustier, das ich nicht zu füttern brauche, wird niemals mit mir schmusen. Die Lust ist hier nicht tilgbar. Begierde bleibt Begierde.

Der Kleinbetrieb Mickry Drei wurde im Sommer 1998 gegründet von Nina, Christina und Dominique. Oft arbeiten sie mit Künstlerfreunden zusammen. So sind in der Sammlung Hauser und Wirth die Künstler FLX, Mark Divo und Grrrr mit dabei.

Begleitet wird der Supermarkt von einem "Bestellkatalog". Der Band enthält 344 Seiten mit farbigen Fotos und Zeichnungen. Das praktische Bestellformular garantiert ein späteres Kaufvergnügen ohne Ende.
3.1.4.5 Geistige Objekte – die Galerie im Kopf© 

Während bei den obigen Strömungen überwiegend "materielle" primäre Kunstobjekte, nämlich Materialien aus Baumärkten, Möbelhäusern usw. zu abgeleiteten Kunstobjekten umgewandelt wurden, lieferten im 20. Jh. die Varianten und Derivate der Konzept-Kunst wichtige Fortschritte in der Überlegung, dass auch geistige Vorgänge in einer Person, verschiedenste technische, wissenschaftliche, soziologische Prozesse durch die Entscheidung des Künstlers zu Kunstobjekten gemacht werden können. Wenn diese Ansätze auch nicht die universalistischen und umfassenden Ausmaße erreichten, die Albertano entwickelte, so sind sie doch als wichtige, wenn auch begrenzte Vorläufer der Evolutionsstufe Albertanos zu betrachten. Wichtig war auch, dass die ersten Konzept-Künstler eine äußerst kritische Distanz zum Kunstmarkt besaßen und geradezu versuchten, Werke zu produzieren, die sich der Funktion des Kunstwerkes als Tauschobjekt des Marktes entzogen. Letztlich landeten aber auch etwa die Werke Kosuths mit hohen Preisen in der kommerziellen Zirkulation.
  
Klaus Hoffmann schreibt hierzu in: Kunst-im-Kopf, Aspekte der Realkunst:
  
Als Namensgeber für Concept Art gilt der Amerikaner Sol LeWitt (geb. 1928), der seit 1966 diese Bezeichnung verwendet, ursprünglich im Zusammenhang mit Minimal Art (vgl. Abb. 46). Danach erscheinen ihm Konzept und Idee als der wichtigste Aspekt eines Kunstwerkes, die Ausführung selbst als eine mechanische Tätigkeit. Er beschreibt Conceptual Art als alogisch, einfach und komplex. Er verneint die Beziehungen zu Mathematik, Philosophie und anderen geistigen Disziplinen lediglich »einfache Arithmetik oder ein einfaches Zahlensystem. (...) Die Philosophie des Werkes ist stillschweigend im Werk enthalten«. Zwei Jahre später verwendet er das Alogische nahezu synonym mit dem Mystischen, unterscheidet er zwischen Konzeption und Idee, Konzeption gilt als die generelle Richtung, die Ideen erscheinen als die Elemente, welche die Konzeption ausfüllen. Daraus ergibt sich für ihn die Einsicht, dass Ideen allein Kunstwerke sein können, deren Ausführung sich erübrigt und dass alle Ideen Kunst sind, wenn sie sich auf Kunst beziehen und innerhalb der (veränderbaren) Übereinkünfte der Kunst liegen (aus Sentences on Conceptual Art).
  
Der amerikanische Konzeptualist Joseph Kosuth (geb. 1945) versteht seine Tätigkeit als informative Kunst-Untersuchung, eine Serie von Untersuchungen, »die Vorschläge zur/über/von Kunst enthalten« (in Information, Museum of Modern Art, New York, 1970). Seine Informationstypen bestehen als Reihenfolge. »Die Kunst besteht aus dem Vorgang, kraft dessen ich diese Tätigkeit (Untersuchung) im Zusammenhang mit einem Kunst-Kontext bringe (d.h. Kunst als Idee als Idee)« (zit. nach dem Kat. zur 2. Biennale Nürnberg, 1971). 
  
Lawrence Weiner (geb. 1940) hat in einem kurzen Dreipunkte-Manifest (veröffentlicht im Katalog Leverkusen 1969) Concept Art wie folgt umschrieben:
  
1. Der Künstler kann die Arbeit ausführen. 2. Die Arbeit kann hergestellt werden. 3. Die Arbeit braucht nicht aufgebaut zu werden.
Jeder Zustand ist gleichwertig und stimmt mit der Absicht des Künstlers überein. Die Entscheidung, welchen Zustand die Arbeit haben soll, liegt bei einer etwaigen Übernahme beim Empfänger.
  
Auch hier wird vorausgesetzt, dass die Konzeption allein das Kunstwerk bilden kann, doch ist für Weiner Concept Art offenbar verbunden mit der Möglichkeit einer Materialisierung. Eine nicht herstellbare Arbeit, ein immaterielles Konzept, würde ausscheiden. Diese Einengung auf Realisierbares wird keineswegs von allen Konzept-Artisten geteilt.
  
Walther Marchetti hat für die Konzeptausstellung in Leverkusen 1969 folgenden Beitrag lt. Katalog eingeschickt: »Denke an ein Werk, doch schreibe es weder nieder, noch führe es jemals aus.« Ein im Grunde 'konzeptionelles Konzept',. für das ich 1967 in (Kommentare zur Autoretik( den Begriff 'objet pensée' verwende bzw. die griffigere Bezeichnung 'Kunst-im-Kopf', was Keith Sonnier (geb. 1941) später in den populären Slogan kleidete: »Live in your head!« Ein Teil meiner eigenen 'Realisierungen' mündete 1966 in Ausstellungen per Dia (nach vorheriger Zerstörung der Objekt-Modelle) und in Fiktiv-Ausstellungen (annonciert oder lediglich verfügbar als Ausstellungspartitur) und -Büchern (mit lediglich Kapitelüberchriften). Kunst-im-Kopf kennzeichnet die Tendenz) den Akzent der 'Werke' in das Vorausdenken, in Reflexion und gedankliche Erfindung zu legen, wobei die materiale Realisierung als Illustration hinzutreten kann. Zugleich auch sind dann die technische Perfektion und das Handwerkliche sekundärer Natur.
  
Es gibt durchaus Äußerungen von Konzeptautoren die 'Ausführung' und materielle Anwesenheit der Werke für unerlässlich halten. William Bollinger (geb. 1939): »Meine Werke (...) sind alle leicht auszuführen. Es gibt sie nicht, solange sie nicht ausgeführt sind, und es gibt sie nicht mehr, wenn sie entfernt sind« (Brief vom September 1969 in der Ausstellung 'Pläne und Projekte als Kunst', Kunsthalle Bern 1969). Daniel Buren (geb. 1938): »Die Aufmerksamkeit ist einzig und allein auf eine sichtbare Arbeit zu lenken, auf deren besondere Evidenz im Zusammenhang mit eben dieser Ausstellung. Diese Arbeit (Vorschlag) ist systematisch wiederholbar, sie ist jedoch spezifisch verschieden für diese Ausstellung« (Beitrag im Katalog des Frankfurter Kunstvereins zur Experimenta 4, 1971).
Die Aktionsbereiche der Concept Art waren bereits im 20. Jahrhundert äußerst vielfältig und werden hier skizziert nach Klaus Hoffmann: "Kunst im Kopf", 1972.
Immaterielle Werke: Signierung des Himmels (Yves Klein). Dick Higgins: Concern, 3x4, 3x6 km. Versicherungswert 1000 000 DM, 1969. 
  
Telefonische Werke: Moholy-Nagy (1922), verstärkte telefonische Ansagen Timm Ulrichs (1963), de Maria, Chikago Projekt,1967/69; Wolf Vostell (Ein-Minuten-Projekte durch automatischen Telfonbeantworter, Oktober 1969). 
  

Versandaktionen: Postkarten, Plakate/ Telegrammwerke/ Fotografierte Momente, Situationen, Zeiträume/ Tautologische Werke/ Utopische Projekte/ Personal-Werke: Diese Gruppe umfasst personale Demonstrationen, Verhaltensdarstellung und Teile der Ich-Kunst/ Denksportaufgaben und Rätselwerke/ Anweisungswerke: Imperative und Aufforderungen, Herstellungsanweisungen, Aufgaben;/ Ich- und Umweltdokumentationen, Statistiken/ Materialisationsobjekte/ Simultan-Werke/ Prozess-Werke/ Tausch-Werke/ Transplantations-Werke/ Visualisierungen.
  Eine besondere Bedeutung der Konzept-Kunst liegt unter anderem darin, dass sie den lange überbewerteten handwerklichen Realisierungsanspruch im Prinzip verneint bzw. anderen überträgt und das Augenmerk auf konzeptualistische Entwürfe lenkt.

3.1.4.6 Weitere Dimensionen der Kunsterweiterung

Zusammenfassende Übersichten zu diesem Bereich liefern etwa die Arbeiten von Thomas Dreher
. Es ist wichtig, sich diese enormen empirischen Differenzierungen vor Augen zu führen, um die gesellschaftlichen Komplexitäten der Kunst im 21. Jahrhundert zu erkennen. Aus der Sicht des Albertano-Prinzips bilden aber diese Segmentierungen, Überschneidungen, Hybridisierungen, Mischungen und Pluriversen der Kunst auch wiederum nur Vorstufen für den wesentlich höheren Erweiterungsgrad, den Renato Albertano gesellschaftlich etablierte. Dies wird unten in Feature 7 erfolgen.

Aus der unübersichtlichen Menge von Werken der Concept Art wird hier noch ein äußerst anspruchsvolles und in seiner Extremisierung für die weitere Entwicklung mehrfach wichtiges Werk um 2000 erwähnt: 

dis-positiv http://www.dis-positiv.org versteht sich als ein künstlerisches Statement zur öffentlichen Diskussion der Frage nach der Zukunft der zeitgenössischen Kunst. Das Spezifikum der Ausstellung ist, dass keine Werke ausgestellt werden, sondern KunsttheoretikerInnen, KritikerInnen und KuratorInnen selbst als "Verkörperungen des lebendigen Diskurses" hinter Glas.

Mittels einer Ausstellungsreihe und begleitenden Publikationen, einer Website, Diskussionsforen und einem Vermittlungsprogramm wird zur Disposition gestellt, auf welche Weise die Existenz von Kunstgeschichte, Kunsttheorie und Großausstellungsbetrieb die künstlerische Arbeit und umgekehrt de facto beeinflussen.
Das Projekt wurde erstmals im Frühjahr 2000 in Wien, dann in Köln (Oktober 2000) durchgeführt und wird in Bregenz, Magazin 4 (6.-12. November 2000) fortgesetzt. Weitere Ausstellungen sind für Paris, Berlin, Brüssel und New York geplant. Das Ergebnis ist die komparative Dokumentation des Stands der Kunstdiskussion in den jeweiligen Regionen. Mit dis-positiv wird ein aktiver Austausch künstlerischer und kunsttheoretischer Positionen angeregt und gefördert. Nach wie vor sind alle BesucherInnen eingeladen, ihr eigenes Statement zu deponieren.
  
Über die Körper der KunsttheoretikerInnen, KritikerInnen und KuratorInnen werden die geistigen und ideologischen Milieus des Kunstdiskurses selbst zum Gegenstand einer Ausstellung. Der Diskurs selbst wird zum Kunstobjekt. Im Jahre 2001 lagen bereits 63 Netz-Beiträge zum Diskurs vor, die damit selbst Gegenstand der Ausstellung sind.

3.1.4.7 Der erste Baumarkt als Kunstgalerie – ein Durchbruch 
  
Für die Evolution des Kunstbegriffes im Sinne des Albertano-Prinzips gab es bereits im Jahre 2005 einen ersten marginalen Durchbruch. Die Baumarktkette
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war ( bedingt durch das Verständnis für die Nuancen der Kunstentwicklung seit Duchamps in Richtung vom Baumarkt in die Galerie und die Erweiterung des Kunstbegriffes in der Concept Art ( bereit, ihren gesamten (Geschäftsbetrieb mit 100 Baumärkten in Kunstgalerien umzuwandeln)(.
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Die Kunden wurden durch entsprechende Umgestaltungen der Geschäftsflächen, der Kleidung und Schulung des Personals, durch entsprechende Hinweise in Katalogen und Prospekten bei Sonderangboten und durch geänderte Werbung im Fernsehen sowie eine geänderte Website auf diese strukturelle Änderung hingewiesen. Den Katalogen und Prospekten wurden hierbei entsprechende Info-Blätter folgenden Inhaltes beigelegt:
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Die Umstellung erwies sich als beachtlicher Erfolg. Die künstlerischen Produktivkräfte der Kunden wurden im Sinne der neuen Strategie in mehrere Richtungen hin angeregt. Sowohl die reine Sammlertätigkeit der Kundschaft, die nun Kunstobjekte erwarb und ersteigerte, vor allem aber die Stimulation der Phantasie der Käufer, nun selbst neue Kunstwerke aus den erstandenen Objekten herzustellen, übertraf alle Erwartungen. Der Output an neuen Kunstgegenständen, Installationen, Environments u.dgl. war beachtlich. Der traditionelle Kunstmarkt wurde einerseits durch die neuen Galerien und deren Verkaufsstrategie andererseits aber auch durch die neue Ausweitung der Kunstproduktion, welche neuerlich im traditionellen System der Kunst Absatz suchte, in seinem Gleichgewicht erschüttert.
  
Konkurrenzbetriebe waren genötigt, ihrerseits auf diese neue Idee zu reagieren, und ihre Baumärkte dieser Strategie und Konzeption anzupassen, was eine weitere Destabilisierung der herkömmlichen Kunstmärkte bedingte. Schließlich wurde der Kunstbegriff selbst durch die neuen Entwicklungen sozial verändert.
  
3.1.4.8 Die erste Schuhhandelskette als Kunstgalerie( 

  

Peter Greenaway stellte im Jahre 1991 - 1992 im Museum Baymans von Beumingen in Rotterdam mit dem Titel: "The Physical Self" etwa 600 gebrauchte Schuhe in einem Regal aus. Er zitierte hierbei auch ein Werk Renè Magrittes: "Le modèle rouge". 1995 stellte Sylvie Fleury in Brighton Museum and Art Gallery in London Schuhe im Themenkreis "Fetishism" aus. Auf der Biennale 2003 in Venedig thematisiert Carlos Amorales die Produktion von Schuhen in Mexiko durch Länder des Zentrums: http://www.wearetheworld.nl/artists/amorales.html 
 

"In the Dutch Pavilion Amorales constructed a Mexican maquiladora, a small workshop in which parts of shoes are being made. Maquiladoras are usually low-cost production units for the US market. Amorales juxtaposes this Mexican icon with Western reality. The central element is some 110 pairs of ceramic shoes, shelved in a regimented fashion and reflecting minimalist aesthetics."
 

Peter Fischli und David Weiss präsentieren ineinander rotationsartig gefügte Damenschuhe als Werke mit Namen wie: "Masturbine" (1985) und "Flirt, Liebe, Leidenschaft, Hass, Trennung" (1985).
 

Ein weiterer Beitrag zum Thema findet sich unter: Ausstellung/Projekt/Birgit Jürgenssen. SCHUHWERK. Subversive Aspects of "Feminism"
 

	




	Einladung: Birgit Jürgenssen. SCHUHWERK. 2004 

Ausstellung/Projekt
Birgit Jürgenssen. SCHUHWERK. Subversive Aspects of "Feminism" 

Datum
17.03.2004 - 06.06.2003 

Institution
Museum für angewandte Kunst, MAK , Wien / Österreich 
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kuratorische Tätigkeit bei folgenden Ausstellungen
Kristof, Andreas. 
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Text und Kritik

MAK 2004: Heuer gibt es Otto Muehl


Böck, Christina: . In: Die Presse online, Wien, 04.02.2004 

Durch und durch ein Kunstprodukt


Krumpl, Doris: . In: Der Standard online, Wien, 03.02.2004 

Ironisierung eines Fetischs


APA - Austria Presse Agentur: . In: Der Standard online, Wien, 16.03.2004 

bitte weiterblättern
 

sonstiges Medium

Presseinformation: MAK im März / MAK NITE 03/04. 





 HYPERLINK "http://www.basis-wien.at/cgi-bin/browse.pl?t=objk.tpl&objkid=65050" Einladung: Birgit Jürgenssen. SCHUHWERK. 




3.1.4.8.1 Die Schuh-Handelskette 

 

  





 

 

war bereits seit 1980 durch extravagante und verfremdende Reklamelinien aufgefallen. Die Integration starker Künstler und Persönlichkeiten des Kunstmanagements in den Betrieb bildete hierfür die Basis. Auf der Website der Firma konnte man 2001 die Aufforderung finden: "Besuchen Sie uns auf den schönsten Schuhbühnen dieser Welt!" Von hier war es nur mehr ein kleiner Schritt, auf die Idee zu verfallen, die (Verkaufslokale in Kunstgalerien umzuwandeln)(. Dies geschah unabhängig von [image: image42.png]


 Art Galleries© aber fast zur gleichen Zeit.   
 

Die Firma wurde in [image: image44.png]





artShoe international( umbenannt. Die einzelnen Stores wurden auch als a
rtShoe-Galleries( bezeichnet. Die Kunden wurden durch Prospekte und über die Website folgend informiert:
  
Schon seit längerem haben wir unsere von besten Designern gestalteten Stores als Schaubühnen der Schuhe betrachtet. Nun vollziehen wir den nächsten Schritt!
  
Alle unseren Stores sind ab heute in Kunstgalerien umgewandelt, alle unseren angebotenen Schuhe sind Kunstobjekte. Bereits bisher übertraf die Ausstattung unserer Stores die ästhetischen Standards vieler Galerien und Museen. Nun vollziehen wir den letzten logischen Schritt. Sie werden einerseits zum Besucher eines Kunsthauses, sie wählen sich ihre Kunstgegenstände aus. Sie werden von unserem, in Angelegenheiten des Kunstmarktes, seiner Produkte, den letzten internationalen Trends speziell geschulten Galeriepersonal beim Kunstkauf fachmännisch beraten.
  
In der ästhetischen Atmosphäre unserer Kunstgalerien sind Sie der Kunstsammler, der mit Kennerblick seine Exponate aussucht, um Sie in seinem Sinne selbst zu benutzen, zu Hause zu installieren oder am internationalen Kunstmarkt weiter zu verkaufen.
  
Betrachten Sie sich als Kunstsammler, Kunstliebhaber, der sich im reichen Angebot unserer Galerien umsieht. Die Preise und Angebote unseres Hauses werden Sie erst richtig genießen können, wenn Sie dieselben mit den Preisen der gleichen Exponate in den herkömmlichen Kunstgalerien vergleichen.
  
Betrachten Sie unser Kunstangebot aber auch als Anregungen Ihrer Phantasie zur Schaffung eigener neuer Werke. Werden Sie selbst zum Künstler! Die erotischen Konnotationen unserer Exponate sind in Geschichte und Gegenwart reichlich für private und öffentliche Installationen genutzt worden. Die ausgestellten Werke können aber neben diesen, eher bereits traditionalistischen Horizonten auch in völlig neuen Zusammenhängen allein und in Verbindung mit anderen Materialien und Objekten zur Schaffung neuer Einzelwerke oder Installationen eingesetzt werden.
  
Bedenken Sie jedoch, auch wenn Sie keine Umgestaltung der Exponate vorsehen: Allein das Tragen dieser Exponate ist selbst ein Kunstwerk der Body Art(, eine Verbindung der plastischen Dimension unseres Kunstproduktes mit Elementen der Bewegungskunst in unendlichen Variationen! 
a
rtShoe international( leitet allein hiermit eine entscheidende Erweiterung des Kunstbegriffes ein.
  
3.1.4.9 Ein Manifest

Am 8.März und am 11. März 2004 wurde im Standard in Österreich folgendes Manifest publiziert:
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1. ,Ab heute sind alle Bau-, Super-, Drogerie-
und Mobelmérkte, alle sonstigen Geschafts-
lokale, Stores und Shops Art Galleries °!*

2. ,Ale Produkte aller Bau-, Super-, Drogerie-
und Mébelmérkte, aller sonstigen Geschafts-
lokale, Stores und Shops und alle Objekte,
die in Weiterverarbeitung der Waren derselben
hergestellt werden (Derivatobjekte), gelten
als Kunstwerke!*

Duchamp erkldrte ~Alltagsgegenstande
(Urinoir, Flaschenhalter usw.) zu Kunstob-
jekten, indem er sie in Galerien und Museen
verbrachte und vermarktete.

Ein Heer von Epigonen verbringt und verwer-
tet entgettich bis heute Altagsgegenstande
und Gebrauchsartikel verandert oder unver-
dndert in Galerien und Museen. Verkaufs-
regale (Beuys) und ganze Supermarkte
(Hybert, Mickry Drei, ,Shopping*/Schir
Kunsthalle Frankfurt) werden als Kunstobjekte
in Galerien ausgestelt und vermarktet.

REVOLUTIONIERT ©

den Kunstbegriff und zerschlgt den interna-
tionalen Kunstmarkt:

Nicht Objekte oder ganze Mérkte werden als
Kunstwerke in die Betriebe des Kunst-
marktes verbracht und dort verwertet. Bau-
Super-, Drogerie- und Mobelmérkte, sonstige
Geschaftslokale, Stores und Shops werden
selbst zu Art Galleries® und ihre Produkte
und Waren sowie die daraus hergesteliten
Derivatobjekte zu Kunstwerken!

Die Folgen fir die Kunsttheorie und den
internationalen Kunstmarkt sind nicht abseh-
bar. Der Kunstbegriff wird sowohl subjektiv
(Begriff des Kunstlers) als auch objektiv
(Begriff des Kunstwerks) relevant erweitert.
Die Zahl der Kinstler sowie das interna-
tionale Angebot an Kunstobjekten werden
derart erhont, dass sie die Funktion des
bisherigen Kunstmarktes paralysieren.

“Tagliche Vernissagen. “Flexibler, standig
wechselnder Bestand an Kunstobjekten und
kompetente Beratung durch das Galerie-
personal. *Ausfiihriiche, laufend aktualisierte
Kunstkataloge und -prospekte! “Tiefstpreis-
garantien,
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4 Feature 3 - Zum Generalbass der Malerei

In seinem Grundlagenwerk: "Über das Geistige in der Kunst" schreibt Kandinsky: "In diesem Sinne ist auch die Möglichkeit eines von Goethe prophezeiten Generalbasses der Malerei zu verstehen. Eine derartige Malgrammatik lässt sich momentan nur vorahnen, und wenn es endlich zu derselben kommt, so wird dieselbe weniger auf Grund der physischen Gesetze gebaut werden (wie man schon versuchte und heute wieder versucht:'Kubismus'), sondern auf den Gesetzen der inneren Notwendigkeit, die man ruhig als seelische bezeichnen kann. Die innere Notwendigkeit ist ein Zentralbegriff der Kunsttheorie Kandinskys. Er meint dass dieses Prinzip dem Menschen der unfehlbare Führer sei, um ihn auf die schwindelnde Höhe zu bringen, wo sich die Kunst als wirklich reine Kunst in den Dienst des Göttlichen stellt. Die Wirkung der inneren Notwendigkeit und damit die Entwicklung der Kunst sieht er als fortschreitende Äußerung des Ewig-Objektiven im Zeitlich-Subjektiven. Im selben Werk weist Kandinsky auf den starken Einfluss hin, welchen die theosophischen Werke Blavatzkys und die ewigwährende Wahrheit dieser Lehren auf sein eigenes Denken besitzen. 
Hier setzen nun die Ansätze der Wesenlehre als Vertiefungen an. Wenn die Kunst als "reine" Kunst, voll in den Dienst des Göttlichen geführt werden soll, dann kann der unbestimmte Begriff der inneren Notwendigkeit Kandinskys nur bedingt als Richtschnur dienen. Dieses Verfahren schützt den Künstler nicht davor, eine klare Trennung zwischen Zeitlich- Subjektivem und Ewig-Objektivem zu verfehlen, weil er die beiden Bereiche nicht genau unterscheiden kann. In der Wesenlehre wird ihm aber ein Weg gezeigt, zu den Göttlich-Unbedingten Bereichen aufzusteigen und an und in ihnen die ewigen und zeitlichen Sphären des Geistigen und der Natur klar deduktiv zu erkennen und danach den Generalbass der Malerei zu begründen. 
4.1 Deduktive Kunst – Digitalisierung 

  Dass die elektronischen Medien die in der Schriftkultur ent​wickelten Gesell​schaften, die sich vor allem seit der Erfin​dung der Buchdruckerkunst bildeten, völlig verän​dern wer​den, ist durch die wichtigen Untersuchungen Marschall Mc LUHANs
 gesi​chert. Auch in der Kunst haben die neuen Medien zu wir​ken begonnen. Wenn auch der internationale Kunstmarkt Pro​dukte der Ölmalerei, die den traditionellen Me​dien zugehören, mit Preisen umwälzt, die bisher nicht er​reicht wurden (z.B. van GOGH), ist dies doch kein Anzei​chen für eine Zu​nahme an gesamtgesellschaft​licher Bedeu​tung.
  
Die Kunsttheorie für digital erzeugte und dargestellte Raum(zeit)gebilde aller Art steckt in den Kinderschuhen. Die we​nigen Künstler, die bisher mit diesen Medien umgehen, sind häufig unbelastet von der gesamten bisherigen Kunsttradi​tion, viele ihrer Werke muten daher, wenn man sie in den Gesamt​konnex der bisherigen Kunstäußerungen der Menschheitsge​schichte einordnet, an, als wollte uns ein Rad​fahrer einreden, er führe mit einem Porsche. Jede revolu​tionäre Neuerungsbe​wegung neigt auch dazu, das Bisherige vorerst krass und di​stanzierend abzulehnen. 

Die folgenden Zeilen sind eine Anregung, ein Entwurf von Grundlagen einer Kunst​theorie für digital erzeugte und re​produzierte Raum(zeit)gebilde. Sie basiert auf einer Kunst​theorie, die alle bisherigen in sich enthält, die aber über diese auch weit, ja auch über alle möglichen Kunstäußerungen der digitalen Kunst, hinaus​reicht. Wenn wir hier Anregungen für die Kunstheorie der Digitalkunst geben, so ge​schieht dies gleichsam "zurück aus der Zukunft".
 
4.1.1
 Allgemeines

Eine ausreichend profunde Kunsttheorie für digital erzeugte und dargestellte Kunstwerke muss zumindest in großen Zügen alle bisherigen Kunstäußerungen ken​nen und – auch wenn sie darüber hinausgeht – berücksichtigen. Nur so ent​geht sie ei​ner derzeitig verbreiteten Naivität. Ihr ist es aber auch infolge ih​rer technischen Fä​higkeiten gegeben und sie ist dazu berufen, eine Integration und Verbindung aller bisherigen Kunstäuße​rungen herzustellen. Damit leistet sie einen wichti​gen Schritt für die weitere Entwicklung der Kunst überhaupt. Ei​nige An​sätze hiezu seien im fol​genden gegeben. 
4.1.2 Der Raum

4.1.2.1 Die Raumtheorie Peter WEIBELs

Ein Pionier der elektronischen Kunst, Peter WEIBEL, sieht die Entwicklung in der bildenden Kunst durch die elektroni​schen Medien etwa darin, dass der Grundsatz der Zentralper​spektive, die seit der Renaissance gültig war, auf​gelöst wird. An die Stelle eines zentralen (feudalen) Uni-Versums, treten gleich​zeitig nebeneinander beste​hende auf​einander bezogene, multi​ple Bilder und Modelle, in einem Pluri-Versum. Nicht zentral auf einen Punkt hin ausgerich​tete Teil-Räume beste​hen neben​einander, ineinander usw. "An die Stelle des Uni​versums mit einem einzigen, gül​tigen Standpunkt tritt eine pluriverse Welt vieler Standpunkte."
 
"Die neue Sprache des Raumes ist der Output einer Gram​matik, die eine un​endliche Zahl von Modellen erzeugt, wo die räumli​chen und zeitlichen Bezie​hungen veränder​bar sind." 

Die folgenden Seiten zeigen, dass diese Raum(zeit)theorie noch unvollständig ist. 

4.1.2.1.1 Räume
 

Der unendliche und unbedingte Raum o (Or-Raum) ist in allen drei Richtungen unendlich, hat also keine Grenzheit hinsichtlich der Richtheit. Der Räume i und e in Zeichnung 1, haben ebenfalls hinsichtlich keiner Richtung eine Grenze, sind also auch in alle drei Richtungen unendlich. Wenn auch die Richtung dä in zwei Hälften zerfällt, so ist doch das halbe dä in Richtung i unendlich lange, wie auch in Richtung e. Die Räume i und e haben daher die selbe Grenzheitstufe, wie der Raum o (Or-Raum). 
Die nächste Grenzheitstufe des Raumes in sich ist durch zwei unendliche rote Flächen als Grenzen bestimmt, wie in Zeichnung 2 dargestellt. Der Raum zwischen den roten Flächen X1 und X2 ist daher nur mehr in 2 Richtungen unendlich, in einer Richtung aber endlich. Dieser Raum G ist hinsichtlich der Grenzheitstufe von den Räumen i und e sowie dem Or-Raum o artheitlich unterschieden. Zu beachten ist, dass ein solcher Raum sowohl in i als auch in e als auch in beiden sein kann. 
Die nächste innere Art der Grenzstufheit der Räume ist dadurch gegeben, dass in einer zweiten Richtung Endlichkeit gegeben ist. In Zeichnung 3 ist eine unendlich lange, viereckige Säule gegeben, die durch die unendlichen roten Flächen X1, X2 und die unendlichen grünen Flächen Y1, Y2 begrenzt ist. Auch hinsichtlich der Richtung de ist nun Grenzheit gegeben, hinsichtlich di aber immer noch Unendlichkeit. Auch ein solcher Raum kann in i, e oder in beiden gelegen sein. 
Schließlich ist noch eine dritte Art der Grenzheitstufung des Raumes zu erkennen, wenn nämlich in allen drei Richtungen Endlichkeit gegeben ist, wie in Zeichnung 4, wo durch die Begrenzung der endlichen roten Flächen X1, X2, endlichen grünen Flächen Y1, Y2 und endlichen blauen Flächen Z1, Z2 ein Würfel oder Quader entsteht. Endlicher kann ein Raum nicht mehr werden. Er ist unendlich endlich. Der Raum hat also in sich 3 Arten von In-Räumen. 
4.1.2.1.2. Flächen 

Fläche gilt als Raum ohne Tiefe. (Nicht im Sinne nicht-euklidischer Geometrien, für welche natürlich modifizierte Regelungen gelten, hinsichtlich der Frage der inneren Grenzheitstufen aber die gleichen Kategorien modifiziert Anwendung finden müssen.) Im üblichen Sinne ist daher Fläche definiert als Raum mit zwei Dimensionen. Auch hier gilt wieder, dass bei der ersten In-Gliederung der unendlichen Fläche in Zeichnung 1 durch die Linie di zwei Teile der Fläche entstehen, die jeweils den oberen Teil der Richtung de und den unteren Teil derselben befassen, dass aber in der Richtung de keine Grenzheitstufe der Fläche gegeben ist, weil de in beide Richtungen noch unendlich lange ist. 
Erst wenn, wie in Zeichnung 5 durch zwei Linien m1 und m2 die Richtung de endlich wird, z.B. 3 cm lang, entsteht eine Fläche mit der ersten inneren Grenzheitstufe der Fläche, eine Fläche also, die in der Art von der unendlichen Fläche und den beiden Hälften derselben unterschieden ist. Die Fläche M ist nur mehr in einer Richtung unendlich. Die Fläche hat aber noch eine weitere innere Grenzheitstufe, die in Zeichnung 6 dargestellt ist. Wird auch die Richtung di endlich, durch die beiden Geraden n1 und n2, entsteht eine in jeder Richtung endliche Fläche. Die Fläche hat also in sich zwei Arten von In-Flächen, die nach der Stufung der Grenzheit unterschieden sind. 
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4.1.2.1.3. Linie

Hinsichtlich der Linie und ihrer Grenzheitsstufen sind folgende Deduktionen zu beachten: 
Betrachten wir die Linie (1), so ist sie eine unendlich lange, gerade Linie o. 

Nun blicken wir auf die Linie (2), die schon in der Linie (1) ist. Sie zeigt uns, was die Linie (1) in sich ist. Die Linie (1) ist in sich zwei und nur zwei Linien, i und e, die beide noch unendlich lang, aber doch insoweit gegenheitlich sind, als die eine ist, was die andere nicht ist und umgekehrt, das heißt, sie verneinen und begrenzen einander teilweise. Jede der beiden ist zwar noch unendlich lang, aber der Punkt x ist ihre Grenze gegeneinander.
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Hier in dieser ersten Ableitung der Linie (1) nach innen erkennen wir, dass es in der ersten Ableitung nach innen, wenn man von einem unendlichen Ganzen ausgeht, nur zwei Glieder gibt, die beide noch unendlich sind. Die beiden Linien haben daher die gleiche Grenzheitstufe, wie die Linie o. Wir sehen weiter, dass hier eine Neben-Gegen-Verneinung von i und e entsteht, wodurch aber die Linie (1) in keiner Weise negiert wird. Was heißt der Begriff Neben-Gegen-Verneinung? Die Linie i ist neben der Linie e, aber die eine ist, was die andere nicht ist und umgekehrt. Betrachten wir jetzt die Linie (1) mit der Linie (2) in Verbindung, so wird sichtbar, dass die Linie (1) als Ur-Linie über i und e steht und mit beiden verbunden ist. Als Ur-Linie ist die Linie (1) über beiden, die beiden sind unter ihr.

Die Linie (3) zeigt die zweite Stufe der Ableitung nach innen. Wir sehen, dass es in der Welt der Linie (1), in der zweiten Stufe nach innen, neue Arten von Linien gibt. Auf der Linie i gibt es unendlich viele Linien (a1, b1 usw.). Auf der Linie e gibt es unendlich viele Linien (a2, b2 usw.). Es gibt jedoch auch unendlich viele Linien, die sowohl auf i als auch auf e liegen (a3, b3 usw.). Diese beidseitig begrenzten Linien gehören daher einer neuen Art von Linien an, die bilden die letzte Grenzheitstufe der Linie nach innen. Begrenzter, als auf beiden Seiten begrenzt, kann eine Linie nicht sein.

4.1.2.2 Ergebnis für die Raumtheorie

Alle Arten von beidseitig in di und de begrenzten Flächen sind enthalten in/unter der unendlichen Fläche, die nach dem Prinzip von 4 Stufen der Begrenzung nach innen begrenzt ist, wie oben abgeleitet. Peter WEIBELs Theorie des Raumes bewegt sich nur im Bereich endlicher Räume und Flächen (begrenzte Pluriversen), ohne dass die genaue Ableitung der Räume, Flächen und Linien erkannt wäre. Das Pluriversum aller begrenzter Flächen ist in/unter der einen selben ganzen nach innen unendlichen Fläche enthalten oder die Ganzen Fläche ist in/unter  sich Ar​ten von Flächen gemäß den Ableitungen. Oder die eine unendliche Fläche ist in sich, in deutlichen Begrenzungsstufen die All-Heit der erwähnten Flächen. Das Endliche ist im Unendlichen enthalten, die Begrenzung des Endlichen nach innen erfolgt stufenweise. 

4.1.2.3   Das Elektronische Raumkonzept WEIBELs

Das oben erwähnte Raumkonzept WEIBELs geht von folgender Evolution aus: Die Auflösung des Raumbegriffes, welcher der Kunstgestaltung seit der Renaissance innewohnt, ist im elektronischen Zeitalter gleichzeitig: 

Zersplitterung des einheitlichen Raumkonzeptes (Kubismus), Integration des Zeitbegriffes in den Raumbegriff (Futurismus) und in der elektronischen Kunst, Integration unterschiedlicher Raumganzer, räumlicher Einheiten in neuen Synthesen (auch mit Zeit) gemäß dem 3. Abschnitt des II. Hauptlebensalters. 

WEIBEL schreibt: "Die neue Sprache des Raumes ist der Output einer Grammatik, die eine unendliche Zahl von Modellen erzeugt, wo die räumlichen und zeitlichen Beziehungen veränderbar sind.(...) Im Spiel der räumlichen Codes, der spatialen Signifikanten, wo Ein-Richtungs-Gegenstände zu Mehr-Richtungs-Gegenständen werden ( z. B. Tisch eine Lampe) erhebt und entfaltet sich das Subjekt im entgrenzten, ungemessenen Raum." 

Dieses Raumkonzept, welches erkenntnistheoretisch als ein subjektivistisches Raumkonzept bezeichnet werden kann, zeigt erkenntnistheoretisch den Übergang von einem naiven Empirismus zu einem kritischen Realismus oder gar transzendentalen Idealismus: "Nicht mehr die Objekte sollten den Raum definieren, sondern der Geist, der den Raum und die räumlichen Parameter wie Entfernung und Größe nach Belieben korrigieren und variieren kann." Oder: "HEINZ VON FOERSTER behauptet, dass wir die Wirklichkeit eher konstruieren bzw. erfinden, als dass wir sie entdecken oder finden."
Auch der elektronische Raumbegriff WEIBELs bleibt aber: 

a)      subjektiver ,Raumbegriff; 

b)      das "befreite" Subjekt agiert in Partialräumen, Partial-Raum-Codes, ohne im Sinne der erkenntnistheoretischen Entwicklung den Or-Om-Code (All-Code) des Raumes und der Zeit zu erkennen. 

c)      Auf die geschilderte Weise sind unendlich viele Raumkonzeptionen, Gegenstandsformationen möglich, die aber alle über das Unendliche am Endlichen, am Teilhaften, Begrenzten nicht hinausgelangen zum Unendlichen, Orheitlichen, in/unter dem sie dann erst die Endlichkeit im Unendlichen und vor allem die Unendlichkeit am Endlichen erkennen können. Diese Konzepte WEIBELs bleiben daher im 3. Abschnitt des II Hauptlebensalters stecken. 

Man kann bildlich sagen, dass das Raumkonzept im Universum der geraden Linie nur die Linie (L3) erkennt, dass aber die Linie (L1) und darin die Linie (L2) nicht erkannt werden und damit auch die Deduktion von (L1) bis (L3) nicht erkannt werden. 

Noch ein Wort zum Begriff des Pluriversums bei WEIBEL: Nach seiner Ansicht wird von dem (feudalen) Ein-Partialraum der Renaissance übergegangen zum Pluri-Partialräumen, aus der Einheitlichkeit in die Vielfalt der Partialräume. Nicht erkannt werden aber die weiteren Evolutionsstufen, nämlich dass alle diese möglichen Partialwelten, Pluriversen in/unter dem unendlichen Wesen, Gott, als in ihm gegliederte Partialwelten sind. Hier fehlen vor allem die Stufungen des Unendlichen ins Endliche. Die Entwicklung wird daher fortschreiten: Von den Pluriversen, Partialversen des 3. Abschnittes des II. Hauptlebensalters, welche die elektronischen Medien bereits erzeugten, zu den Grunderkenntnissen des III. Hauptlebensalters der Allsynthese, wonach alle endlichen, begrenzten Pluriversen in/unter Or-Wesen erkannt werden sowie räumlich und zeitlich in/unter dem Or-Raum und der Or-Zeit. 

4.1.2.4 Ergebnis für die Raumtheorie

Alle Arten von beidseitig in de begrenzten Linien sind ent​halten in/unter der beidsei​tig in de unendlichen Linie (1), die nach dem Prinzip von 2 Stufen der Be​grenzung nach innen be​grenzt wird. Das Pluriversum aller begrenzten Linien ist in/unter Linie (1) enthalten, oder Linie (1) ist in sich Arten von Linien (i und e; a1, b1, usw.). Oder: Die Linie (19 ist in sich in deutlichen Begrenzungsstufen die All-Heit der erwähnten Li​nien. Das Endliche ist im Un​endlichen, logisch gestuft, enthalten. 

4.1.3 Endliche Linien werden weiter geteilt

In der aktuellen Fraktalgeometrie werden endliche Linien nach weiteren ma​thematischen Regeln geteilt, wobei Compu​terprogramme in der Lage sind, sol​che Li​nien darzu​stellen."
 Eine Linie kann in N identische Teile geteilt werden, von denen jeder im Verhältnis r=l/N zum Gesamten steht. Bei ei​nem selbstähn​lichen Objekt von N Teilen, die im Verhältnis r zum Ganzen skaliert wurden, ist seine fraktale oder Ähnlich​keitsdimension mit D = log(N)/log(l/r) gegeben. Z. B. N=4, r=1/3, D= log(4)/log(3) = 1,26. In diesem Fall wird ein ein​faches Liniensegment gedrittelt und das mittlere Seg​ment wird ersetzt durch zwei gleiche Segmente, die Teil eines gleichseiti​gen Dreiecks sind. Auf der nächsten Stufe der Kon​struktion wird jedes die​ser vier Segmente durch vier neue Seg​mente mit ei​ner Länge von 1/3 ihrer Herkunfts​segmente aus dem ur​sprünglichen Muster er​setzt. Dieser Vorgang, im​mer wieder wiederholt, ergibt die wunderschöne KOCHsche Kurve. (KOCHKURV.PCX) 
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Das beweist, dass die Wiederholung einer sehr einfachen Re​gel scheinbar kom​plexe Formen mit ganz außergewöhnli​chen Ei​genschaften ergeben kann. Die Kurve besitzt eine ge​naue Selbstähnlichkeit. Jeder kleine Teil ergibt durch Vergröße​rung ganz ex​akt einen größeren Teil. Auf jeder Stufe ihrer Kon​struktion nimmt die Länge der Kurve mit einem Faktor von 4/3 zu. Eine unendlich lange Linie begrenzt daher eine end​lich große Fläche auf der Ebene, ohne sich selbst zu durch​kreuzen. (Vgl. die Ableitungen unter 2.2 und 2.3, die in der Fraktalgeometrie bisher nicht be​rücksichtigt wurden. Die KOCHsche Kurve zeigt, dass eine endliche Li​nie im Sinne 2.3.3 weiter unendlich teilbar und bestimmbar ist.

4.1.4 Farbenlehre (Or-Om-Gliederung der Farbe)

Auch die Gliederung der Farben muss im Grundwesen deduktiv erkannt werden
. Die Farben sind Erscheinungen der Natur. Die Natur e selbst ist, wie oben ausgeführt wird, eines der beiden unendlichen Grundwesen in der absoluten und unbedingten Essentialität o neben dem Geistwesen i. Das weiße Licht, in dessen Spektrum die Farben erscheinen, ist selbst eine Kraft der Urnatur. 

Bereits eine Analyse des Sonnenlichtes zeigt, dass Purpur, selbst im Spektrum nicht erscheinend, als Purpurlinie Spektralanfang und Spektralende verbindet. Purpur ist daher über (also ur) den übrigen Farben. daher ist die Hereinnahme des Purpurs in den Farbenkreis, wie dies häufig in den Farbtheorien erfolgt, also die "Demokratisierung" der Farben ungenau, weil hierdurch der Eindruck der Gleichrangigkeit zu den anderen Farben entsteht.
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Die physikalische Struktur des Sonnenlichtes zeigt die obige Skizze.
Hieraus ergibt sich folgende auch für die Ästhetik entscheidende Struktur der Farbtheorie:
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Diese Farbgliederung kann (bei Anerkennung der logischen Notwendigkeit der Gliederung des Grundwesens) als Symbol, Gleichnis für den Bau Gottes in sich benützt werden. Die deduktive Farbgliederung des Naturlichtes ist eine vollähnliche Struktur im Verhältnis Des Grundwesens zu seiner inneren Struktur.

In diesem Sinne benützt die Gruppe Or-Om diese Farbensymbolik auch zur Darstellung aller Künste im All-Tempel der Kunst, der wiederum ein innerer Teil der Struktur des Grundwesens in sich ist. Hier nochmals seine Grafik:
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4.1.4 Die Zeit

Die Zeit ist die Form des stetigen Übergehens eines endli​chen Zustandes eines Endli​chen in den nächsten. So kann beispielsweise eine Li​nie Ä von 3 cm dauernd kürzer, wieder länger und wieder kür​zer werden, sich stetig ändern in ihrer Ausdeh​nung; oder eine Pflanze keimt, wächst, blüht und verwelkt. Die Form die​ses Än​derns ist die Zeit. Die Zeit kann vergli​chen werden mit der Linie Y unter 2.3. Die Zeit ist nicht endlich son​dern un​endlich. Sie hat keinen Anfang und kein Ende. Sie ist durch den Zeit​punkt f geteilt in die beiden un​endlichen Teile J (Vergangenheit) und E (Zukunft). Die Zeit ist also erst in sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Zeit ist mit dem Raum insoweit vereint, als Endli​ches, Bestimmtes, Räumli​ches in sich die Form der Zeit hat, inso​fern es von einen be​stimmten Zustand in einen anderen übergeht (z. B. eine Fläche A3, die sich dreht, fortbewegt, größer oder kleiner wird; eine Katze die ge​zeugt, geboren wird, wächst und stirbt). Der un​endliche, un​bedingte ganze Raum hat daher die Zeit nur in sich, er ist aber selbst nicht in der Zeit. 

4.2 Theorie elementarer Formen

Die obigen Ausführungen über Raum und Zeit sind für eine allumfassende Theorie der Formen fundamental. Die Arten der Formen von Raum(zeit)gebilden gliedern sich vom Un​endlichen zum Endlichen in der unter 2. geschilderten Weise. Dies ist die Ur–Grammatik der Formen. Die Kunst kann nur ganz endliche Formen in einer den körperlichen Sinnen wahr​nehmbaren Form darstellen; sie kann hierbei je​doch u. U. mit endlichen Formen Unendliches auszudrücken ver​suchen. 

Die digitale Kunst erweitert die Möglichkeiten der Darstel​lung von Raum(zeit)gebilden. 

4.2.1 Ein Generator elementarer Formen

Einige Grafikprogramme besitzen eine pixelorientierte Funk​tion zur Erzeugung von schwarz-weißen (s/w) oder fär​bigen patterns (Mustern, Ornamenten). Die Er​forschung der bishe​rigen Muster, Ornamente und patterns in der Kunstge​schichte erscheint nicht sehr systematisch und gründ​lich.
 
Wir können nur schwer die Frage klären, was sich die Künst​ler dachten, die vor 5.000 Jahren auf die Wand einer Kult​stätte ein Muster zeichneten. Neben so​ziologischen, histo​risch-künstleri​schen Untersuchungen ist auch daran zu erin​nern, dass in den Symbolen der Geheimlehren (z.B. I Ging, Kabbala) elementare geometri​sche Formen eine Rolle spiel​ten. Wie weit sind solche Hintergründe in der Geschichte des Ornamentes wirksam (sakral-esoterische Ornamentik)? 

Im Grafikprogramm Paintbrush z.B. gibt es eine "Edit pat​tern"-Funktion, bei der eine Fläche in 8 x 8 Quadrate geteilt ist. Jedes der 64 Felder kann im S/W-Mo​dus schwarz oder weiß sein. Es gibt daher 264 Möglichkeiten die Felder mit s/w zu bele​gen, also 264 verschiedene Ornamente. Das fol​gende Programm von Mag. Helmut AUERNIG ist ein Ge​nerator dieser Orna​mente. Er schreibt: 

Ein kurzes Programm in GWBASIC zur Erzeugung von 8 x 8-Matrizen, deren Ele​mente nur "0" bzw. "1" sein können, soll eine Vorstellung von der Anzahl der Mög​lichkeiten für die Schwarz-weiß-Muster liefern:

10   T1$=DATE$+"  "+TIME$
100  FOR Z1=0 TO 255
110     Z=Z1: GOSUB 2000: Z1$=BM$
200     FOR Z2=0 TO 255
210        Z=Z2: GOSUB 2000: Z2$=BM$
300        FOR Z3=0 TO 255
310           Z=Z3: GOSUB 2000: Z3$=BM$
400           FOR Z4=0 TO 255
410              Z=Z4: GOSUB 2000: Z4$=BM$
500              FOR Z5=0 TO 255
510                 Z=Z5: GOSUB 2000: Z5$=BM$
600                 FOR Z6=0 TO 255
610                    Z=Z6: GOSUB 2000: Z6$=BM$
700                    FOR Z7=0 TO 255
710                       Z=Z7: GOSUB 2000: Z7$=BM$
800                       FOR Z8=0 TO 255
810                          Z=Z8: GOSUB 2000: Z8$=BM$
900                          PRINT
910                          PRINT Z1$
920                          PRINT Z2$
930                          PRINT Z3$
940                          PRINT Z4$
950                          PRINT Z5$
960                          PRINT Z6$
970                          PRINT Z7$
980                          PRINT Z8$
1000                      NEXT Z8
1100                   NEXT Z7
1200                NEXT Z6
1300             NEXT Z5
1400          NEXT Z4
1500       NEXT Z3
1600    NEXT Z2
1700 NEXT Z1
1900 :
2000 IF Z >= 128 THEN BM$="1"    :Z=Z–128 ELSE BM$="0"
2100 IF Z >= 64  THEN BM$=BM$+"1":Z=Z–64  ELSE BM$=BM$+"0"
2200 IF Z >= 32  THEN BM$=BM$+"1":Z=Z–32  ELSE BM$=BM$+"0"
2300 IF Z >= 16  THEN BM$=BM$+"1":Z=Z–16  ELSE BM$=BM$+"0"
2400 IF Z >= 8   THEN BM$=BM$+"1":Z=Z–8   ELSE BM$=BM$+"0"
2500 IF Z >= 4   THEN BM$=BM$+"1":Z=Z–4   ELSE BM$=BM$+"0"
2600 IF Z >= 2   THEN BM$=BM$+"1":Z=Z–2   ELSE BM$=BM$+"0"
2700 IF Z  = 1   THEN BM$=BM$+"1"         ELSE BM$=BM$+"0"
2800 RETURN
2900 :
3000 T2$=DATE$+"   "+TIME$
3100 PRINT T1$;"   –   ";T2$ 
Das obige Programm ist weder elegant noch schnell. In 8 Schleifen werden je​weils die Bitmuster einer Zeile durch Un​terprogrammaufruf (Zeilen 2000 – 2800, zur Ehre von BASIC: die steinzeitliche "Parameterübergabe" wäre heute auch nicht mehr nötig) erzeugt. Zeile 10 und 3000 geben Startzeit und Endzeit an. Dazwischen liegen ca. 82 Jahre Arbeit für einen Ba​sic-Interpreter auf einem 33 MHz AT. Streicht man die Bild​schirmausgaben, so verkürzt sich die Laufzeit auf ca. 2 Jahre, ein Kompilieren des Programms bzw. Ersetzen von Be​rechnungen durch Assemblerroutinen (Bitmanipulationen) bringt sicherlich weitere drastische Verkürzungen. Selbst ein Verkürzungsfaktor von einer Mil​lion brächte aber noch eine Laufzeit von mehr als einer Minute." 

Geht man davon aus, dass Paintbrush die Felder auch mit 16 Farben besetzen kann, ergeben sich 1664 Möglichkeiten von Farbornamenten. In der Kunstge​schichte bisher nicht er​schlossene Möglichkeiten der Ornamentik werden eröff​net. 

(Nehmen wir an, dass die 32 Schachfiguren 32 verschiedenen Farben entspre​chen, die bei der Mustererzeugung benutzt wer​den. Wenn wir nunmehr nur jene Posi​tionen berücksichtigen, die nach den Schachregeln sinnvoll sind, erhalten wir alle mögli​chen Posi​tionen, die logisch im Schachspiel möglich sind). 

In anderen Grafikprogrammen können 16x16 Quadrate be​setzt werden. Der Reich​tum an Elementarformen nimmt zu. 

4.2.1.1 Die magischen Quadrate

Magische Quadrate sind dadurch gekennzeichnet, dass in den Unterquadraten die Zahlen ab 1 bis zur Höhe des höchststelligen Quadrates so eingetragen wer​den, dass die Summen in den waagrechten und senkrechten Reihen, sowie in den Diagona​len gleich sind. z.B. 
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Zeichnen wir hier jeweils die ungeraden Zahlen s ein, erhal​ten wir ein regelmä​ßiges Muster. In unserem Grafikpro​gramm von 8x8 Pixeln können wir alle magischen Quadrate bis 8 x 8 dar​stellen und ihre reichhaltigen mathematischen Eigen​schaften untersuchen. 

Ein Beispiel für das magische Quadrat 8 x 8: 
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Versuche hier die ungeraden Zahlen s zu zeichnen. Du erhältst ein regelmäßiges Muster, eines in den 264, die wir oben besprochen haben. Es besteht daher auch ein ma​thematischer Zu​sammenhang zwischen Regelmäßigkeit und bestimmten Zah​lenverhältnissen, zwischen Schönheit und mathemati​schen Maßverhältnis​sen. Oder: Jedes der 264 Muster hat ganz be​stimmte mathematisch-ästhetische Eigenschaften. 

4.2.2 Einige Arten von 8x8-Ornamenten

Die beiden Muster all.1 und all.2 sind gegliedert wie der Raum, die Fläche (2.2) oder die Linie (2.3) in sich, aber eben mit ganz endlichen Flächen. (ALL12.PCX) 
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eq.1 und eq.2 sind an der senkrechten Mittelachse gespiegelt. (EQ12.PCX) 
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Invsv.1 sind invertiert/seitenverkehrt. (INSV1.PCX) Die un​terste Zeile ist die inver​tierte der obersten und so nach innen. 
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Reg.1 ist um die Mittelachse regelmäßig. (REGIRREG.PCX) 
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In All.3 sind die Muster harmonisch gegliedert. In All.3.1 sind die "Charaktere" der Muster sichtbar. J ist "selbstheitlich", E " ganzheitlich", A vereinigt die Ge​gensätze der beiden. U schließlich ist "neutral" und hat "Ähnlichkeit" mit dem Muster beim magischen Quadrat 8x8, wenn man die ungeraden oder geraden Zahlen s oder w be​zeichnet. (ALLGLIED.PCX, MU​STERA.PCX) 
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4.3 Ein Bilderkosmos vom Einfachen zum Komplexen

Grafikprogramme können bekanntlich patterns, wie sie nach 4.1 erstellt wer​den, benutzen, um begrenzte Felder damit zu füllen, aber auch um mit diesem pattern selbst Linien zu zeichnen. In den folgenden Bildern werden solche patterns in Paintbrush (8 x 8) in beiden Funktionen benutzt. Die Bilder ge​hen, so wie wir es in den Untersuchungen des Raumes zeigten, vom Unendlichen ins Endli​che. Aus Platz​gründen können nur wenige Bilder beigeschlossen werden. Be​reits in diesem relativ beschränkten Grafikprogramm kann eine Vielzahl von Kon​zepten und Formen der bisherigen Kunst​entwicklung integriert in einen neuen Gesamtzusammenhang ge​bracht werden. Mit Farbe sind die Möglichkei​ten unver​gleichlich größer und schließ​lich ist zu bedenken, dass diese Bilder di​gital reprodu​ziert auf großen Monitor-Wänden aus​gestellt werden sollten, um voll wirken zu können. Selbstver​ständlich können solche Bilder zu Videofilmen usw. über pi​xelweise Mutationspro​gramme fortgesetzt werden, womit die Zeit​dimension hinzu​tritt. Weitere Möglichkeiten liegen in Verfahren wie "Cyber-Space". 

Die folgende deduktive Bilderserie wird zuerst als Animation mit 4 Sekunden pro Bild abgespielt. Im Folgenden sind die einzelnen Bilder auch einzeln aufgeführt.
4.3.1 Animation
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4.3.2 Einzelbilder
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OR-OM7.PCX 
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5 Feature 4 - Das VR-Raum-Modell der All-Kunst 

Über digitale Mal- und Grafiktechniken gibt es bereits unzählige Bücher, z. B. BAUMANN: Handbuch digitaler Bild- und Filtereffekte. Springer-Verlag 1994. Darin sind 1500 Beispiele elektronischer Bildbearbeitung anhand eines einzigen Bildes demonstriert. 
BAUMANN systematisiert folgend: 
Auswahlen, dynamische Effekte, Dunkelkammertechniken, Farbeffekte, Struktur- und Gemäldeeffekte und sonstige Bildeffekte wie AllGon, Fraktale, EPS-Pfade nachzeichen, Mehrfachzeichen, Muster verzerren, symmetrische Figuren usw. 
Wir möchten hier besonders auf die Techniken hinweisen, die zu Modifizierungen von Fotografien führen, die früher nur durch komplizierte und zeitaufwendige Experimente in der Dunkelkammer möglich waren. Auch halten weiterhin mit Vehemenz die Bemühungen an, die in den bisherigen bildenden Künsten mit anderen Mitteln, wie Zeichenstiften, Kohle, Kreide, Wasserfarben, Ölfarbe oder anderen Werkzeugen erreichten Effekte, Eindrücke und Bildwirkungen unter Einbeziehung des Hintergrundeffektes von Papierarten oder Leinwandstrukturen in digitalen Bilder zu simulieren. Die Differenzierung geht bereits so weit, dass versucht wird, verschiedene Stileffekte bestimmter Malrichtungen, etwa des Impressionismus, nachzubilden. 
In der Entwicklung der modernen Ölmalerei gibt es einen Film, der zur Zeit seines Erscheinens großes Aufsehen erregte. Georges-Henry Clouzot filmte mit einer besonderen Aufnahmetechnik PICASSO bei der Erzeugung von Ölbildern ("Le Mystère Picasso", erhältlich als Video Edition bei Du Mont). Das Reizvolle war, dass hierbei erstmals sichtbar wurde, wie dieser geniale Maler ein einziges Motiv, etwa einen Stierkopf, in immer neuen Anläufen variierte, verwandelte, oft fast völlig übermalte, bis er das Bild als beendet ansah. Auch von vielen anderen modernen Malern ist bekannt, dass sie immer wieder ihre Bilder umarbeiteten. 
All das, ist rein technisch jetzt bereits ohne Ölfarbe und Leinwand in Grafikprogrammen digital möglich, die Ergebnisse wiederum sind als digital gespeicherte Daten in vielfältigsten anderen Medien darstellbar. 
Die Faszination, die von diesen neuen technischen Möglichkeiten ausgeht, wird noch durch den Umstand erhöht, dass die Technologie der Generierung "virtueller Realitäten" (im Folgenden VR) mit den obigen Möglichkeiten kombiniert, die Erzeugung "künstlicher" und "künstlerischer" Umgebungen ermöglicht, in der alle diese technischen Innovationen dem Betrachter einen interaktiven Zugang zu einer unbegrenzbaren Bilderwelt gestatten. 
Virtuelle künstlerische Realitäten und Umgebungen sind also eine Technologie, die in Zukunft die Kunstentwicklung weiter vorantreiben werden. 

Die beiden Einträge in Wikipeia zu Electronic Art und digital Art geben einen aktuellen Überblick über diese Entwicklungen.

· Electronic art http://en.wikipedia.org/wiki/Electronic_art 

· Digital art http://en.wikipedia.org/wiki/Digital_art 
VR ist ein System zur Interaktion mit dem Computer, das dem Benutzer durch eine interaktive Grafik in Echtzeit mit dreidimensionalen Modellen und einer geeigneten Ausgabetechnik erlaubt, in die Modellwelt einzutauchen und diese direkt zu manipulieren (BORMANN). Die Begriffe "Cyberspace" und "virtuelle Umgebung" werden nicht deckungsgleich aber ähnlich benutzt. 
Die Theoretiker der VR haben scharfsinnig erkannt, dass wir jetzt sehr genau zwischen zwei "Realitäten" zu unterscheiden haben. 
Realität 1 (R1), "Außenwelt", die wir mit unseren Sinnen E, unserer inneren und äußeren Phantasie D2 und D1 und Begriffen C erzeugen und 
Realität 2 (R2), die als VR im Computer erzeugt ist und mit der wir interaktiv in Beziehung stehen. 
Richtig erkennen manche Theoretiker, dass auch R1 nur ein Produkt von Sinneseindrücken, Phantasie und Begriffen ist, und wir daher über die "wirkliche Außenwelt" gar nichts wissen, also auch R1 virtuellen Charakter besitzt; und doch sind die beiden Realitäten R1 und R2 grundsätzlich theoretisch trennbar. Hinsichtlich der erkenntnistheoretischen Fragen dieses Bereiches kann auf den Artikel von SARNIG über "Menschliches und digitalisiertes Bewusstsein. Das Unendliche und die Grenze" hingewiesen werden. 
Zwischen den beiden Realitätsformen besteht aber aus zwei Gründen bereits eine bedenkliche Überschneidung. Es gibt nämlich digitale Bilder (Dokumentaraufzeichnungen, Naturschilderungen, Bilder von politischen Ereignissen usw.), die aus R1 und solche, die aus R2 stammen. Im Weiteren können aus R1 stammende Bilder in R2 verfälscht werden. 
Die Digitalisierung der bestehenden Medien bringt einerseits enorme technische Vorteile mit sich. "Nahezu alle Medien können inzwischen über einen technischen Kanal distribuiert werden. Die Inkompatibilitäten der verschiedenen Systeme nivellieren sich oder verschwinden gar völlig" (BORMANN ). 
Das digitale Bild ist einerseits eine numerische Konstellation, andererseits ein auf der Netzhaut visualisierbares Bild. 
"Wenn auf jeden Bildpunkt aber mathematische Operationen anwendbar sind, dann bedeutet dies, dass das sichtbare Bild beliebig manipulierbar ist. Dieses Manipulationspotential geht weit über die bisherigen Möglichkeiten der Fotografie oder des Films hinaus: Die Manipulation ist für den Betrachter des Bildes oder einer Bildsequenz nicht mehr erkennbar. In Zukunft wird daher die Authentizität der Bilder schwerwiegende Einschränkungen erfahren müssen" (BORMANN). 
Die Grenze zwischen R1 und R2 wird daher in manchen Richtungen weiter unbestimmt. 
Wir haben bereits öfter auf folgende Situation der Kunstentwicklung mittels digitaler Medien hingewiesen: Einerseits stehen wir, wie auch die obigen Zeilen zeigen, fasziniert vor einer schier unermesslichen Erweiterungsmöglichkeit der Kunstäußerungen in den digitalen Medien, auf der anderen Seite können aber die bisher in diesen Medien kreierten Kunstwerke – auf die hier aus Platzgründen nicht eingegangen werden kann – im Gesamtvergleich mit der bisherigen Kunstentwicklung der Menschheit nicht immer gleiche Niveaus erreichen, wirken teilweise jugendlich unbeschwert und lassen sich die Freude an der neuen Technologie eher anmerken als ästhetische Komplexität und Kompetenz. 
Hier seien einige grundsätzliche Gedanken zu diesem zukunftsweisenden Thema zusammengefasst. 
Im Rahmen der digitalen Umwälzung der Kunstentwicklung im oben umrissenen Rahmen sind zwei Bereiche gesondert und in ihrer Wechselwirkung zu betrachten: 
1. Die neuen Ausgabenmedien wie Plotter, Fax, Matrixdrucker, Xerografische Drucker, Injekt-Drucker, Thermodrucker, andere digitale Druckverfahren (konventionelle Fotografie, Pictography, Risografie, Magnetografie), Softcopies (Bildschirme, Data-Displays und Projektoren, Film, Video, Handy, VR – alles kombiniert mit Ton usw.) werden neue ästhetische Kriterien und Aspekte des Künstlerischen und Schönen hervorbringen, die sich ausschließlich aus den sensorischen (sinnlichen) Implikationen der jeweiligen Medien neu ergeben und die in den bisherigen Darstellungsweisen der bildenden Kunst nicht möglich waren (z. B. die reizvollen "leuchtenden" Phänomene und Effekte einer Grafik auf einem Monitor, die auf Papier oder Leinwand nicht erreichbar sind). Natürlich werden diese neuen ästhetischen Implikationen mit der traditionellen Ästhetik unbegrenzbare Verbindungen eingehen. Das utopische Potential dieser Ästhetik ist derzeit nur in seinen Grundzügen erkennbar. Unter 3.1.4.6 findet sich eine Vielzahl von Differenzierungen, die sich ständig erweitern.
2. Wir haben uns aber auch zu fragen: Was hat die traditionelle Kunst bisher dargestellt, was waren ihre INHALTE? Wird die digitale Kunst sich in ihrer explosionsartigen Entwicklung auf diese Inhalte beschränken, wird sie gegenüber diesen Inhalten verflachen, wird sie Teile derselben überhaupt vernachlässigen und vergessen, kann sie überhaupt über die in der bisherigen Kunst, vor allem in diesem Jahrhundert entwickelten Inhalte hinausgelangen oder sind in der bisherigen Kunst, was den Inhalt anlangt, bereits alle Möglichkeiten strukturell umrissen, gegeben und daher nur mehr im Detail ausgestaltbar. Wird also die digitale Kunst nur eine Wiederbelebung und ästhetische Umgestaltung der alten Inhalte der bisherigen bildenden Kunst erreichen können? Oder soll die digitale Kunst sich von den bisherigen Kunsttraditionen völlig lösen? Kann sie auf die bisherigen Errungenschaften der Kunst verzichten? 
Um die Frage unter 2 beantworten zu können, müsste man sich einen Überblick über alle Inhalte verschaffen, welche Gegenstand der bisherigen Kunstentwicklung auf diesem Planeten waren, man müsste also ein System der Inhalte der Kunst finden, das in der Lage wäre, alle diese Inhalte klar in eine Gesamtstruktur zu bringen. Dieses All-System müsste noch dazu so gefasst sein, dass es imstande wäre, auch die Inhalte aller noch kommenden Kunstentwicklungen auf der Erde vorauszusehen und in sich aufzunehmen. Dies ist die Aufgabe der folgenden Zeilen. Dem Entwicklungsstande der Medien entsprechend, möchten wir diese Ideen im Rahmen eines VR-Modells beschreiben. Wir nennen es 

5.1 Parameter des VR-RM-AK

5.1.1 Theoretische Voraussetzungen 

In ihrer Entwicklung in den nächsten Jahrhunderten wird die Menschheit im Rahmen der erkenntnistheoretischen Bemühungen, die sich u. a. auch mit den Grundsatzfragen jeglicher Realität beschäftigen und die Frage der Wahrheit unserer Erkenntnis vorantreiben, auch im wissenschaftlichen Bereich zur Grunderkenntnis des unendlichen und unbedingten Grundwesens (Gottes) vordringen und in dieser Erkenntnis alle anderen Erkenntnisse ableiten und damit auch das Realitätsproblem in einem neuen Lichte vollendet lösen. Kapitel 1 enthält diesbezüglich die Grundlagen und Hinweise, die hier nicht wiederholt werden sollen.
Aus dieser Grundwissenschaft ergibt sich dann die wahre Gliederung des unendlichen und unbedingten Grundwesens

Diese Gliederung des Grundwesens in sich ist gleichzeitig die Gliederung des unendlichen unbedingten INHALTES (Wesenheit Gottes) in sich. Und daher ist diese INHALTLICHE GLIEDERUNG auch die höchste Gliederung der Kunstgegenstände. 
Für das VR-RM-AK wird diese Gliederung als virtuelle Umgebung angesetzt.

Gliederung des Grundwesens
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Bild 2: Gliederung des Grundwesens 

Das unendliche und unbedingte Grundwesen o ist in/unter sich zwei in ihrer Art unendliche, nebeneinander stehende Grundwesen, die einander gegenähnlich sind, beide ewig, ungeworden, unvergänglich, nämlich: 
i ... Geistwesen, Geist-All 
e ... Natur, Leibwesen, Leib-All 
Beide enthalten in sich unendlich viele Arten unendlich vieler Einzelwesen. 
Das Grundwesen über beiden seiend und wirkend, mit beiden vereint, ist Urwesen u, verbunden mit e als ü und mit i als ü. i und e sind aber ebenfalls miteinander verbunden als ä und ä ist wiederum auch mit u verbunden als a. Das innerste Vereinwesen von Geistwesen, Natur und Urwesen a enthält in sich das Pflanzenreich, das Tierreich und als innerstes, allharmonisches Glied die Menschheit, deren innerer Teil auch die Menschheit dieser Erde ist. 
Das Verhältnis des unendlichen absoluten Grundwesens o zu i und e, die beide auch noch unendlich sind, ist – wie schon erwähnt – durch die Gliederung der Unendlichkeit bestimmt, die im Universum der geraden Linie noch in beschränkter Form ersichtlich ist. 
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Noch einige Erklärungen zum Unterschied von Geist i und Natur e. Unter Geistwesen wird hier das Grundwesen verstanden, welches alle einzelnen Geister, also auch die Menschen, soweit sie Geist sind, in sich fasst. Das Wesentliche des Geistigen ist, dass es überwiegend durch Selbständigkeit, Spontaneität, Unabhängigkeit und Freiheit bestimmt ist. Es gestaltet seine Formen in Selbständigkeit gegeneinander, ohne den Gesamtzusammenhang immer zu beachten. Für den Geist typisch ist u. a. selektive Analyse, welche aus dem Gesamtzusammenhang Teile gesondert bildet oder erkennt usw. Diese Trennung, Isolierung, Abstraktion im Verhalten des Geistes, der Geister untereinander in den Gesellschaften, die Spaltung der Wissenschaften in immer mehr Disziplinen, der Kunst in immer mehr einzelne Formenbereiche, begründet einerseits Erkenntnisfortschritte durch differenzierende Erkenntnis- und Kunstbereiche, begründet aber infolge des mangelnden Universalzusammenhanges auch Übel und Irrtum in Wissenschaft, Kunst und Gesellschaft. Erst wenn die Geistwelt mit dem Gesamtzusammenhang VR-RM-AK verbunden, in diesem alles Einzelne und Partielle abstimmt, sind diese Mängel behebbar. 
Die Natur e ist durch den Charakter der Ganzheit und Ganzheitlichkeit bestimmt. Sie bildet alles im Ganzen, alles ganz und zugleich, in allseitiger Gebundenheit, Wechselbestimmung und Stetigkeit (z. B. den Menschleib vom Embryo bis zum Erwachsenen). Die Natur kann nicht wie der Geist trennen (z. B. einen Menschenarm isoliert bilden), einen Teil gesondert schaffen, sie gestaltet jedes in seiner Ganzheit, nach allen seinen Teilen auf einmal, aber auch so, dass die Sonne und ein Blütenblatt und eine Augenlinse alle gleichzeitig in ihr gebildet werden. Die Natur ist aber nicht ohne jegliche Selbständigkeit, sondern zwischen i und e gibt es nur einen Unterschied in der Gewichtung im Verhältnis von Ganzheit zu Selbstheit. 
Dadurch dass Natur und Geistwesen aber miteinander auch in Lebewesen wie Blumen, Tieren und Menschen verbunden sind, erfolgen vor allem über die Kunst und Wissenschaft des Menschen erhebliche Eingriffe in die Natur, die besonders heute bereits bedrohliche und schädliche Formen angenommen haben. 
Auch hier können über die Ideen, die im VR-RM-AK dargelegt werden, die nötigen Harmonien zwischen u, i und e hergestellt werden. 
5.1.1.1 Die Zeit 

Die Zeit ist die Form des stetigen Übergehens eines endli​chen Zustandes eines Endli​chen in den nächsten. Eine Li​nie Ä von 3 cm kann beispielsweise dauernd kürzer, wieder länger und wieder kür​zer werden, sich stetig ändern in ihrer Ausdeh​nung; oder eine Pflanze keimt, wächst, blüht und verwelkt. Die Form die​ses Än​derns ist die Zeit. Die Zeit kann vergli​chen werden mit der Linie (1) unter 2.3. Die Zeit ist nicht endlich, son​dern un​endlich. Sie hat keinen Anfang und kein Ende. Sie ist durch den Zeit​punkt X geteilt in die beiden un​endlichen Teile i (Vergangenheit) und e (Zukunft). Die Zeit ist also erst in sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Zeit ist mit dem Raum insoweit vereint, als Endli​ches, Bestimmtes, Räumli​ches in sich die Form der Zeit hat, inso​fern es von einem be​stimmten Zustand in einen anderen übergeht. Z. B. eine Fläche A3, die sich dreht, fortbewegt, größer oder kleiner wird; eine Katze die ge​zeugt, geboren wird, wächst und stirbt. Der un​endliche, un​bedingte ganze Raum hat daher die Zeit nur in sich, er ist aber selbst nicht in der Zeit.
5.1.1.2 Evolutionsgesetze 

Soweit sich Lebewesen, Gesellschaften, Planetenmenschheiten usw. verändern, werden und entwerden, folgen sie Entwicklungsgesetzen die unter 1.3.7 dargestellt sind.
  
5.1.2 Gliederung der Inhalte der Kunst 

Was immer die Kunst in welchen Medien auch immer für die Sinne des Menschen erfassbar darstellen wird, es kann sich nur in einem der Glieder unter 1.3.1.1.2 befinden. Darum ist die obige Gliederung des Grundwesens auch die All-Gliederung der Kunst, weil das All im Grundwesen gemäß 1.3.1.1.2 gegliedert ist. 
Hinsichtlich dieser Gliederung der Kunst sind in (Pf 90) Dieses Buch stellt einen integralen Teil des VR-RM-AK dar. Darin sind alle wichtigen Theorien der Kunst im 20. jahrhundert soweit sie von Philosophen oder Künstlern vertreten wurden, im Verhältnis zur Or-Om-Kunst gemäß den Begriff unter 1.3.6 analysiert und integriert.
Das VR-RM-AK ist daher als eine virtuelle Umgebung gemäß Bild 2 als Cyberspace-Modell zu erstellen. Der Besucher kann interaktiv durch alle Bereiche (i, e, ä, a ö und ü) wandern, und wird hier jeweils den Kunstwerken begegnen, die diesem Bereich, dem INHALTE nach angehören. Man kann daher das VR-RM-AK auch als einen "Tempel" auffassen, in welchen in den einzelnen Teilen, Überschneidungen und Hallen alle jemals erzeugten Kunstwerke der Menschheit und alle, die es noch geben wird, nach der All-Gliederung des Grundwesens strukturiert und geordnet dem "Novizen" begegnen, die er sich dort aufrufen, verändern und wiederum abspeichern, aber auch in seine "normale Realität" mitnehmen kann. In jedem Raumpunkt erfolgt eine Vertiefung in unbegrenzt viele neue aufrufbare Bilder, Filme, usw. Alle diese Wanderungen aber erfolgen immer in inneren Teilen der Unendlichkeit des Grundwesens u und der inneren immer noch unendlichen In-Wesen, Geist i und Natur e. 
(Hier sei nochmals auf die Ableitungen der Unendlichkeiten im Universum des Raumes verwiesen.) 
Als partielle Vorläufer unseres VR-RM-AK betrachten wir die Arbeiten von Myron Krueger, wo VR-Techniken für interaktive Kunstwerke (Performance) eingesetzt werden können, wobei die Stärken der VR in der Kunst bereits jetzt im Wesentlichen in drei Bereichen gesehen werden: 
Integration der Techniken von Malerei, Film, Bildhauerei, und Literatur mit dynamischen Strukturen der Musik, des Theaters und sogar des Traums 
VR als Meta-Medium, das alle bisherigen Malstile (siehe weiter unten 1.3) umfassen kann 
Transformation des Kunstbetrachters in einen Kunstschöpfer und -Verwandler 
Die Idee eines multinationalen Kunstmuseums als VR, welches die Carnegie Mellon University in Pittsburg als virtuelles Museum plant, oder das "Home of Brain", welches von ART+COM in Berlin erarbeitet wird, stellen ebenfalls Vorläufer unseres Konzeptes dar. 
Wie können nun alle diese partiellen, teilheitlichen, segmentartigen Modelle virtueller Realitäten, die jetzt schon im Keime vorhanden sind und sich natürlich in den nächsten Jahren lawinenartig weiterbilden werden, wie die Aufstellung Drehers eindringlich zeigt, im VR-RM-AL Modell gesehen werden? Sie finden, wie erwähnt, ihre strukturelle Position über ihren INHALT. 
5.1.3  Die einzelnen Hallen des Tempels 

[image: image107.png]



5.1.3.1 Halle I

Gegenstand (Inhalt) ist die Natur e, Teile der Natur, Landschaft, Erdschichten u. dgl., Mineralreich, Pflanzen, Tiere und Menschen, soweit diese Wesen leiblich, natürlich sind. 
Welche Richtungen der bildenden Kunst sind hier einzufügen? Alle Richtungen mit Naturbezug: 
Traditionelle Landschaftsmalerei, Akt, Stillleben, in der Moderne z. B. Objet trouvé und Readymade, Environment, Land Art, Natur-Kunst, Bearbeitungen von Naturstoffen, Collage, Decollage, Grattage, Fumage usw., Neorealismus, Fotorealismus, Figurativer Realismus, Kritischer Realismus. 
Notiz: Einen guten Überblick über die Entwicklungen der Kunst im 20. Jahrhundert bietet das Buch von Karin Thomas. 
An diese Halle schließt die Halle ö an, in der alle jene Inhalte gegeben sind, wo die Natur oder Teile derselben, Lebewesen in ihr als mit dem Grundwesen in Verbindung stehend, dargestellt werden (naturmystische Malerei, bestimmte Richtungen der mythologischen Malerei). 
5.1.3.2 Halle II

In Halle II finden sich alle Kunstinhalte geistiger Art, wo es Naturgegenstände überhaupt nicht oder nur mehr in einer bereits durch geistige Operationen veränderten Form gibt. 
Zusatz: Natürlich kann der Mensch auch Naturgegenstände nur durch geistige Operationen, Phantasie und Sinnlichkeit überhaupt erfassen, aber bei Gegenständen in II sind die Operationen der Erzeugung nicht auf die von außen kommenden Eindrücke beschränkt, sondern der Geist leistet Zusätzliches, um diese Gegenstände zu kreieren. 
5.1.3.1.1 Halle IIa

Richtungen des Surrealismus (antirationalistisch, Traum, Automatismus und Geisteskrankheit als Quellen der Anregung), Dadaismus (Zufall, antirationalistisch), subjektive Neugestaltung, ähnlich der Natur, figurative Modulationen, symbolistische, emblematische, mythische und mystische Figuration, teilweise in Verbindung zur Halle ö und ü, etwa in den meisten Richtungen des Manierismus, Wiener Phantastischer Realismus. 
Geometrisierende Naturdarstellung bei Cezanne (hier wiederum teilweise Verbindung mit Halle ö), im Kubismus und Futurismus. 
Natürlich werden etwa im Expressionismus (z. B. Bildern von Munch) Naturgegenstände durch Gefühle des Geistes so weit verändert, dass die Bilder in der Überschneidung von Halle I und Halle II stehen. Das VR-RM-AK ist mühelos in der Lage, derartige Überschneidungen zwischen den einzelnen Hallen präzise zu erfassen. Wenn mittels der Menüsteuerung bestimmte Raumpunkte überschritten werden, befindet man sich bereits in einem anderen Bereich des Überganges. 
5.1.3.1.2 Halle IIb

In Halle IIb befinden sich reingeistige, konstruktivistische Formenwelten (Forminhalte) ohne Naturbezug. 
Diese Malerei wird heute immer noch fälschlich als "abstrakte Malerei" bezeichnet. Die Formen sind jedoch nicht aus der Natur abstrahiert, sondern stellen rein geistige Formen dar, die durch keinerlei Abstraktion aus der Natur erreicht werden. 
Während bei der Erzeugung von Bildwelten in IIa noch Naturformen in irgendeiner Weise mitbenutzt werden, erfolgt in IIb nur die Darstellung bestimmter Arten rein geistiger Formen, die es in der Natur nicht gibt oder geben kann. Die menschliche Phantasie arbeitet daher in diesen Bereichen ohne Bezug auf Naturformen, die ihr bekannt sind. Es ist ein Verdienst der modernen Malerei, diese Formen überhaupt erst klar für die Kunst herauspräpartiert, deutlich erobert zu haben. 
Dieser Bereich umfasst in etwa die Richtungen der "geometrischen Abstraktion": konstruktivistische Abstraktion, Kinetik, de Stijl-Bewegung, Bauhaus, Abstraktion-Creation, geometrische Abstraktion, Post Painterly Abstraction, Farbfeldmalerei, Signalkunst, Konkrete Kunst, Op Art, Minimal Art, verschiedene "abstrakte Richtungen" der digitalen Kunst,, symbolistische Abstraktion, soweit nicht in IIc, in Verbindung mit ö und u alle esoterische, mythische und mystische Symbolik, Ornamentik und Emblematik. Grundlage aller dieser Schulen bilden betont geometrische und mathematische Komponenten der inhaltlichen Gestaltung der Formen. 
Diese Schulen richten sich gegen Figuration, soweit sie Naturgegenstände betrifft, sie sind antisubjektivistisch, daher Bezug auf "objektive" Mathematik und Geometrie, antiphantastisch (Gegensatz zu II a), Betonung strenger mathematischer Regeln gegenüber spontanen Richtungen, Reduktion und Zügelung der Kreativität, Rationalismus. 
Zusatz: Natürlich gibt es auch in Halle I den Gegensatz zwischen den beiden Ansätzen, aber er bezieht sich dort nur auf Naturgegenstände. 
5.1.3.1.3 Halle IIc

Reingeistige, spontanistische Welten. Hier handelt es sich ebenfalls rein um geistige Forminhalte, sie sind aber nicht durch die Regeln unter II b bestimmt, sondern sind durch gegenteilige Grundthesen: 
Spontanistisch kreativer Einsatz der Phantasie und von Begriffen zur Erzeugung intuitiv spontaner Formen, Lyrismen, subjektivistische Formensprache, Ausdruck persönlicher Emotion, des Unbewussten usw., antikonstruktivistisch, phantastische Zeichensprachen, weitergeführt bis zur Selbstthematisierung des Malprozesses. 
Folgende Richtungen sind bisher entwickelt worden: lyrische Abstraktion, farbgestische Abstraktion, Abstraktion der genetischen Figuration, magische Abstraktion, semantische Abstraktion. 
An der Schnittstelle der Hallen II b und II c gibt es bereits heute Richtungen einer synthetischen Abstraktion. 
5.1.3.1 Halle II d

Reingeistige, betont konzeptuelle Bereiche, Konzept-Kunst. 
Gegenstand des Kunstwerkes ist nicht ein in Naturstofflichkeit umgesetztes und damit einem Betrachter über die Sinne zugängliches Werk, sondern Kunstwerk ist das Gebilde im Geiste des Künstlers! Auf Umsetzung in Töne, Farben, Raumformen usw. wird entweder verzichtet, oder seine Bedeutung wird reduziert. Bisweilen wird das Produkt im Geiste des Künstlers für andere beschrieben. Hier wird mit aller Deutlichkeit die Selbständigkeit des geistigen Gebildes im Bewusstsein des Künstlers gegenüber der Darstellung desselben in Stoffen der Natur für andere hervorgehoben und betont. Es erfolgt eine Relativierung der äußeren Sinnlichkeit und eine Idealisierung des Erkenntniskonzeptes. 
Die für das VR-RM-AK oben dargelegten theoretischen Grundrisse zeigen, dass derzeit eine Vielzahl von Hallen im vollendeten Tempel der All-Kunst noch fehlen, dass also auch die Verbindungen der Malereien in i, ä und a mit dem Grundwesen größtenteils nicht beachtet und noch viel weniger berücksichtigt werden. Die meisten Künstler arbeiten in einem kleinen Teilbereich einer einzigen Halle und beachten nicht ihre Position in der Halle, das Verhältnis zu den anderen Hallen und den Gesamtzusammenhang des Tempels. 
Wohl aber sind in diesen Bereichen der Verbindung mit dem Grundwesen alle bisherigen Äußerungen religiöser Kunst von den rituellen Ornamenten in Opferstellen in Catal Hüyük über indische und griechische Tempel bis zu gotischen Kathedralen und modernen Heiligtümern und deren künstlerische Ausgestaltungen in das Modell aufzunehmen. 
Noch weit entfernt ist die heutige Kunst auch von allen Harmonievorstellungen, die der Tempel in seinen innersten Hallen in a für die Harmonisierung aller Hallen und deren Bereiche bereithält. Darin wird die Menschheit heute noch wenig erkannte Grundlagen ihrer eigenen harmonischen Lebensentwicklung, und damit auch Kunstentwicklung erkennen und in der virtuellen Umgebung des VR-RM-AK integrieren. 
5.1.4 Die Interaktion im VR-Modell 

Sind alle bisherigen Kunstwerke im VR-RM-AK strukturiert in die entsprechenden Hallen eingebracht und einer ausreichend großen Zahl von Besuchern und Mitgestaltern zugänglich, wobei in regelmäßigen Abständen alle neuen Kunstwerke der Menschheit in das System integriert werden, so kann der Besucher der Hallen bei seiner Wanderung durch die virtuellen Räume Bilder betrachten, sich dazu Informationen geben lassen, kann aber diese auch in seinem Computer als Vorlagen für Umgestaltungen, Anregungen, Weiterbildungen und Kombinationen mit anderen Bildern benützen. Durch seine erkenntnistheoretisch weiter entwickelte "Sicht der Dinge" wird er viele Begrenzungen, obsessive Fixierungen, reduzierte Gesichtwinkel derzeitiger Künstler vermeiden und sich mit größerer Sicherheit durch seinen Überblick im Gesamtbau des Kunsttempels an neue Aufgaben der All-Synthese der Kunstformen machen, die den heutigen Künstlern infolge ihrer erkenntnistheoretischen Beschränkungen nicht einmal als Aufgabe und Herausforderung bewusst sind. 
Die Bewegung im System, das Hantieren mit dem bisherigen Kunstbestand in der VR erfolgt durch spezielle Menüs, die innerhalb der VR aufgerufen werden können. Desgleichen sind die Programme zur Bearbeitung vorhandenen Kunstbestandes durch den Besucher im VR-RM-AK selbst integriert. 
Der bei SARNIG geschilderte Generator aller Bilder ist ebenfalls Bestandteil des VR-RM-AK. 
Auf diese Weise wird das System im Laufe von Generationen ständig erweitert und ausgebaut. 
Durch die Möglichkeit, aus dieser VR ständig neue Kunstwerke auch in die "normale Wirklichkeit" der menschlichen Gesellschaften heraus zu übernehmen oder über geeignete Medien in TV und auf Video zu übertragen, werden auch hier wichtige Austauschprozesse vollzogen. 
5.1.5 Abschluss

Mit dem VR-RM-AK steht der digitalen Kunst ein über bisherige Kunstkonzepte in zweifacher Hinsicht hinausgehender Rahmen der künstlerischen Tätigkeit zur Verfügung. 
1. Die Allheit des VR-RM-AK als virtueller Umgebung, mit ihrer präzisen Lösung des Unendlichkeitsproblems und seiner inneren Ableitungen der Unendlichkeit bietet für die Zukunft sichere Strukturen der harmonischen Entwicklung der Kunst. 
2. Damit wird im Rahmen der digitalen Kunst einerseits die Integration der bisherigen Kunstentwicklung möglich, andererseits kann aber mittels dieser virtuellen Umgebung das bisher noch nie Gebildete in klar gegliederte Zusammenhänge gebracht und schließlich die Allharmonie der Kunst im Unendlichen vorangetrieben werden. 
 

6 Feature 5 - Kunst ohne Genies?

6.1 Evolution des Geniebegriffs

6.1.1 Künstler im Mittelalter

Die Kunst steht unter der Obhut und Kontrolle eines allgemein gültigen Glaubensgebäudes das die gesamt Wirklichkeit ordnet und deutet. Relative Homogenität der Weltbilder. Kunst als Dienerin der Religion, geringer Individualisierungsgrad der Künstler.
Schichtmodell der Gesellschaft:
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Schichtaufbau in den Städten: Patrizier (Adelige und geistliche Stadtherren, Rentenadel, Fernhandelskaufleute); Bürger (Handwerker, Krämer, Ackerbürger, Beamte); unterständische Gruppen: unehrliche Berufe, niedere Bedienstete, sozial Deklassierte). Ökonomische Träger der Kunst: Patrizier und Bürger mit entsprechenden Abhängigkeiten der Künstler.
6.1.2 Geniebegriff der Renaissance

Aus dem Status des Handwerkers stieg der Künstler zum divina artista auf, der durch die Einsicht in die göttlichen Ideen (Wiederbelebung der griechischen Antike und darin des Neuplatonismus) eine privilegierte Stellung einzunehmen beginnt. Bis an den Beginn der Moderne werden in der bildenden Kunst Paradigmen der Renaissance in mehreren Schüben immer wieder modifiziert und variiert umgewälzt.
Im Schichtaufbau erfolgen Differenzierungen des mittelalterlichen. Auch hier bleiben Oberschicht-Adel und Geistlichkeit sowie Bürger ökonomische Träger der Kunst mit entsprechenden Abhängigkeiten der Künstler.
6.1.3 Geniebegriff der Aufklärung

Die seit der Renaissance gegenüber der Funktion des Künstlers im Mittelalter zunehmende Autonomisierung des Künstlergenies wird weiter geführt. Nach Diderot hat das Genie das Recht zur Immoralität, zur Asozialität, zur Wildheit, es hat also das Recht auf Verfehlungen, nicht nur im bürgerlichen Leben und im Kontrast zu demselben. Für sein Werk sind Eigenschaften wie wahr und falsch keine Kriterien. Sein Merkmal ist allein der Grad und die Kraft seiner Phantasie. 
Schichtaufbau im Übergang von Ständegesellschaft in moderne Schichten- (Klassen-) Gesellschaft. Revolution des Bürgertums gegen alte Oberschichten. 
6.1.4 Geniebegriff in Sturm und Drang

Gilt sowohl als Ergänzung wie auch als Kontrast zur rationalistisch betonten Aufklärung. Weiterhin Auflehnung gegen autoritäre Herrschaftsformen der Oberschichten. Gegen Vernunft und Zweckmäßigkeit wird Naturmystik und Empfindung gesetzt. Forderung höherer Individualität im Sinne von politischer, persönlicher und künstlerischer Freiheit. 
Subjektivität wird explizit in die Ästhetik aufgenommen. Der Begriff der Kunstreligion (als Ersatzmetaphysik) wirkt bis in die Moderne fort (Theologisierung des schöpferischen Prozesses). Es entsteht die Vorstellung vom Künstler als Propheten und Gottgesandten mit messianischer Funktion und einer damit verbundenen Leidensideologie an den Zuständen der realen Welt. 
6.1.5 Nietzsche (überwiegend nach Taureck)

Für den Übergang in die Moderne spielen Aspekte von Nietzsches Kunstkonzepten eine bedeutende Rolle. In den Vorstellungen,
* einer radikalen Kritik der europäisch-christlichen Kultur durch Extremisierung des bereits vor ihm erarbeiteten kritischen Realismus oder Varianten des transzendentalen Idealismus hin zum epistemischen Nihilismus,
* einer Natur-, Leib- und Diesseitsbetonung (dionysische, leibgewordene [nihilistische] Menschenvernunft contra Logos als Weltvernunft und Nus der Menschenvernunft),
* sowie der Entwicklung eines neuen Menschentypen als einem reaktiven Gegenkonzept gegen die Zunahme sozialer Differenzierung, die Bildung neuer Schichten (Sozialismustheorien) und erhöhtem Individualismus (mit Lösung aus den bisherigen religiösen Bindungen mit Übergang in nihilistische Vernunft und dem von Gleichheit durchdrungenen 'letzten Menschen')
spielt sein Kunstbegriff gepaart mit politischen, religiösen und kulturellen Parametern eine wichtige Rolle. Trotz des Versuches anderer Lesarten, zu der Nietzsches Ambivalenzen Anlass und Möglichkeit bieten, ergeben sich unzweideutig folgende, nicht eliminierbare Aspekte:
1.Die überpolitische Einheit von Macht- und Zweckstaat, welche die Züge platonistischer Politästhetik, sakralisierter Politik und die Einheit von Staatsmann und Künstler enthält. Herrschaft der wenigen Individuen der leibgewordenen Vernunft über die Vielheit von Menschen im Zustand nihilistischen Sinnverlustes der alteuropäischen Vernunft.
2. Die Theorie der Bedrohung durch einen egalitären Totalitarismus, dem zuvorzukommen sei. 
3. Die Aufhebung der Gattungsemanzipation des Menschen in einer über die Aufklärung aufgeklärten Aufklärung als politischer Kastenordnung. 

4. Die Sprengung der nationalen Grenzen für eine neue politische Kasten- und Rangordnung durch Züchtung einer gesamteuropäischen oder globalen Herrenkaste, mit Vorstellung der Vernichtung von Massen, Entartetem und Parasitischem sowie Rassen.
6.1.6 Geniebegriffe der Moderne

Moderne Gesellschaften sind durch hochgradige Differenzierungen gekennzeichnet. Die 4 Ebenen [1)Wirtschaft, 2)Politik, 3)Kultur (Kunst-Wissenschaft) Religion und 4)Sprache und Kommunikation] werden zunehmend in inhaltlich verschiedene Untersysteme ausdifferenziert und bilden die Grundlage für eine von den früheren Ständesystemen abgelöste neue Schichten - (Klassen-) Gesellschaft nach folgendem Modell:
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Die Kunst als ein Untersystem der Kultur hat sich selbst seit der Moderne in eine Vielzahl von Richtungen und Ismen ausgestaltet, die alle, als eine Palette in mehren Schüben modifiziert und variiert, immer wieder neu aufgegossen wurden und werden. Die komplexe Vielfalt der Ismen provoziert die Theorie der Postmoderne, die das beliebige Nebeneinander der Vielfalt gegen jede essentialisierende Vereinheitlichung legitimiert. Postmoderne als Strategie der Komplexitätsbewältigung. Die Mängel der postmodernen Theorien werden in der obigen Skizze: "Was kann nach der Postmoderne kommen" behandelt.
6.2 Drei Typen des Kunstgenies in Moderne und Postmoderne

Alle drei Typen sind Weiterführungen bereits in den früheren Phasen angelegter Entwicklungsstränge, die extremisiert werden:
6.2.1 Der extrem Einmalige

Der Künstler in dieser Gesellschaftsformation ist ein extrem autonomer Subjektivist, sowohl hinsichtlich seiner Ich-Theorie als auch im vermittelten Inhalt und in seinem Stil und Ausdruck (kompromisslose Subjektivität). Unverwechselbare Einmaligkeit als Markenzeichen in der ökonomisierten Kunstszene mit hypertrophen Kunstmärkten ist Voraussetzung für Erfolg. Die künstlerische narzistische Selbstdar-(aus-)stellung als Extremfall der (körperlichen) Selbstinszenierung und der Wille ", so zu sein wie kein anderer" sind Ergebnisse des Trends. Eine Inflation der Kunstschaffenden führt dazu, dass es mehr Genies gibt, als Publikum zur Verfügung steht. Der Skandal und die Provokation werden zur Marktstrategie. Ökonomische Träger der Kunst sind Staat, Wirtschaft über Sponsoring und ein mit dem Gesamtmarkt verbundener selbständiger Kunstmarkt.
6.2.2 Der "Cäsoro-Paptist" 

Die Zurückdrängung der Religion als Weltbildorganisatorin und Sinnstifterin führt – in Fortsetzung von Thesen in den vorherigen Epochen - zu Künstlerpersönlichkeiten, die selbst Privatreligionen (Kunstreligionen) inszenieren. Der Künstler als Hoher Priester, Demiurg der Weltbilder, Vermittler des Inhalts. Im Kampf gegen das Christentum kommt es zu regressivem Ritus mittels Anreicherung mit heidnischer Archaik (z.B. bei Nitsch); im Kampf gegen den Staat zur Errichtung eines autoritären Privatstaates in Form eines Clans (etwa bei Mühl). Die Kritik (Ivanceanu/Schweikhardt) benützt hier - sicherlich selbst kritiko-paptistisch und reduzierend einseitig - Begriffe wie Cäsaro-Papismus für Künstler wie Duchamps, Beuys und De Christo.
Eine Kritik religiöser Elemente im Duktus künstlerischer Genies ist selbst nicht frei von Gebundenheiten an eigene "ideologische" Begrenzung. Grundfragen bleiben:
Wenn es eine göttliche Essentialität gibt, ergeben sich für Kunst und deren Kritik daraus inhaltliche Konsequenzen (vgl.: den Aufsatz Peter Paul Sarnigs: "Menschliches und digitalisiertes Bewußtsein. Das Unendliche und die Grenze".
Gibt es göttliche Essentialität, ergibt sich evolutionslogisch die Frage, in welchem Ausmaß und mit welchen inhaltlichen Folgerungen oder auch Mängeln und Irrtümern haben bisherige Religions- oder Philosophiesysteme das Verhältnis der Welt zu Gott erkannt, geregelt und welche Wirkungen hatte dies auf die Tätigkeit der Kunstgenies? Die Kritik religiöser Tendenzen der Kunstgenies hat sich dieser Frage zu stellen. Wenn man, wie die Gruppe Or-Om, davon ausgeht, dass die bisherigen Religionssysteme erst Vorstufen eines universellen Religionssystems darstellen und einzeln und in der Relation zueinander Mängel und Irrtümer aufweisen (vgl.: die Aufsätze unter http://www.internetloge.de/krause ), dann ergibt sich hieraus eine evolutive Perspektive zur Beurteilung aller Ansätze bisheriger und kommender Kunstgenies. Im Weiteren hat dies evolutive Aspekte der Kunstkritik zur Folge. Auch Kunstkritik unterliegt somit progressiven Perspektiven und ist heute oft noch im Dornengestrüpp der Dialektik zwischen aggressiven Ablehnung aufklärerisch überholter religiöser Aspekte in den Kunsttheorien und einer selbst unangemessenen und mangelhaften (ideologisierten) oft nihilistischen Erkennntnistheorie zur Beurteilung der Kunstgenies verstrickt. Dies gilt natürlich auch für Künstlergenies, die sich als antireligiös, reaktiv-negativ bis nihilistisch gegen Mängel bestehender Religiosität verhalten. Die Gefahr, in diesem Gewirr das Kind mit dem Bade auszuschütten, führt selbst wiederum zu inhumanen, evolutiv mangelhaften Ergebnissen.
6.2.3 Der ironisch Postmoderne

Das postmoderne Prinzip
 erzeugt den Künstlertyp einer multiplen, ausgefächerten und ausgefransten Identität, die sich selbst als neue, genialisch aufgeklärte, schwebend-relativierende Persönlichkeit mit lockeren und ironischen Identitätsstrategien begreift.
6.3. Evolutives Zukunftsmodell

Die Kunst hat sich vor zweierlei zu schützen: vor der regressiven Rückbesinnung auf Systeme früherer Zeiten in eine Art früherer Einheit (z.B. Nazarener, Ideologien und Ästhetik des Mittelalters, Mysterienkulte der Antike, derzeit etwa Nitsch usw.) und vor der konservativen Verfestigung in der auf- und abgeklärten , nihilistischen oder postmodernen Relativierungsstrategie der komplexen Vielfalt ohne Einheit und Universalität.

Der nächste Evolutionsschritt besteht in der Entwicklung einer unendlich variantenreichen harmonisierten und synthetisierten Vielfalt des Kunstausdrucks durch integrative Verankerung Kunst in der universellen, absoluten und unendlichen Essentialität und der sich hieraus ergebenden göttlichen Rationalität.

An die Stelle narzistisch isolierter, nihilistischer, autonom extremisierter oder ironisch aufgeklärter postmodernistischer KünsterInnenpersönlichkeiten treten aus dem autonomen oder postmodernistischen genialischen Persönlichkeitsduktus weiter gebildete, universalistisch orientierte Typen.

Die derzeitigen Schichtmodelle der Gesellschaften werden sich evolutiv – durch Integration in die universalistische Essentialität - in allen komplexen Details sozial, politisch, wirtschaftlich, wissenschaftlich und künstlerisch ausgleichend harmonisieren.

Hieraus ergibt sich nicht eine klassenlose Gesellschaft sondern eine egalitär ausgeglichene funktionelle Differenzierung nach universalistischen Grundsätzen und Balancen, wie sie in den Grundrissen unter http://www.internetloge.de/krause skizziert sind.
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6.3.1 Modell Gruppe Or-Om http://or-om.org/

Die Gruppe Or-Om ©  (non profit Organisation) ist in virtueller Raumzeit – also unabhängig von der historischen Entwicklung der betroffenen Gesellschaften in Europa und den übrigen Kontinenten und ungebunden von den Ausprägungen des etablierten Kunst- und Wissenschaftsbetriebes  als virtuelles Aktionsfeld tätig. Die einzelnen Persönlichkeiten können daher an verschiedenen Punkten der üblichen Raumzeitentwicklung auftreten, sie wirken zeitübergreifend und zeitunabhängig und sind nur insoweit an die historischen Realitäten der jeweilige Epochen gebunden, als sie auf deren Begrenzungen, Einseitigkeiten und evolutionären Mängel Bezug nehmen, um eine Weiterbildung von Kunst, Wissenschaft und Gesellschaft anzuregen. Grundsätzlich ist daher die Zahl der Mitglieder der Gruppe unbegrenzt.
Die Gruppe erstellt Beiträge zur Evolution von Kunst, Erkenntnistheorie, Mathematik und Logik sowie Sozialformationen.
6.3.1.1 Evolutive Kriterien

Die Gruppe ist eine strikte non profit Organisation, ihre Beiträge unterliegen keinem Copyright (N) und können von jedem/r kostenlos benützt werden. Ihre Tätigkeit kann keinem/er sozial etablierten oder in ökonomische Prozesse des Kunstmarktes involvierten/er KünstlerIn zugeordnet werden. Die Mechanismen des Kunstmarktes sind nicht wirksam.

Welche Veränderung erfahren die Geniebegriffe?
Für die 3 Genietypen der Postmoderne ergeben sich folgende Änderungen:
6.3.1.2 Der extrem Einmalige

Die kompromisslose Subjektivität wird durch universalistisch integrierte und gesättigte Individualität in der Einheit wissenschaftlich erschlossener Prinzipien göttlicher Rationalität ersetzt. Durch diesen Schritt werden der Subjektivität bisher unerschlossene Bereiche des Metaphysischen, der Spiritualität und Materialität eröffnet, wodurch jedoch die Kunsttätigkeit in ihren formalen und inhaltlichen Möglichkeiten keineswegs beschränkt wird. Alle Subjektivitäten sind aber auch unbegrenzt aufeinander abstimmbar wie in einer Symphonie mit unendlichem einheitlichen Schlüssel für alle Instrumente.
6.3.1.3 Der "Cäsaro-Paptist"

Das fortwährende Erfordernis der Schaffung neuer Kunstreligionen, natürlich mit Bezügen zu anderen geistigen Strömungen (Theosophie Rudolf Steiners und H.P.Blavatskys, antike Mysterien, germanische oder kabbalistische Esoterik usw.) wird durch die Integration aller bisherigen Religions- und Kunstreligionsbegriffe im universalistischen progressiven Religionsbegriff überwunden (vgl.:  http://or-om.org/Weltsystem.htm im Kapitel 'Allbegriff der Religion). Der Künstler schafft keine neuen Religionen, ist aber auch nicht Diener eines etablierten Religionssystems, sondern freier Mitarbeiter in einem universellen Religionssystem, das in seiner evolutiven Neuartigkeit alle bestehenden Systeme überschreitet. Im Rahmen dieses neuen Systems sind auch alle bisherigen Kunstgenies und ihre metaphysischen oder religiösen Bezugssysteme (z.B. antikes Griechenland, Mittelalter, Renaissance, Romantik, Aufklärung, Kunst in Indien, China, Afrika usw., moderne religiös orientierte Kunstgenies wie Klee, Beuys, Kandinsky, Mondrian usw.) neu als teilirrige Vorstufen zu beurteilen.
6.3.1.4 Der ironisch Postmoderne

Mit der Überwindung der Begrenzungen des aufgeklärten Postmodernismus wird auch die frei schwebende Individualität mit postmoderner Pluri-Individualität und ironischer Abgeklärtheit evolutiv obsolet. Die Postmoderne wird in Universalismus integriert und damit inhaltlich verändert.
6.3.2. Mittel zur evolutiven Veränderung

Besonders deutlich unterscheiden sich die universalistischen Avantgarden z.B. der Gruppe Or-Om von bisherigen Genietypen im Einsatz der Mittel zur Veränderung des Bestehenden. Vor allem die Überlegenheitsvorstellungen der meisten bisherigen Genietheorien werden im Sinne der neuen Parameter obsolet. (Extremfall etwa bei Nietzsche: 'aus euch, die ihr euch selber auserwähltet, soll einst ein auserwähltes Volk erwachsen, und aus ihm der Übermensch.' Die Auserwählten als Exilierte gegenüber einer nihilistisch gewordenen Rationalität werden als die Wenigen in leibgewordener Vernunft die vielen anderen beherrschen.

Die Überleitung aller diskriminatorisch strukturierten menschlichen Beziehungen, Strukturen, Institutionen und Organisationen im Weltsystem in diese Universalität darf ausschließlich nur durch gute und friedliche Mittel erfolgen. Politische Gewalt, jegliche sakrale, metaphysische oder rechtlich profane Legitimation von Umsturz, Krieg und Gewalt zur Herstellung "besserer Zustände", psychischer und physischer Terror, Umsturz, List, Intrige, Subversion, politische Instrumentalisierung, Ideologisierung und alle ähnlichen negativen Mittel, sind auszuschließen. Die Theorie der Wahl der Mittel für evolutive Veränderungen unterliegt selbst evolutiven Fortschritten.
Daraus ergeben sich auch für die Kunst wichtige Prinzipien, die heute noch die (genialen) Geister scheiden werden.
6.3.3 Aktivitäten der Gruppe Or-Om

Wissenschaft, Logik, Mathematik

Die Tätigkeit der Gruppe ist nicht auf Kunst beschränkt, auch wissenschaftliche Grundsatzthemen wie Erkenntnistheorie und Logik werden bearbeitet. Z.B. http://or-om.org/mathlog.htm
Kunsterweiterung

Extended Art

Zur Überwindung der hypertrophen Prozesse der internationalen Kunstmärkte, deren ökonomische Selektionsprinzipien der Kunstqualitäten und –werke mit einer evolutiven Veränderung der Kunsttätigkeit unvereinbar sind, werden erweiterte Kunstbegriffe vorgeschlagen, welche derzeitige Kunsttheorien qualitativ überschreiten http://or-om.org/XT+@rt.htm 

Universal Netcubism
Richtungen der klassischen Moderne wie etwa der Kubismus werden universalisiert und in die neuen Webstrukturen integriert. http://or-om.org/netcubism.htm 

LOGOLIB- LOGO_Liberation _Movement
Die exzessiv manipulativen Bewusstseinsstrategien in Logo und Design werden künstlerisch kritisch behandelt, ohne bestehende Rechte und Strukturen zu verletzen. http://or-om.org/logolib1.htm 

Sozialevolution
Die Gruppe Or-Om entwirft auch Grundlagen für die Veränderung sozialer Formationen in Richtung auf einen universalistischen Humanismus und Sozialismus. Ein Grundrechtskatalog http://or-om.org/Grundrechtskatalog.htm und ein Atlas zur Sozialevolution http://or-om.org/Weltsystem.htm sowie die ausführlichen Arbeiten unter http://www.internetloge.de/krause liegen bereits vor.
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7 Feature 6 - Or-Om-Acropolis

Dedication to the City of Athens
by
Gruppe Or-Om http://or-om.org

Athens is one of the most important symbols of the Hellenic evolutionary step, the transition from myth to logos. Therefore it is one of the most dignified cities to contain a Sanctuary of the Universal Mankind, erected in the centre and above the elements and traces of the Acropolis. An evolutionary reconstruction of the middle of the town!
In the next step of evolution mankind will overcome the deficiencies and limtitations of all contemporary religious systems like Christianity, Islam, Judaism, Buddhism, Hunduism and their struggles. Achieving new basics of science, logics, mathematics, arts, social formations, deduced from the infinite and absolute Divine Essence, also all present modifications of human religious systems will be united and synthesized in one universal religious system. The new system will develop new rites and new dimensions of religious art/architecture.
We will try to explain the contents of the Sanctuary by transgressing the Hellenic "Lambdoma" to the Or-Om-Figure.
 
7.1 The Lambdoma
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Some Explanations of the Lambdoma cited from www.cs.utk.edu/~mclennan/BA/PT/D-moretet.html
Pythagoreans swear "By him that gave our family the Tectractys, which contains the Fount and Root of everflowing Nature" (Sextus Empiricus, Adv. Math. VII.94-5). To understand this most sacred symbol of the Pythagoreans, we will begin with the Lambdoma: 
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The sides of the Tetractys have the values 1 2 3 4 9 8 27, which are called "the seven boundaries of all numbers" (Mead 164); arranged in this way they are called the Lambdoma or Platonic Lambda. Their significance is described below. 
In addition to the Tetractys that increases by addition, 1 2 3 4, the Pythagoreans say there is another that increases by multiplication, that is, in geometric proportion. Plato (Tim. 31C) says that a continuous geometric proportion is the most perfect bond, and so we find such a proportion along both sides of the Lambdoma: 1 2 4 8 and 1 3 9 27. 
The duple progression (1 2 4 8) represents "the evolution of the vehicle" proceeding out of Unity, that is, the differentiation and division that constitute the physical body. The triple progression (1 3 9 27), in the order of involution (27 9 3 1), represents "the development of consciousness" as a return to unity, that is, the unification and integration of the psyche. (Note that the Pythagoreans considered 1 to be neither even nor odd, nor even a number properly speaking, but the source of both the even and odd numbers; 2 was the first even and 3 the first odd.) In general, the duple axis represents the physical, temporal, divisible and perishable; the triple axis represents the incorporeal, eternal, indivisible and imperishable. 
(Aristides III.24; Mead 165-8; Theon II.38) 
7.1.1 The Emanations

7.1.1.1 Emanation I

The first emanation is the Monad (1), the plane of nondifferentiation, which is called the Seed (Sperma) and Root (Rhiza); it is the source and latent power of growth, and corresponds to a geometric point. 
7.1.1.2 Emanation II

The second emanation takes place when the point moves, generating a line, which is called Growth (Auxe); the value 2 corresponds to a curved line and 3 to a straight line. 
7.1.1.3 Emanation III

The third emanation takes place when the line moves, generating a surface, which is called Skin (Khroia); the value 4 corresponds to a curved surface and 9 to a flat surface. 
7.1.1.4 Emanation IIII

The fourth emanation takes place when the surface moves, generating a solid, which is called Body (Soma); the value 8 corresponds to a solid with curved surfaces and 27 to a solid with flat surfaces. 
(Cornford, Pl. Cosm. 43-52; Plato, Tim. 31B-32C; Theon II.38) 
7.1.2 The Planes

Now we consider the Tetractys proper; the numbers of the decad (i-x) are shown above their numerical values: 
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Empedocles (fr. 17) taught that there are two primal forces in the universe, Strife (Neikos) and Amity (Philotes), which are the motive power behind the motion of the elements and the progress of the soul. Strife is the power of division (2) and therefore governs the duple progression; Amity is the power of union (3) and therefore governs the triple progression. Both are necessary to the existence of the universe. Indeed, Aristides (II.17) assigned the duple progression to Ares and the triple progression to Aphrodite, but he also assigned the interior numbers (6 12 18) of the Tetractys to Hephaistos, the Divine Craftsman (Demiourgos) who bound together Ares and Aphrodite when they had once united. Therefore, we will consider the planes again and see how they are bound together by the interior numbers for, in addition to the sides of the Tetractys, its bottom, 8 12 18 27, is bound together by geometric proportion, as is its center: 4 6 9, 2 6 18, and 3 6 12.) 

7.1.2.1 Plane I

The first plane is the Monad (i) with numerical value 1, which the Pythagoreans consider neither even nor odd and neither prime nor composite. Wisdom is the virtue associated with the Monad, since it is integrative and at one with the Unus Mundus (we might say it moves in accord with the Tao). On it depend the Bodily Virtues in duple proportion (2 4 8) and the Psychic Virtues in triple proportion (3 9 27). 
7.1.2.2 Plane II

The second plane comprises the Dyad (ii) and Triad (iii), with numerical values 2 and 3. They are prime numbers, which means that their power is absolute and indivisible. Since these two potencies are indivisible (noncomposite), there can be no mean (reconciliation, harmonization) between them for, as Euclid proved, there can be no (geometric) mean between two prime numbers. This irreconcilable opposition is associated with impulse and movement; therefore the corresponding bodily virtue is strength (2) and the psychic virtue is courage (3). 
7.1.2.3 Plane III

The third plane comprises the Tetrad, Pentad and Hexad (iv, v, vi), with numerical values 4, 6 and 9. The two extreme principles are square (surfaces) and divisible (4 = 2.2, 9 = 3.3), so each may give up a portion of its power to the other to create a (geometric) mean between them (6 = 2.3) for, as Euclid proved, there is a single mean between any two squares (surfaces). This plane corresponds to the psyche, for although it has extension, it has no thickness, and therefore cannot exist as a physical object, though it can be an image of a physical object. 
The Pythagoreans considered the even numbers female and the odd numbers male, genders which can be interpreted as suggested by Aristotle (De Gen. & Cor. 716a14): the female is that which generates in itself, the male is that which generates in another. The value 6, corresponding to alchemical Mercury, represents the androgynous psyche as the mean between the female (4) and male (9) psyches, which correspond to alchemical salt and sulphur, respectively. The existence of a mean between the extremes represents good proportion (the Golden Mean), so the corresponding virtues are beauty (4) in the body and moderation (9) in the soul. 
7.1.2.4 Plane IIII

The fourth plane comprises the Heptad, Octad, Ennead and Decad (vii, viii, ix, x), with numerical values 8, 12, 18 and 27. The two extreme principles are cubic (solid) and divisible (8 = 2.2.2, 27 = 3.3.3); therefore there are two means between them (12 = 2.2.3, 18 = 2.3.3) for, as Euclid proved, there are two geometric means between two cubes (solids). 
Since 2 represents the material principle and 3 the spiritual principle, we find that 8 is the number of earth and 27 is the number of fire, for Plato (Tim. 31B) said that physical objects presuppose three dimensions and are characterized by tangibility, which requires earth, and visibility, which requires fire. However, they cannot be united without a mean to join them, and indeed two means are required to join two cubic numbers. Thus the elements water (12) and air (18) are both necessary to physical unity. 
The four elements, earth water air fire (8 12 18 27), are progressively less dense (material) and more subtle (spiritual). The extremes are absolutely dense (2.2.2) and absolutely subtle (3.3.3); the means are relatively dense (2.2.3) and relatively subtle (2.3.3). The subtle elements (air=2.3.3, fire=3.3.3) are both hot (separating), due to an excess of sulphur (3); the dense elements (earth=2.2.2, water=2.2.3) are both cold (coagulating), due to an excess of salt (2). The intermediate elements, water (12) and air (18), both contain mercury (6) as an exact divisor. 
The elements satisfy two proportions: earth is to water as air is to fire (8:12 :: 18:27) - that is, as wet is to dry; and earth is to air as water is to fire (8:18 :: 12:27) - that is, as opposites. The four parts in double opposition (hot/cold, wet/dry) represent balance among parts (among the four there are six 3s and six 2s), and so the associated virtues are health (8) in the body and justice (27) in the soul. 
(Aristides III.24; Cornford, Pl. Cos. 43-52; Plato, Tim. 31B-32C) 
7.1.3 The Soul as Intermediate Plane

In Platonic terms, Planes II, III and IIII represent three grades of existence. Plane II represents the indivisible existence of the Forms, which are intelligible, ungenerated, noncomposite, divine and eternal - the realm of Being. Plane IIII represents the divisible existence of Bodies or Things, which are perceptible, generated, composite, mundane and temporal - the realm of Becoming. Plane III represents the intermediate existence of Souls, which mixes Being and Becoming, the intelligible with the generated, in some ways noncomposite and in other ways composite. The Soul makes the world intelligible in time, for without change, life and intelligence is impossible. 
As we've seen, Plane I is the Ineffable One. It is the pivot around which rotate the Axis of the Different (the duple progression) and the Axis of the Same (the triple progression), which rotate in opposite directions and together drive the universe and human experience. The Axis of the Different is the Erratic Cause, which is under the control of Nature (Physis) and moves by Chance (Tyche) and Necessity (Anangke); its rotation (counterclockwise from the Pole) causes cyclic generation and destruction; with it turn the Seven Planetary Spheres (for the planets have different motions). The Axis of the Same is the Inerratic Cause, which is under the control of Art (Techne), that is Reason and Design; its rotation (clockwise from the Pole) causes perpetual generation; with it turns the Astral Sphere (for the fixed stars all have the same motion). (Cornford, Pl. Cosm. 127-34, 141, 160-73; Plato, Tim. 47E-48B) 
The three principles (4 6 9 = salt quicksilver sulphur) on the plane of the soul show its ways of apprehending the world. Along the axis of the divisible (1 2 4 8) it apprehends Intermediate Difference (represented by Salt = 4), that is, the mean between Formal Difference (2) and Physical Difference (8), which allows it to distinguish things. Along the axis of the indivisible (1 3 9 27) it apprehends Intermediate Sameness (represented by Sulphur = 9), that is, the mean between Formal Sameness (3) and Physical Sameness (27), which allows it to apprehend the identity of things. By combining the two it apprehends Intermediate Existence (represented by Quicksilver = 6), that is, existence in the psychic world. (Aristides III.11; Cornford, Pl. Cosm. 59-66; Plato, Tim. 35A) 
7.1.4 More on the Planes

According to the Orphics, the contemplative virtues correspond to Plane I, which is supreme-at-one-ment; the spiritual virtues apply to Plane II, which is the causal body; the purifying virtues apply to Plane III, which is the subtle body; the practical virtues apply to Plane IIII, which is the gross body (Mead 181). Then again, according to Theon (II.38) and Aristotle (De An. 404b16ff), Plane I coresponds to the Mind (in unity), Plane II to science and knowledge (because they draw dualistic distinctions), Plane III to opinion (because it's a mean between knowledge and ignorance), and Plane IIII to sensation (there being four senses from which judgement proceeds: seeing, hearing, 

smelling and tasting). These are Jung's four functions: intuition, thinking, feeling and sensation. 
Any geometric progression A:B:C:D generates a second geometric progression A : A+B : A+2B+C : A+3B+3C+D. In this way the "stationary progression" 1:1:1:1, representing the Unus Mundus, generates the duple progression 1:2:4:8, which in turn generates the triple progression 1:3:9:27. (Theon II.51) 
7.2 The Or-Om-Figure
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We will try to explain the difference between the Figure of Lambdoma and the Or-Om-Figure. 
 The First Plane is the infinite and absolute line (1), the line o, while the first plane of the Lambdoma is represented by a geometric point. We cannot say, that the line (1) is an emanation. It is the absolute and infinite eternal basis, beyond any emantion, mutuation and time.
 The line (2) is the first internal differentiation, deduction within line (1). Line (2) shows us, what line (1) is within itself. The line (1) within itself is eternally and exclusively only the two lines i and e. Both of them are infintite lines, like line(1), but insofar contradictory, as the one of them is exactly, what the other one is not. That means the two lines i and e are negating and limitating each other in an opposite way. Each of the two lines is still infinite, but they have a mutual limitation against each other. The point X is the mutual limit. We can also say line (1) is the absolute and infinite number o, the "first and highest" of all numbers. The two lines within line (2) are the two numbers i and e, both of them infinite, but with a limit to each other. These numers o, i and e are not to be found in the Lambdoma scheme nor in any other mathematical theory.
 Here in the first deduction of line (1) within itself, we recognize, there exist only two infinite members (elements, numbers). There is a mutual contradictory negation between i and e but by this negation line (1) is not negated in any mode. Line i is beside line e but one of them is, what the other one is not. If we are considering line (1) in connection with (line(2) we see, that line (1) is the Ur-line u above (super) i and e, being connected with both of them. 
The Lambdoma and all further mystical, logical and mathematical figures up to the present don't recognize these deductions of the Or-Om-Figure. The second emanation and the second plane represent later, more differenciated relations between numerical elements. 
Line(3) demonstrates the second deduction of the absolute and infinite line(1) within itself. In the second deductional step we find new types of lines. Within line i there exists an infinite number of lines like a1, b1, c1...n1. Within the line e there is an infinite number of lines a2, b2, c2, ...n2. But there exists also an infinite number of lines a3, b3, c3, ...n3, which are situated both within line i and line e. 
All these lines within line (3) have to be classsified not as infinite, but as finite ones. They have an end on both sides. But each of these lines can be divided and specified infinitely. They posess internal infinity but also external infinity regarding their relationship to all other finite units within line (3). 
Finally we resume the type of numbers of the new mathematical deduction. 
a) The number o
b) the numbers i and e
c) the infinte possibilities to create finite numbers like the sequence 1,2,3,4,5,...∞ within the number i or the number e or within both of them.

The internal and external mystical and qualitative relationships between the numbers 1,2,3,4,5, .. in the Lambdoma have all their places within the line(3). We have to emphasize, that the essentials of line(1) and line(2) and especially the deductive relations between the lines (1), (2) and (3) cannot be represented within the Lambdoma. The Lambdoma is one of the infinite internal special figures within the Or-Om-Figure. 

7.2.1 Or-Om-Figure and the Sanctuary of the Universal Mankind
 By integrating the Hellenic "Lambdoma" into the Or-Om-Figure we gain the instrument to explain the ground plan of the Sanctuary of the Universal Mankind in Athens. Line (1) represents God o as the Infinite and Absolute Essence. The lines i and e within line (2) display the infinite units Spirit (i) and Nature/Matter (e). Both of them are containing infinite kinds of infinite beings (entities) within line (3). The inner synthesis of beings living within Spirit and Nature is the infinite mankind. 
The mankind of our planet is an inner part of this infinite entity. This deduction of Spirit and Nature/Matter within the Absolute and Infinite Divine Essence is completely new, transgressing the the ideas and concepts Greeks have connected with the abovementioned Lambdoma. Especially the position of Matter directy beside and not below Spirit is not to be found in Hellenistic, Kabbalistic, Hinduistic or Buddhistic metaphysics.
 All these specifications of the Lambdoma, and other mystical figures can be represented and cited within the Sanctuary. The mysteries of the Hellenic Lambdoma are embedded parts and elements of the inner design of the sanctuary.
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8 Feature 7 – Kunsterweiterung und und Or-Om-Kunst

In diesem Feature, das ein Erweiterung und Ergänzung zu Feature 2 bildet, wollen wir die medialen Neuerungen, insbesondere die Möglichkeiten des Internets unmittelbar nutzen. Die LeserInnen werden in die komplexen Erweiterungsprozesse der Kunst seit den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts über Arbeiten Drehers eingeführt, die für eine Vertiefung online verfügbar sind. Wir werden uns auf eine skizzenartige Charakterisierung der einzelnen Richtungen und Bewegungen beschränken und sie mit der Or-Om-Kunst in Verbindung setzen. Die sich bei der Bearbeitung ständig überschneidenden Quellenstränge der Information, die Komplexität und Vernetzung der Zusammenhänge, die - anders als in den vorigen Features – eingesetzt werden, spiegeln also bereits im Darstellungsmodus die intermedialen Bezüge wieder, die in diesen Segmenten auch für die Kunst selbst reflexiv benützt werden.

8.1. Suche nach begrifflicher Unterbringung

Für die begriffliche Unterbringung der Kunstrichtungen der Moderne seit 1910 haben wir uns etwa unter 5.1.3 eines Tempels bedient, in welchen sie in bestimmten Hallen untergebracht werden können.

8.1.1 Die einzelnen Hallen des Tempels 
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8.1.1.1 Halle I

Gegenstand (Inhalt) ist die Natur e, Teile der Natur, Landschaft, Erdschichten u. dgl., Mineralreich, Pflanzen, Tiere und Menschen, soweit diese Wesen leiblich, natürlich sind. 
Welche Richtungen der bildenden Kunst sind hier einzufügen? Alle Richtungen mit Naturbezug: 
Traditionelle Landschaftsmalerei, Akt, Stillleben, in der Moderne z. B. Objet trouvé und Readymade, Environment, Land Art, Natur-Kunst, Bearbeitungen von Naturstoffen, Collage, Decollage, Grattage, Fumage usw., Neorealismus, Fotorealismus, Figurativer Realismus, Kritischer Realismus. 
Notiz: Einen guten Überblick über die Entwicklungen der Kunst im 20. Jahrhundert bietet das Buch von Karin Thomas. 
An diese Halle schließt die Halle ö an, in der alle jene Inhalte gegeben sind, wo die Natur oder Teile derselben, Lebewesen in ihr als mit dem Grundwesen in Verbindung stehend, dargestellt werden (naturmystische Malerei, bestimmte Richtungen der mythologischen Malerei). 
8.1.1.2 Halle II

In Halle II finden sich alle Kunstinhalte geistiger Art, wo es Naturgegenstände überhaupt nicht oder nur mehr in einer bereits durch geistige Operationen veränderten Form gibt. 
Zusatz: Natürlich kann der Mensch auch Naturgegenstände nur durch geistige Operationen, Phantasie und Sinnlichkeit überhaupt erfassen, aber bei Gegenständen in II sind die Operationen der Erzeugung nicht auf die von außen kommenden Eindrücke beschränkt, sondern der Geist leistet Zusätzliches, um diese Gegenstände zu kreieren. 
8.1.1.2.1 Halle IIa

Richtungen des Surrealismus (antirationalistisch, Traum, Automatismus und Geisteskrankheit als Quellen der Anregung), Dadaismus (Zufall, antirationalistisch), subjektive Neugestaltung, ähnlich der Natur, figurative Modulationen, symbolistische, emblematische, mythische und mystische Figuration, teilweise in Verbindung zur Halle ö und ü, etwa in den meisten Richtungen des Manierismus, Wiener Phantastischer Realismus. 
Geometrisierende Naturdarstellung bei Cezanne (hier wiederum teilweise Verbindung mit Halle ö), im Kubismus und Futurismus. 
Natürlich werden etwa im Expressionismus (z. B. Bildern von Munch) Naturgegenstände durch Gefühle des Geistes so weit verändert, dass die Bilder in der Überschneidung von Halle I und Halle II stehen. Das VR-RM-AK ist mühelos in der Lage, derartige Überschneidungen zwischen den einzelnen Hallen präzise zu erfassen. Wenn mittels der Menüsteuerung bestimmte Raumpunkte überschritten werden, befindet man sich bereits in einem anderen Bereich des Überganges. 
8.1.1.2.2 Halle IIb

In Halle IIb befinden sich reingeistige, konstruktivistische Formenwelten (Forminhalte) ohne Naturbezug. 
Diese Malerei wird heute immer noch fälschlich als "abstrakte Malerei" bezeichnet. Die Formen sind jedoch nicht aus der Natur abstrahiert, sondern stellen rein geistige Formen dar, die durch keinerlei Abstraktion aus der Natur erreicht werden. 
Während bei der Erzeugung von Bildwelten in IIa noch Naturformen in irgendeiner Weise mitbenutzt werden, erfolgt in IIb nur die Darstellung bestimmter Arten rein geistiger Formen, die es in der Natur nicht gibt oder geben kann. Die menschliche Phantasie arbeitet daher in diesen Bereichen ohne Bezug auf Naturformen, die ihr bekannt sind. Es ist ein Verdienst der modernen Malerei, diese Formen überhaupt erst klar für die Kunst herauspräpartiert, deutlich erobert zu haben. 
Dieser Bereich umfasst in etwa die Richtungen der "geometrischen Abstraktion": konstruktivistische Abstraktion, Kinetik, de Stijl-Bewegung, Bauhaus, Abstraktion-Creation, geometrische Abstraktion, Post Painterly Abstraction, Farbfeldmalerei, Signalkunst, Konkrete Kunst, Op Art, Minimal Art, verschiedene "abstrakte Richtungen" der digitalen Kunst,, symbolistische Abstraktion, soweit nicht in IIc, in Verbindung mit ö und u alle esoterische, mythische und mystische Symbolik, Ornamentik und Emblematik. Grundlage aller dieser Schulen bilden betont geometrische und mathematische Komponenten der inhaltlichen Gestaltung der Formen. 
Diese Schulen richten sich gegen Figuration, soweit sie Naturgegenstände betrifft, sie sind antisubjektivistisch, daher Bezug auf "objektive" Mathematik und Geometrie, antiphantastisch (Gegensatz zu II a), Betonung strenger mathematischer Regeln gegenüber spontanen Richtungen, Reduktion und Zügelung der Kreativität, Rationalismus. 
Zusatz: Natürlich gibt es auch in Halle I den Gegensatz zwischen den beiden Ansätzen, aber er bezieht sich dort nur auf Naturgegenstände. 
8.1.1.2.3 Halle IIc

Reingeistige, spontanistische Welten. Hier handelt es sich ebenfalls rein um geistige Forminhalte, sie sind aber nicht durch die Regeln unter II b bestimmt, sondern sind durch gegenteilige Grundthesen: 
Spontanistisch kreativer Einsatz der Phantasie und von Begriffen zur Erzeugung intuitiv spontaner Formen, Lyrismen, subjektivistische Formensprache, Ausdruck persönlicher Emotion, des Unbewussten usw., antikonstruktivistisch, phantastische Zeichensprachen, weitergeführt bis zur Selbstthematisierung des Malprozesses. 
Folgende Richtungen sind bisher entwickelt worden: lyrische Abstraktion, farbgestische Abstraktion, Abstraktion der genetischen Figuration, magische Abstraktion, semantische Abstraktion. 
An der Schnittstelle der Hallen II b und II c gibt es bereits heute Richtungen einer synthetischen Abstraktion. 
8.1.1.3 Halle II d

Reingeistige, betont konzeptuelle Bereiche, Konzept-Kunst. 
Gegenstand des Kunstwerkes ist nicht ein in Naturstofflichkeit umgesetztes und damit einem Betrachter über die Sinne zugängliches Werk, sondern Kunstwerk ist das Gebilde im Geiste des Künstlers! Auf Umsetzung in Töne, Farben, Raumformen usw. wird entweder verzichtet, oder seine Bedeutung wird reduziert. Bisweilen wird das Produkt im Geiste des Künstlers für andere beschrieben. Hier wird mit aller Deutlichkeit die Selbständigkeit des geistigen Gebildes im Bewusstsein des Künstlers gegenüber der Darstellung desselben in Stoffen der Natur für andere hervorgehoben und betont. Es erfolgt eine Relativierung der äußeren Sinnlichkeit und eine Idealisierung des Erkenntniskonzeptes. 
Eine Vielzahl von Hallen im vollendeten Tempel der All-Kunst fehlen noch. Die Verbindungen der Malereien in i, ä und a mit dem Grundwesen u werden größtenteils nicht beachtet und noch viel weniger berücksichtigt. Die meisten Künstler arbeiten in einem kleinen Teilbereich einer einzigen Halle und beachten nicht ihre Position in der Halle, das Verhältnis zu den anderen Hallen und den Gesamtzusammenhang des Tempels. 
Wohl aber sind in diesen Bereichen der Verbindung mit dem Grundwesen alle bisherigen Äußerungen religiöser Kunst von den rituellen Ornamenten in Opferstellen in Catal Hüyük über indische und griechische Tempel bis zu gotischen Kathedralen und modernen Heiligtümern und deren künstlerische Ausgestaltungen in das Modell aufzunehmen. 
Noch weit entfernt ist die heutige Kunst auch von allen Harmonievorstellungen, die der Tempel in seinen innersten Hallen in a für die Harmonisierung aller Hallen und deren Bereiche bereithält. Darin wird die Menschheit heute noch wenig erkannte Grundlagen ihrer eigenen harmonischen Lebensentwicklung, und damit auch Kunstentwicklung erkennen und in der virtuellen Umgebung des VR-RM-AK integrieren. 
8.2 Erweiterte Sicht in den All-Tempel

Für diejenigen Kunsterweiterungen, die wir im Folgenden besprechen, müssen wir ein diesem Tempel in den Bereich a weiter hinein zoomen, um alle jene Verfeinerungen erfassen zu können, welche die Kunsterweiterung seit etwa 1970 erfuhr. Es handelt sich um den Bereich der Menschheit und seiner gesellschaftlichen Ausgestaltung. Hierzu nochmals die Position der Menschheit im All-Tempel (Or-Om-Tempel) Gottes:

Nach den Unterlagen, die im folgenden zitiert werden, befindet sich die Menschheit im Bereiche a (umseitige Zeichnung und Schema des obigen Tempels), also im innersten Vereinwesen von Gott, Geist und Natur, und zwar dort als innerstes Vereinglied im Verein-Vereinwesen. Nun ist zu beachten, dass nach dem 6. Lehrsatz der 4. Teilwesenschauung (19, S. 435) der Wesengliedbau nach jedem seiner Teile selbst wiederum untergeordneter Teilwesengliedbau ist. Der Teilgliedbau a ist daher selbst wiederum so in sich gegliedert, wie es der (Or-Om)-Gliedbau selbst ist. Bezeichnet man den Teilgliedbau a als "ta", so ist die Menschheit das Glied a in ta, also ata. Bis zu dieser Deduktion in Gott sind die Ausführungen Ordens nicht fortgesetzt. Ist sie aus den Schriften Krauses zu belegen?

"Denn das muss vor Allem geschaut und nie aus dem Auge verloren werden: dass der Menschheit-Wesen-Mälleben-Bund ein Vereinwerk Wesens als u-inmit sich selbst und Wesens als Menschheit (ata) seiend ist; d.h. Ein Selbinwerk Wesens. Und dass dabei Wesen als Urwesen in sich abwärts, und Wesen-als-Menschheit in sich aufwärts, – urwesenwärts – , wirket" (46, 2. Band, 1891, S. 213).
"Aus der orwesenlichen Forderung, dass Wesen in sich alle In-werdinge (Funktionen) in Einer Or-Om-Werding zeitstetig und zeitewig darseye, folgt, dass Wesen in sich alle mögliche Abstufungen und Abarten von Endlebwesen in sich, als dem Einen Orom-Lebwesen seye. (Orgrund der Darlebheit, Lebwirkigkeit (des Vorhandenseyns) aller Arten von vorgliedlebigen und gliedleblichen End-Leibwesen, aller Pflanzen und Tiere.
 In der Tierwelt tritt ein Faktor erster Gliedbauordnung mehr ein; wenn nämlich Pflanzenwelt (Pflanzing) gleich f (ù verein [è und ì]) so ist Thierwelt (Thiering) gleich f [ù verein (ù verein [è und ì])]" (28, S. 502).

Daraus ist ersichtlich, dass die Menschheit nach Krause nur ata sein kann. Diese wichtigen Anmerkungen aus (28) finden sich in der neueren Ausgabe der Lebenlehre aus dem Jahre 1904 (65) nicht.
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8.2.1 Gliederung des Menschen
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Im Menschen ist außer dem geistigen (i4) und leiblichen Prinzip (e4) ein göttlich urwesentliches Prinzip (u4), die Vernunft, wodurch er, über seine geistige und leibliche Individualität erhaben, zur wahren Persönlichkeit gelangt. Nur durch dieses urwesentliche Prinzip, welches den Menschen ewig mit Gott verbindet und stets im Lichte der Erkenntnis zu Gott leitet, kommt der Mensch auch wahrhaft im Urbewusstsein zu sich selbst. Er erkennt hierbei, dass der Gegensatz von Geist und Leib, wie er sich in seinem Wesen offenbart, in der höheren Einheit des Ichs als Ur-Ich (u4) fundiert ist. Dieser Gegensatz zwischen Geist und Leib soll durch das Urprinzip der Vernunft, welches der Grund des Ichbewusstseins ist, vermit​telt, bestimmt und im richtigen Verhältnis ausgebildet werden. So ist also der Mensch eine dreigliedrige Persönlichkeit, wobei Geist (i4) und Leib (e4) durch ein göttliches Urprinzip zur Persönlichkeit vereinigt und dadurch vernünftig geleitet werden. Jeder dieser Bereiche zeigt selbst eine Dreigliederung, woraus sich die volle Struktur des Menschen ergibt.

8.2.2 Geschichtliche Gesellschaftsformation und Urbild

Wie wir wissen, erkennen auf dieser Erde nur wenige die Menschheit in dieser Stellung im All-Tempel. Auch leben die Menschen in den derzeitigen Gesellschaften keineswegs so, wie es den Grundsätzen entspräche, die sich aus diesen Gliederungen Gottes in sich ergeben. Wir wollen daher für die Eingliederung der folgenden Kunstrichtungen in die menschliche Gesellschaft in ata des Tempels zwei Bereiche miteinander verknüpfen. Einerseits den Bereich we, der uns die konkrete historische Gesellschaftsformation und damit Formation der Kunst in einem westlichen Industriestaat (in Modifikationen jenen der Entwicklungsländer) zeigt und anderseits das göttliche Urbild wi, in welchem jene Maßstäbe enthalten sind, die für eine weitere Entwicklung historischer Gesellschaften und ihrer Kunstentfaltung maßgeblich wären.
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In einem Gesamtbegriff (Quadrat) wo ist links das Quadrat wi als das Urbild menschlicher Gesellschaftlichkeit. Rechts befindet sich das Quadrat we, welches die Summe aller geschichtlichen Einzelheiten des gesamten heutigen Weltsystems, seiner Untersysteme bis zu den einzelnen Menschen ent​hält (Geschichtsbegriff). Die konkrete, pragmatische und komplexe Darstellung dieser Fläche we ist eine wichtige Aufgabe, wenn man das Urbild wi mit den konkreten Fakten des Weltsystems effektiv verbinden und vergleichen will. Erst nach einem solchen Vergleich kann man für die Weiterbildung des konkreten Weltsystems und aller seiner Elemente, Glieder und Teile (darin auch der Kunst) Handlungsmuster (Musterbilder) wä erarbeiten. Die Darstellung des konkreten, derzeitigen Weltsystems erweist sich bei sorgfältiger Betrachtung als äußerst schwierig. Abgesehen davon, dass die hohe Komplexität allein im Umfang kaum zu bewältigende Mengen von Daten enthält, die von einer Vielzahl von Wissenschaftern aller Disziplinen zusammen zu tragen wären, ergeben sich eine Unmenge theoretischer Probleme in der Bewertung der Faktoren, ihrer Gewichtung, in der Beurteilung wirtschaftlicher, politischer, religiöser, kultureller und sprachlicher Zusammenhänge. Nicht einmal die Frage der Evolutionsniveaus der drei Systemtypen erscheint geklärt. 

8.2.3 Das konkrete Gesellschaftsmodell

Wir benützen für die Einordnung der folgenden Kunsterweiterungen unser bewährtes immer wieder bemühtes Gesellschaftsmodell
, welches in der Lage sein wird, die enormen Ausbreitungen der Kunst in gesellschaftliche Dimensionen sichtbar zu machen. Der Leser möge sich vor Augen führen, wie eng die Kunstgattungen und Kunstdifferenzierungen etwa zur Zeit Krauses noch waren, und wie stark auch die Überschneidungen früher streng getrennter Kunstgattungen und Kunstrichtungen heute bereits sind. Darin erblicken wir Differenzierungen, welche den Entwicklungsstufen in HLA II, 2 und HLA II, 3 entsprechen
.

8.2.3.1 Westlicher Nationalstaat – Begriffsmodell

Das Modell der umseitigen Figur 2 ist gleichsam eine Synthese aller in der Gesellschaft selbst über die Gesellschaft vorhandenen Theorien.
 Vor allem ist es eine praxisbezogene Verbindung funktionalistischer und konflikttheoretischer 
(z. B. dialektischer, marxistischer usw.) Ansätze sowie der Makro- und Mikro-theorien, des Objektivismus und des Subjektivismus. 
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Der Autor hat das Modell bereits 1975 entworfen. Auch die neuesten integrativen Ansätze prominenter Sozialphilosophen und Theoretiker wie Habermas, Bourdieu und Giddens haben in ihren Versuchen, die Vielfalt der Makro- und Mikrotheorien in einer einzigen Theorie zu vereinigen, keine wesentlichen Fortschritte gegenüber diesem Modell geboten.

8.2.3.1.1 Faktor 1:   Ebenen der Gesellschaft

Eine hochindustrialisierte Gesellschaft wäre gekennzeichnet durch folgende vier Ebenen, die ihrerseits in eine Mehrzahl soziologisch eindeutig abgrenzbarer Unterbereiche zerfallen.


1.1
Religion – Kultur – Technologie – Wissenschaft – Kunst


1.2
Sprache – Kommunikation – Medien


1.3
Wirtschaft


1.4
Politik – Recht (Verfassung, Verwaltung, Gerichtsbarkeit) – Ethik

Um eine Vereinfachung im sprachlichen Ausdruck zu finden, wollen wir diese Gesellschaft folgend bezeichnen:


(Sprache-Kultur-Wirtschaft-Politik)-System

Die Kriterien einer jeden Ebene sind natürlich auf alle anderen zu beziehen. (Es gibt daher eine Wissenschaft der Wirtschaft oder umgekehrt eine Wirtschaft der Wissenschaft, eine Ethik der Kultur und umgekehrt eine Kultur der Ethik usw. Die Beziehungen wären kombinatorisch durchzudenken und erforderlichen​falls für praktische Untersuchungen heranzuziehen.)

Hinsichtlich jeder Ebene sind für jede Gesellschaft die empirischen Realitäten möglichst ausführlich anzusetzen, insbesondere auch alle wissenschaftlichen Theorien, die sich mit diesen Bereichen der Gesellschaft beschäftigen. Selbst​verständlich beeinflussen bestimmte, einander oft bekämpfende Theorieansätze die Zustände in einer Gesellschaft. (In Russland vor der Perestroika gab es bei​spielsweise nur eine einzige Wirtschafts- und Sozialtheorie und nur eine Philoso​phie. Alle anderen Modelle wurden unterdrückt.) 

Es erscheint für die Sozialtheorie unerlässlich, alle Ebenen einzeln und auch in ihren Wechselwirkungen zu beachten. Habermas hat etwa in seinen ursprüng​lichen Analysen des Spätkapitalismus neben der rein ökonomischen Ebene auch die politische integriert (erhöhter Staatseinfluss)
, ist aber in seinen weiteren Analysen durch die Einbeziehung der Sprach- und Kommunikationstheorie zu völlig neuen, komplexeren Positionen (Universalpragmatik und Postulate kommunikativer Vernunft)
 gelangt.

Da wir hier die Unterebene der Kunst analysieren, ist es für die LeserInnen sicherlich aufschlussreich, sich die Beziehungen der Kunst zu den anderen Ebenen, zu den Schichten, zu den Ausprägungen der Individuen, zur geografischen Streuung zu den individuellen und gesellschaftlichen Konflikten und zur Zeitdimension vor Augen zu führen. Eine Vielzahl der modernen Kunsttheorien leidet darunter, dass nur sehr eindimensionale Analysen der Kunst, ohne Konnex zum Gesamtmodell vorgelegt werden. Wie bereits unter 3 angedeutet wurde, kann sich die Menschheit unter Benützung der Grundlagen der Wesenlehre zu einem Or-Om-Kunstwerk im Sinne der göttlichen Ästhetik entwickeln
, wobei dann alle Elemente eines zeitgenösssischen Gesellschaftsmodells und alle Wechselwirkungen andere Inhalte bekommen und zueinander in neuen harmonischeren Beziehungen stehen. Innerhalb dieses gesamtgesellschaftlichen Kunstwerks erfahren natürlich Inhalt, Form und Beziehung der Kunst im engeren Sinn dann ebenfalls wichtige Neuerungen. Wir können daher also auch hier den Gesamtbegriff der Kunst mit den Erweiterungstendenzen im 21.Jhdt. in Beziehung setzen.

Daraus können wir den All-Begriff (Or-Om-Begriff) der Kunst der Or-Om-Kunst in seinen Grundstrukturen erstellen:
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Unter we wären dann die folgenden Kunsterweiterungen einzutragen.

8.2.3.1.2 Faktor 2:   Schichten

Für jeden westlich differenzierteren Nationalstaat ist die Gliederung in Schichten typisch. Wer die Verbindung der Theorie der Ebenen der Gesellschaft mit jener der Schichten vernachlässigt, beraubt sich wichtiger Kriterien, die besonders für die Diskrimi​nierungsforschung unerlässlich erscheinen.

Die wirtschaftlich-funktionelle Teilung der Gesellschaft spiegelt sich in den Schichten, die als miteinander verbundene, aber auch im Gegensatz zueinander stehende

          6 unterschiedliche (Sprache-Kultur-Wirtschaft-Politik)-Untersysteme

gelten können. Die Gliederung erfolgt nach dem Beruf, ist also auf Positionen in den Wirtschaftsprozessen bezogen. Die Gliederung repräsentiert in der Gesell​schaft strukturell verfestigte Diskriminierungselemente, die man grob als Unter​drückung oder strukturelle Gewalt (kondensierte Diskriminierungsstruktur) bezeichnen könnte. 

Für die westlichen Industriestaaten setzen wir folgende Schichten an:

6. Schicht:
große Selbständige, höhere Angestellte



und Beamte, freiberufliche Akademiker

5. Schicht:
kleine Selbständige, Bauern inbegriffen

4. Schicht:
mittlere Angestellte und Beamte

3. Schicht:
niedere Angestellte und Beamte

2. Schicht:
Facharbeiter

1. Schicht:
Hilfsarbeiter und angelernte 



Arbeiter

Wir können die Verbindung zwischen Ebenen und Schichten durch den Aufriss unseres Modells auf der nächsten Seite verdeutlichen:

Dieser Schichtaufbau impliziert eine Wertorientierung aller Gesellschafts​mitglieder untereinander. Zu beachten ist, dass sich die Schichtposition eines höher positionierten Facharbeiters bis in die Bereiche der mittleren Schichten verschieben kann, wie sich umgekehrt die Position der "kleinen" Selbständigen über mehrere Bereiche der Mittelschicht erstreckt.

Korte/Schäfers erwähnen einen Statusaufbau der BRD nach Hradil:


Oberschicht
ca.
2 %


obere Mittelschicht
ca.
5 %


mittlere Mittelschicht
ca.
14 %


untere Mittelschicht
ca.
29 %


unterste Mitte/oberes Unten
ca.
29 %


Unterschicht
ca.
17 %


"unterste Unterschicht"
ca.
4 %
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In dieser Schichtung wird auch dem Umstand Rechnung getragen, dass Teile der Arbeiterschaft bis in die untere Mittelschicht, Teile der kleinen Selbständigen ("alter Mittelstand") bis in die obere Mittelschicht und schließlich Angestellte und Beamte ("neuer Mittelstand") von der oberen Mittelschicht bis zur untersten Mittelschicht reichen.

Jede Schicht ist durch andere (Sprache-Kultur-Wirtschaft-Politik)-Eigenschaften gekennzeichnet, wobei die Position im Gesamtaufbau bereits die Erziehungs​methoden, kognitive Strukturen usw. prägt. Die Homogenisierungstendenzen der medialen Oberflächen suggerieren eine bestimmte Nivellierung des Schicht-aufbaus. Hierdurch tritt häufig auch in der soziologischen Forschung eine Verschleierung dieser nach wie vor äußerst effektvollen Über- und Unterord-nungsmechanismen der Schichtung ein. 

Eine Schicht im Gesamtmodell ist in der Figur 2 gleichsam eine Scheibe, die herausgeschnitten etwa folgende Gestalt und folgende Eigenheiten besitzt:
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Jede Schicht hat anderen Einfluss auf die wirtschaftlichen und politischen Prozesse und ist selbst ein anderer Faktor.

Ein besonderes Problem stellen ethnische Minderheiten dar. Sie sind sehr häufig nicht einfach aufgrund ihrer beruflichen Tätigkeit einer bestimmten Schicht zugeordnet, sondern wir beobachten gesonderte ethnische Schichtungen und Marginalisierungen. Diesbezüglich stellen die Untersuchungen des Autors unter (Pf 01) und (Pf 01a) ausführliches Material unter Berücksichtigung der bisherigen Forschung zur Verfügung. 
8.2.3.1.3 Faktor 3:   Der Mensch

Im Zentrum des Raummodells der Figur 2 befindet sich die jeweilige Wohn​bevölkerung einer Schicht, wie in Figur 3 klarer erkennbar ist. Hierbei wird einerseits die prägende Wirkung der Ebenen und die Position im Gesamtaufbau auf den Einzelnen (hier des Facharbeiters und seiner Familie) sichtbar, anderer​seits zeigt sich die Wirkung, die von den einzelnen Menschen auf die Ebenen und die anderen Schichten ausgeht. Die von Habermas betonte Relation von System und Lebenswelt (Ha 81) wird hier theoretisch sichtbar gemacht. Für jeden Menschen sind im Weiteren Geschlecht und Lebenszyklus Determinanten der sozialen Bestimmung. In allen derzeitigen Gesellschaftssystemen ist etwa die Stellung der Frau in allen gesellschaftlichen Kriterien hinsichtlich Ebenen, Schichten, auch der ethnischen Schichten, diskriminierend verfestigt.

8.2.3.1.4 Faktor 4:   Dimension des Raumes – Territorialität

Die Dimension des Raumes (Staatsgrenzen, Verkehrswege, Ressourcen usw.) ist unerlässlicher Aspekt bei der Erkenntnis sozialer Phänomene. Die geografische Verteilung der Bevölkerung auf dem Staatsgebiet (ethnische Streuung) bedingt weitere typische soziale Differenzierungen und Eigentümlichkeiten. Alle bisherigen Elemente (Ebenen, Schichten usw.) sind mit diesem Faktor und seinen Wirkungen durchzudenken. In den aktuellen Sozialtheorien hat besonders Giddens auf die Dimension des Raumes Wert gelegt.

8.2.3.1.5. Faktor 5:   Dimension der Gegensätzlichkeiten – Konflikte – Krisen

Die bisherigen Ansätze sind in den soziologischen Richtungen des Funktionalismus besonders betont. Die folgende Dimension bringt die konflikttheoretischen (meist auch dialektisch orien​tierten) Schulen in das Modell ein. Während das bisherige Raummodell eher ein ruhiges Fließen von Funktionen suggeriert, betrachtet diese Dimension die Vielzahl und Arten der Gegensätze und Konflikte in der Gesellschaft.

8.2.3.1.5.1 Faktor 5.1:   Innerpsychischer Gegensatz – Mikrotheorien

Innerpsychische Gegensätze werden nach den verschiedenen Schulen der Psychologie unterschiedlich begrifflich gefasst.

Die wichtigsten Richtungen der zeitgenössischen westlichen Psychologie sind:

Behaviorismus und Positivismus (auch Rassenpsychologien und -physiologien),

Psychoanalyse mit Nachfolgern Freuds,

Humanistische Psychologie,

Transpersonale Psychologie,

Grund- oder Ur-Psychologie, (Or-Om)-Psychologie.

Es handelt sich hier um eine grobe Vereinfachung.
 Es wäre aber völlig ausge​schlossen, hier alle Schulen und Aspekte aller Schulen der Psychologie auch nur in Übersicht anzugeben. Psychologien haben jeweils ihre eigenen Erkenntnis​theorien und deren Grenzen. 

Faktor 5.1.1:   Verbindung Psychologie – soziale Identität

Wir erwähnten bereits, dass die soziologische Theorienbildung sowohl Makro- als auch Mikrotheorien entwickelte, wobei schließlich in integrativen Ansätzen versucht wurde, die beiden Gruppen zusammenzuführen. Mikrotheorien gingen hierbei vom Individuum aus, versuchten vor allem gesamtgesellschaftliche Phänomene und Entwicklungen aus der individuellen Ebene heraus zu erklären.

· (Tr 00) führt als Gruppen von Mikrotheorien etwa an:

das individuelle Programm – Verhaltens- und Nutzentheorien (Homans,
Opp, Coleman);


das interpretative Programm – Symbolischer Interaktionismus und Phänomenologie (Mead, Blumer, Husserl, Schütz, Berger/Luckmann);
Geschlecht als soziale Konstruktion, die wir bereits oben erwähnten.

· Als Ansätze der Überwindung des Makro-Mikro-Dualismus erwähnt 
(Tr 00):

Theorie des kommunikativen Handelns (Habermas);

die Gesellschaft der Individuen (Elias);


Kultur, Ökonomie, Politik und der Habitus des Menschen (Bourdieu);


Dualität von Handlung und Struktur (Beck, Giddens);


Konstituierung des Geschlechterverhältnisses (Bilden, Hannoveraner

Ansatz, Thürmer-Rohr, Hochschild).

Es wäre völlig ausgeschlossen, die Summe aller Ansätze und ihre Verflechtungen hier inhaltlich zu berücksichtigen, wenn auch kein Zweifel daran besteht, dass alle diese Theorien in unser Modell integriert werden können. Sie sind ja selbst Teile des Systems und beeinflussen ständig die Entwicklung desselben.

In einer vereinfachten Form versuchen wir fortzufahren:

Mit dem Hineinleben in die Gesellschaft ab der Geburt werden soziale Identitäten gebildet, wobei die bereits bisher erwähnten Faktoren 1 – 4 (für jeden unter-schiedlich) mitwirken. Hier sind alle geltenden Theorien der Sozialisation zu berücksichtigen.

Im Rahmen der sozialen Identität entwickelt jeder die 


Auswahl-, Bewertungs- und Ordnungsstrategien und -muster 

seines Verhaltens gegenüber den anderen Mitgliedern des Systems, seine Geschlechtsidentität, aber auch seine "ökonomische Identität" (in Beruf und Freizeit, als Konsument und Produzent usw.), auch seine religiöse, kulturelle und national geprägte Identität. Der Gender-Ansatz in der feministischen Theorie kann in unserem Modell alle seine Diskriminierungsaspekte finden.

Vergegenwärtigen wir uns dies wiederum an einem Facharbeiter in der obigen Figur 3. Aus den ihn in seiner Familie usw. umgebenden Zuständen der Schicht in wirtschaftlicher, politischer, kultureller und sprachlicher Hinsicht entwickelt er seine Identität, sehr wohl aber im Gesamtgefüge der anderen Schichten, die über und unter ihm sind. Vor allem die Summe dieser Über- und Unterordnungen sind für seine Identität sehr wichtig, sie lassen ihn erkennen, dass er in vieler Hinsicht diskriminiert, unterbewertet und missachtet ist.

8.2.3.1.5.2 Faktor 5.2:   Soziale Gegensätzlichkeiten

Unser Raummodell macht sichtbar, dass soziale Gegensätzlichkeiten 

a) auf den einzelnen Ebenen der Gesellschaft und zwischen den Ebenen 1 – 4,

b) in der einzelnen Schicht und zwischen den Schichten,

c) zwischen den Menschen,

d) in der geografischen Dimension

und in allen Kombinationen von a – d bestehen.

Die Auffassung ist jedoch um alle in der Gesellschaft bestehenden Konflikttheorien (z. B. Marxismus, Sozialismus, funktionalistische Konflikttheorie, Krisentendenzen des Spätkapitalismus usw.) zu erweitern.

Die Einführung des Konfliktbegriffes eröffnet auf allen von uns eher funktiona​listisch erschlossenen Ebenen, Schichten und demographischen Dimensionen die vorhandenen Prozesse und Motive.

Wir ermöglichen dadurch, ungenau gesagt, zu erkennen, dass Gesellschaft stets Struktur und Spannung gleichzeitig ist, wie überhaupt das gleichzeitige Denken der Gesellschaft als Struktur (relativ stabilisierte Spannung) und Prozess (Änderung der Spannungsrelationen) notwendig ist, um nicht allzu einfach zu verfahren.

Wir vervollständigen unser Modell, indem wir im Schichtaufbau auf die Distanz der verschiedenen Ebenen (Sprache, Kultur, Wirtschaft, Politik) hinweisen, welche die Spannungs- und Konfliktpotentiale aus innerpsychischen und sozialen Konflikten andeuten. Die Menschen der jeweiligen Schicht werden im Zentrum eingezeichnet.

8.2.3.1.6 Faktor 6:   Zeitfaktor – Geschichte

Ohne eine bestimmte Theorie der Zeit zu benutzen (alle diese Theorien sind im Modell bereits angesetzt), wird deutlich, dass hinsichtlich aller 5 bisherigen Faktoren, einzeln und aller in allen Wechselwirkungen, die Zeit (als geschichtliche Dimension) einen weiteren Faktor bildet. In den modernen Sozialtheorien beachten vor allem Elias und Giddens den Zeitfaktor explizit.

8.3. Die neuesten Kunsterweiterungen

Die im Folgenden skizzierten Erweiterungsformen der vorher entwickelten Kunst stellen häufig Beziehungen zu Elementen des Gesellschaftsmodells her, die bisher nicht Gegenstand der Kunst waren. Auf diese Beziehungen zwischen der Ebene der bisherigen etablierten Kunst und anderen Dimensionen der Gesellschaft werden wir hinweisen. In vielen Fällen stellen bestimmte Erweiterungen umgekehrt nur Variationen und Wiederbelebungen früherer Kunstrichtungen dar.

Nochmals: in der folgenden Übersicht benützen wir bereits ein nur dank des Internets mögliches Verfahren. Die LeserInnen werden gebeten, den entsprechenden Text Drehers online zu lesen oder sich down zu loaden, unsere Kommentare benützen nur zaghaft Zitate und beschränken sich auf eine Analyse im obigen Sinn. Um eine derart ausführliche Analyse der modernsten Kunstrichtungen durchzuführen, wäre es natürlich möglich gewesen, andere, bereits vorliegende Arbeiten zu benützen. Uns geht es hier jedoch vor allem darum, den LeserInnen zu zeigen, wie hoch die Komplexitätsebenen und Reflexionsniveaus dieser Kunstrichtungen sind und wie über dieser bedrückenden Komplexität ein evolutiver Ausweg aus diesen Vernetzungen gefunden werden kann.

8.3.1 Intermedia Art nach Thomas Dreher

http://dreher.netzliteratur.net/ Kunst der sechziger Jahre/ • Traces: whatdoyoumeanandhowdoyoumeanit/ Frank O´Hara. The "New York School" between Abstract Expressionism and Pop Art (.pdf)
Quelle: Artefactum Nr.43/April-May 1992, S.14-18
Kommentar S.P.:

O`Hara`s poetische Form versucht, die Grenze zwischen dem frei assoziierten und dem desintegrierten Subjekt des künstlerischen Egos zu verflüssigen. Die Unterscheidung zwischen Individuum und Außenwelt wird als verschwommen angenommen. Der Strom der Assoziationen, der hier bemüht wird, ist aber bereits von den Surrealisten und Joyce extensiv eingesetzt worden auch wenn in diesem Zusammenhang auch von kubistischer Syntax gesprochen wird. Für den Leser ergeben sich daher wiederum nur die Möglichkeiten eines ’multiple refracted framework’ für eigene Assoziationen. Erkenntnistheoretisch ist natürlich die Annahme naiv, dass man die Grenze zwischen Subjekt und Außenwelt verflüssigen könne. Die Grenze ist auf dieser Ebene der Kunstaktivität natürlich unüberwindbar, weil wir es ja immer nur mit individuellen und interaktiven Konstrukten von „Außenwelt“ zu tun haben.

Rivers überarbeitet in satirischem Gestus – unter Benützung der kubistischen Syntax O’Hara’s Werke der Maltradition unter Revision der klassizistischen Prototypen und unter Einfügung neuer Alltags-Elemente (Fluktuation zwischen figurativer Abwesenheit und abstrakter Präsenz). Er kritisierte mit diesem satirischen Gestus vor allem den Nationalismus der McCarthy Ära. Grundsätzlich zeigen sich hier synthetisierende Tendenzen zwischen unterschiedlichen Ebenen, welche neue assoziative Konnexe erzeugen.

Hartigan übersetzt Gedichte O’Hara’s in Ölbilder. Rivers und O`Hara arbeiteten zusammen an Bild-Gedicht. Der Wechsel zwischen dem Prozess des Sehens (des Bildes) und dem Lesen des Textes provoziert eine Rezeption die zwischen De- und Resemantisierung schwankt.

Das Spannungsfeld zwischen Entpersönlichung des Kunstwerks durch Übernahme der Produktionsformen des Graphik-Designs auf der einen Seite und Rückzug auf einen intern subjektiven Personismus wird im Weiteren in Variationen durchgespielt. In unserem Gesellschaftsmodell wird der Druck der Werbewirtschaft und des Grafik-Designs auf die Produktionsformen der Kunst sichtbar. Der Konflikt provoziert neue Reflexionen in diesem Feld. Das Unpersönliche der „Außenwelt“ wird etwa einer Re- Individualisierung unterzogen.

In unserem Modell der Bewusstseinsstrukturen unter 1.2 und 1.3.6 zeigt sich, dass zwar in den Bereichen der Erkenntnisreflexion von "Außenwelt" und in der Erzeugung neuer Bereiche in den XC´Schnittstellen von Begrifflichkeit C, Phantasie D und Sinnlichkeit E neue Variationen und Konstellationen erreicht werden, die Or- und Urbegriffe A und B unter 1.3.6 aber nicht aufgesucht und damit auch nicht künstlerisch umgesetzt wurden. Darin liegt daher im Sinne unserer Parameter die weiterhin bestehenden Beschränkung dieser Kunsterweiterungen.

8.3.1.1 Zwischen Kunst- und Lebensform: Von den Lettristen zu den Situationisten (.pdf)
Quelle: Neue Bildende Kunst, Nr.6/1992, S.11-15

Der Lettrismus (literarische und künstlerische Bewegung, die in konsequenter Weiterführung und Systematisierung unter anderem dadaistischer und surrealistischer Tendenzen die Atomisierung von Wörtern zu Buchstaben und deren Neuzusammensetzung zu sinnfreien Lautgebilden anstrebte, Wikipedia) arbeitete also überwiegend auf der epistemologisch-sprachlichen Ebene an einer Zerstörung und Neuformierung der Sprach- und Schriftfunktionen als sozialer Sedimente, deren Umwandlung als sozialkritischer Akt auch die Kritik der etablierten Ästhetik beinhaltete (Hypergraphologie). Dabei war ihnen wichtig, dass die Gesamtheit der Künste nicht abgehoben von der Wirklichkeit existiert, sondern sich auf eine lebenswerte Aktivität stützt. Somit waren die Lettristen mit einem neuen Lebensstil auf der Suche nach einem befreienden Städtebau. Dies war gleichzeitig theoretische Grundlage für die Situationisten.

Es kam zu einer Spaltung der Gruppe über die Frage, ob weiter Kunst und Ästhetik das Feld der Arbeit sein sollten oder dadaistische Antikunst und Sabotage das gebotene Mittel seien, um direkt auf die Wirklichkeit Einfluss zu nehmen, daraufhin gründete die Sabotage-Fraktion die Lettristische Internationale.

Kommentar S.P.:

Im Sinne unseres Gesellschaftsmodells zeigt sich, dass es sich hier wiederum um Bewegungen handelt, die in einem in gewisser Hinsicht sicherlich naiven Gestus das Ziel verfolgten, die Gesellschaft als Ganzes zu verändern oder zu zerstören, mit unterschiedlichen Akzenten bezüglich der Ziele und der Mittel. Naiv ist eine derartige Ansicht, weil die gänzliche Umgestaltung einer Gesellschaft auch durch politisch-künstlerische Bewegungen nicht möglich ist und vor allem nach einer Umgestaltung die auch jetzt vorhandenen und virulenten Probleme einer Steuerung, Koordinierung und relativen Stabilisierung des Gesamtsystems im Sinne der FIGUR 2 unerlässliche Voraussetzung für jede Gesellschaftlichkeit darstellen. Hier sind die Arbeiten Krauses, auf denen auch unsere Analysen basieren, wichtige Grundrisse für eine neue Art der Gesellschaftsveränderung.

Die „internationale Situationiste“ (IS) lehnte die Kunst als gesonderte Repräsentationsform ab und führte insoweit zu einer Kunsterweiterung, als soziale Lebensformen als Kunst gelten sollten. 

Die Gruppe Cobra versuchten die Imagination des Betrachters durch eine Spannung zwischen De- und Refiguration anzuregen („das Volk zum Singen zu bringen“). Die „Hoest“ - Gruppe („mythenschaffende“ Dänen) setzte Masken des Pazifik, nordische Felszeichnungen und nordische Fabelwelt ein und ließ sich von Primitiver Kunst, der Kunst von Kindern und Nervenkranken anregen. Auch hier Überschreitung alter ästhetischer Bereiche durch nichtartifizielle Malerei, welche die Imagination aller Betrachter und nicht nur der Kunstkenner ansprechen wollte. Alle Menschen sollten zu Künstlern gemacht werden
 (1944).

Die Gruppe Spur schwenkte unter dem Einfluss vonAsger Jorn ebenfalls in Bereiche der Art Brut (Dubuffet) ein. Evolutionslogisch erfolgen auch ständig Überschneidungen und Mischungen unterschiedlicher, früher als gesondert entwickelter Malrichtungen und Konzepte (Informel, Surrealismus, Dadaismus, Afrikanismus usw.).

1959 entstanden in der IL Konflikte um die Funktion der Malerei. Debord forderte eine die Kunstgrenzen überschreiende Lebens- und Stadtkunst gegen die Rolle der visuellen Imagination im malerischen Konzept von Jorn und Gruppe Spur. Für die gegen Kunst plädierenden IS-Mitglieder war eine „Volksavantgarde“ schöpferischer „Lebensstile“ die Alternative zu Jorns „Volkskunst“. 

Constant gab 1956 die Malerei auf und entwickelte Architekturprojekte für künftige Stadtstrukturen (transparente, flexible und verkehrsfreie Architektur/„wuchernde Megastrukturen, gedacht für einen umherschweifenden `Homo Ludens`“.).

Kommentar S.P.:

http://de.wikipedia.org/wiki/Situationismus liefert weitere Aspekte des Situationismus, seiner Vorläufer und seines Einflusses auf spätere Geistes- und Kunstströmungen. Für uns reicht der Hinweis auf seine Reichweite im Gesellschaftsmodell. Etablierte Dimensionen der Kunst, ihrer Repräsentationstechniken, ihrer Verflechtung in Marktmechanismen und ihre Musealisierung werden weitgehend kritisch hinterfragt und negiert. Das Gesellschaftssystem als repressives Klassen- oder Schichtmodell wird in politischem Aktivismus bekämpft, wobei ein Gemisch kritischer Theorien hier als Waffe eingesetzt wird. Politischer Aktionismus und alternative Lebensformen werden selbst zu Varianten der Kunst erklärt. Im Sinne unseres Or-Om-Begriffes der Kunst erweisen sich diese Ansätze als theoretisch zu begrenzt und unbestimmt, um die Evolution der Gesellschaften über diese Kunstäußerungen in jene Stufen zu bringen, die von diesem Positionen vielleicht bestenfalls dunkel geahnt, aber keineswegs präzise und vollständig ausformuliert wurden. Einerseits bringt der Gestus der Negation bestehender Lebensformen noch keineswegs die Inhalte neuer Gesellschaftsformationen hervor und im Weiteren waren die eingesetzten Mittel und Strategien problematisch.

8.3.1.2 Aktions- und Konzept Kunst
Von den soeben erwähnten Erweiterungen der bisherigen Kunstkonzepte unterscheiden sich die folgenden „Expansionen“. Die überwiegende Beschränkung der Nachkriegskunst auf die etablierten zwei- und dreidimensionalen Kunstgattungen Malerei und Skulptur werden aufgebrochen. Die folgende Aufstellung benützt wieder die Arbeiten Drehers:

	Aktionskunst
	Konzept Kunst (KK)

	Kunstexterne Präsentationsmöglichkeiten. Die reflexive Kontroverse zwischen Pollock-Diskussion zwischen Greenberg und Kaprow thematisiert die normativen Zwänge der Rezeption des gemalten Bildes durch den ‚naiven’ Betrachter und die damit induzierte Ästhetik. Man versucht u.E. etwas naiv, eine beobachterzentrierte Kunst zu etablieren. Der Beobachtungsprozess mit der Abfolge aus physischen (Beobachter-) und mentalen (Beobachtung-) Operationen wird thematisiert und über Verlagerungen und Aktivierungen des Beobachterverhaltens werden letztlich Erweiterungen der etablierten Kunstmedien durch neue, nicht kanonisierte Formen, die zu Medienübergängen und neuen (Inter-) Medien führen, induziert. (Malerei ( Collage ( Assemblage ( Environment, das zum Aktionsort für Happenings wird).

Neben der Aktionsmalerei Pollocks gilt auch die Erweiterung der Musik von spielbaren Noten zu Notationen mit graphischen und/oder verbalen Spielanweisungen als Wurzel der Aktionskunst. Diese beiden Stränge wachsen dann zu experimentellen Aktionsformen zusammen, welche etablierte Theaterformen, vor allem das Rollenspiel nach schriftlich fixierten Dialogen, in Frage stellen (vgl. ‚Zeitklammern’ von Cage).

Die Entwicklung künstlerischer Aktionsformen läßt sich - stark vereinfachend - in zwei Stränge gliedern:

1.1 [Erster Strang:] Von keiner Gattungsnorm begrenzte, Kabarettformen erweiternde Einzel- und Simultanaktionen.

 An die als ersten Strang vorgestellten 

futuristischen und dadaistischen experimentellen Aufführungsformen knüpfen in den fünfziger Jahren Lehrer und Schüler des Black Mountain College - darunter John Cage - in einem gemeinsam aufgeführten Multimedia-Happening (1952) und die „literarischen Cabarets" der Wiener Gruppe (1958/59) an. Dadaistische Zufallsoperationen und Simultaneität von Aktionen kehren bei John Cage und Fluxus in Multimedia-Events wieder.25
"Fluxfests" (ab 1962) bestehen aus einer Folge kurzer "events" und entsprechen Marinettis Beschreibung des futuristischen Varieté: „...eine Reihe von Ereignissen, die kurz abgefertigt werden..." 
Aktionslesungen der Wiener Gruppe und der Wiener Aktionisten

 HYPERLINK "http://dreher.netzliteratur.net/2_Perform_n.45_Einf.html" \l "28#28" 28 differenzieren Formen des dadaistischen Kabaretts aus. Abweichend von ästhetischer Indifferenz, wie sie John Cage in seinen "Lectures" in Inhalt und Vortragsform thematisiert, beleben Mitglieder der Wiener Gruppe und die Wiener Aktionisten die dadaistische Provokation wieder, und erweitern sie zur Provokationsprovokation. 
	Kunstexterne Präsentationsformen

Neue Formen der Kunstreflexion (wie kann über Kunst kommuniziert werden) Problematisierung der sozialen und ökonomischen Komponenten der Kunstinstitutionalisierung und deren Einfluss auf den Kunstdiskurs führt zu Kontextkritik des Kunstbetriebs. Kunstexterne Präsentationen dienen in der KK der Thematisierung ihrer Rückkoppelung an kunstinterne Diskurse. Es geht nicht um eine Überführung der Kunst in Lebensformen, sondern um die Auslotung von Möglichkeiten, den Diskurs über Kunst und kunstexterne Präsentationsformen aufeinander zu beziehen.

Für Konzeptuelle Kunst charakteristisch sind:
- Selbstbezüglichkeit durch Semantisierung statt durch Bezüge von Kunstformen auf Kunstformen;
- Komplexierung der Semantik durch Reflexion über den Kunstbetrieb;
- Reflexivität beziehungsweise Reflexion der Reflexion durch eine Metasprache über semantische Selbstbezüglichkeit;
- Ausdifferenzierung in reflexives `Lesen´ und partikularisierendes `Sehen´ als zwei Gegenpole, zwischen denen Bewegungen und Gegenbewegungen der De- und Resemantisierung möglich sind. 
Diese Thesen definieren Konzeptuelle Kunst als eine Kontextuelle Kunst-über-den-Kunstbetrieb, die die Selbstbezüglichkeit des Ad Reinhardtschen "art-as-art"-(Anti-)Dogmas von 1962 von der formalen auf eine metasprachliche Ebene hebt, und den Selbstbezug vom Referenzpunkt Kunstwerk auf den Referenzpunkt `Institution Kunst´ verschiebt. Diesem "semantischen Aufstieg" zur metasprachlichen Reflexion korrespondiert eine Pragmatisierung durch Selbsteinbettung künstlerischer Arbeit in den Kontext Kunst. Die Differenz zwischen Selbsteinbettung in und Anpassung an den Kunstbetrieb wird zum Thema einer kritisch die eigene Arbeit im Kontext verortenden Reflexion.


	1.2 [Zweiter Strang:] Theater von Künstlern, die sich nicht mit der sekundären Rolle als Gestalter von Bühnenbildern und Kostümen begnügen, sondern die auch die Art der Handlung und ihren Ablauf `formen´.

Das aus Aktionsmalerei entstehende Aktionstheater in von Künstlern gestalteten Environments ist nach ersten Ansätzen der Bauhausbühne ein Neuanfang der künstlerischen Reorganisation des „Gesamtkunstwerks" ohne literarische Vorlage. Künstler erobern die räumliche und zeitliche Aktionsorganisation nach dem Zweiten Weltkrieg, wie zuvor im Bauhaus, aber mit neuen, durch Antonin Artauds Schriften über das „Theater der Grausamkeit" gefilterten Ansätzen.
Ab Ende der fünfziger Jahre übertragen Künstler wie Red Grooms, Jim Dine, Allan Kaprow, Claes Oldenburg und Robert Whitman Bühnenexperimente der klassischen Avantgarde (2.2) in "Happenings". Orte der Aufführung sind vorwiegend Galerien, nicht Theaterbühnen. Die Bühne wird in Happenings von Kaprow und Whitman durch Environments ersetzt, die Beobachter nicht vom Aktionsraum separieren, sondern integrieren. Environments bestehen aus ephemeren, den ganzen Raum umfassenden Einrichtungen oder - bei Oldenburg - aus Anordnungen von "agglomerates". 

Bei der Wiedergewinnung eines von literarischen Vorlagen befreiten Aktionstheaters nach dem Krieg ergeben sich neben Wegen von der Aktionsmalerei über das Environment zur Aktion auch direkte Wege von der Aktionsmalerei zur Körperkunst:
So entwickeln Mitglieder der japanischen Künstlergruppe Gutai  bereits in den fünfziger Jahren verschiedene Formen der Aktionsmalerei, die ab 1955 - nicht ohne Rückgriffe auf asiatische Traditionen - in Formen des Aktionstheaters übergehen.
Die Wiener Aktionisten erarbeiten in der ersten Hälfte der sechziger Jahre Formen des Aktionstheaters. Als Stufen zwischen Aktionsmalerei und Aktion ersetzen Körperbemalung (Brus) und Materialbeschüttung (Mühl) das "Environment" der New Yorker "Happenings".
	


Diese Entwicklungen der Bildenden Kunst sind verschränkt mit Grenzerweiterungen bzw. Expansionen in der Musik, im Theater, (incl. Tanz) und im Film. Diese ergänzen und durchdringen sich in verschiedenen Varianten der Bildenden Kunst zu Multimedia und Intermedia Art.
Die folgenden Kapitel Dreher’s sind verfeinerte Analysen dieser Grundmaximen. 

8.3.1.3 Allan Kaprow versus Robert Morris/Ansätze zu einer Kunstgeschichte als Mediengeschichte 

Kaprow weist Morris in dem Disput seine Verhaftung in einem konventionellem Dualismus nach, der beeinflusst vom Strukturalismus Levi Strauss’ Aspekte der Kunstproduktion auf formale Aspekte reduziert und nach unhintergehbaren Axiomen (auch von Prozessen in der Zeitdimension) sucht, während er selbst für eine Problematisierung der Welt- wie Kunstbeobachtung prägenden Rahmenbedingungen plädiert. Es gibt also keinen ‚letzten’ Rahmen von Formklassen in der Zeit- und Sachdimension, auf welchen historisch bedingte Rahmen reduzierbar wären. Der historisch bedingte Rahmen bestünde vielmehr aus infinit veränderbaren Rahmenkombinationen. Diese Haltung Kaprow’s ist natürlich schon deshalb nicht haltbar, weil seine eigenen Sätze dann auch historisch bedingt wären und selbst er Variation zum Opfer fallen müssten. Wir vertreten bekanntlich mit der Wesenlehre einen in der Göttlichen Rationalität begründeten Strukturalismus, (Or-Om)-Strukturalismus, der auch für die Kunsttheorie die bereits oben dargelegten Konsequenzen besitzt. Die geisteswissenschaftliche und gesellschaftskritische Auseinandersetzung, die sich in diesem Disput niederschlägt (Strukturalismus versus Kritische Theorie), wird durch unsere neuen Ansätze überwunden.

Das Problem, wie diese Rahmenbedingungen zu charakterisieren seien, wird erst nach Kaprow durch die Mitglieder von Art and Language entfaltet (siehe unten).

8.3.1.4 Performance Art / Performance Art nach 1945: Aktionstheater und Intermedia
Luhmann’s Theorien über die Medium-Form-Differenz mit den Prozessen, die in der Dualität Selbst(Selbst/Fremd) und Intern(intern/extern) arbeiten, ermöglichen in Sinne unserer Evolutionsgesetze Interpretationen nach den folgenden Kriterien im Gesellschaftsmodell. Die Sub-Ebene der Kunst als geschlossenes System erfährt durch interne Inhalte, Konflikte, Herrschaftsstrukturen, Theoriekämpfe und evolutive Anregungen eine Binnendifferenzierung, die aber keineswegs analytisch streng von der Einbettung der Sub-Ebene der Kunst in das Gesellschaftsmodell, seine anderen Ebenen, Schichten, die Gesellschaftskonflikte (die Luhmann unpräzise als Umwelt bezeichnet) usw. getrennt erkannt werden darf. Diese faktisch-realen Anschlüsse an die Umwelt prägen einerseits die internen Konstellationen, bestimmen aber auch die Möglichkeiten der Kunst in übergreifenden Aktionen auf andere Ebenen der Gesellschaft Einfluss zu nehmen (etwa derzeit in China). Das Intermedia-Konzept muss daher eine sehr pragmatische soziologisch differenzierte Haltung im Rahmen der Theorie unseres Gesellschaftsmodells einnehmen, um nicht durch theoretische Verengung auf eine zu schmale Analyse zurückzufallen. Selbst im hoch-anspruchsvollen Ansatz Luhmann`s fehlen bekanntlich durch die Betonung funktionalistischer Aspekte vor allem Sozialkritik ermöglichende Differenzierungen in Richtung auf utopistische Gesellschaftsveränderung. 

8.3.1.5 John Cage und Fluxus (.pdf)
Faltblatt zur Ausstellung "Kunst als Grenzbeschreitung: John Cage und die Kunst der Moderne", Staatsgalerie moderner Kunst, München 1991 (Die längsrechteckigen Seiten erscheinen auf dem Monitor um 90 Grad gedreht: Bitte ausdrucken).

Während wir die Ästhetik aus göttlichen Grundbegriffen ableiten, war es ausgehend von Duchamp's (vgl. etwa unter 3.1.4) defaitistischer Haltung (Entwertung von Normen) u.a. auch bei Cage bestimmend, im Sinne einer Prozessualisierung des Ready-Made dem Eigensinn des Materials (bei Aktionen und Geräuschen) keine Kompositionsverfahren überzustülpen, die die Wirkung der einzelnen Elemente zugunsten eines Übergeordneten einschränken. In diesem Trend erblicken wir eine typische evolutionslogische Komponente des HLA II, 2 nach 1.3.7, wo die Überbetonung de Einzelnen ohne Bezug auf Neben- und Überglieder erfolgt. Auch benützt Cage den "Zufall" als Methode um die traditionellen Akzente der Dramatik und Expression zu vermeiden (punktuelle Klangereignisse statt Klangsequenzen. Er benutzte in diesem Zusammenhang auch "I-Ging" – Zufallsoperationen. Wie schon öfter an anderer Stelle (z.B. http://or-om.org/googlegoose.htm ) ist zu betonen, dass alle Versuche, "reinen" Zufall zu erzeugen mit so vielen rationalen Begriffsverfahren und Aktionen verbunden ist, dass nur erkenntnistheoretisch naive Theorien davon ausgehen, dass hierdurch besonders neue die etablierten Rationalitätsstrukturen übersteigende "Erkenntnisse" und "Werke" gefunden werden können.

Cage interessiert sich aber auch –etwas integrativer – für die Organisation "komplexer Situationen" durch die Gleichzeitigkeit verschiedener, unabhängiger Aktionen, die von verschiedenen Personen in verschiedenen Medien konzipiert und gleichzeitig in einem oder mehreren angrenzenden Räumen realisiert werden.

8.3.1.6 "Après John Cage": Zeit in der Kunst der sechziger Jahre - von Fluxus-Events zu interaktiven Multi-Monitor-Installationen (.pdf)


Quelle: Bischoff, Ulrich (Hg.): Kunst als Grenzbeschreitung: John Cage und die Moderne. Kat. Ausst. Staatsgalerie moderner Kunst, München 1991, S.57-74

Cage beeinflusste eine Reihe von Schülern, die sich überwiegend an Dadaismus
, Futurismus
 und abstraktem Expressionismus
 orientierten, durch seine Ansätze. In der Fluxusbewegung verbinden sich Künstler unterschiedlichster Ansätze und Nationen (Amerikaner, Europäer, Japaner). Als Fluxus-Programm kann das Manifest "Neo-Dada in Music, Theater, Poetry,Art" 1962 gelten. Für uns interessant ist auch der Stockhausen-Konflikt, weil er uns zeigt, wie interschiedliche theoretische Ansätze oberflächlich eine Zeit lang in Fluxus koexistierten, bis es zum ersten Zerfall kam.

"Dieser Protest gegen Stockhausenverdeutlichte und verschärfte im Fluxus-Kreis die Polarisierung in anarchistische, politisch indifferente und politisch orientierte Kollegen. Mit dem Stockhausen-Protest endete die intensive Zusammenarbeit aller Fluxus-Mitglieder.' Es war der "erste Tod " von Fluxus vor dem Ende der Fluxus-Aktivitäten 1978 mit dem Tod des 47-jährigen Maciunas." (Dreher)

Wichtig sind auch die Variationen der Beziehung zwischen Idee und Realisierung (Komposition und Realisation, Werkidee bzw. Handlungskonzept und Aus/Aufführung.). Die Verschiebung auf die Darstellung der Idee führt im Weiteren zur concept art. Hier werden unterschiedliche Spielarten variiert, wobei auch die Frage aktualisiert wurde, inwieweit dem Autor jegliche Autorität gegenüber dem aufführenden Interpreten genommen werden soll und der Bereitschaft des Interpreten zur Unterordnung zuvorgekommen werden soll. Schließlich werden auch die Barriere zum Betrachter und der Dualismus Aufführende - Publikum durch "participation" Happenings graduell aufgelöst. Auch die autoritäre Rolle des Dirigenten wird hinterfragt.

Kommentar S.P.:

Die Rezeption der Ideen des Zen-Buddhismus thematisiert das Verhältnis von Etwas und Nichts. Hier sind auch die Ideen des Zen-Buddhismus in unserer Sicht kategorial unbestimmt und teilweise auch irreführend bzw. ungenau elaboriert. Am Einfluss östlicher Ansätze (I Quing und Zen Buddhismus) zeigt sich eine Tendenz, die auch in der klassischen Moderne typisch ist: eine Abschlaffung und Ermüdung der Inhalte und Darstellungsweisen in der europäisschen Kunstentwicklung versucht man durch die Übernahme fremder Kulturelemente zu überwinden oder auch nur zu überspielen (z.B. Japonismus und Afrikanismus in der Moderne). Die Überwindung des Eurozentrismus in der Moderne ist natürlich ein weiteres movens bei Fluxus. Der programmatische Begriff 'Eurasia" bei Beuys steht für die kritische Relation von europäischer Kultur und asiatischem, dezentrierendem Nihilismus.

Grundsätzlich ist aber auch hier wieder die Frage zu stellen, ob durch diese Crossovers die Kunstentwicklung über bestimmte Niveaus überhaupt hinausgebracht werden kann. Fluxus-Mitglieder würden natürlich argumentieren, dass sie gerade die Fortschrittsideologie der Moderne durch ihre Ansätze relativieren wollten. Andererseits finden sich natürlich bei Fluxus auch Ideen einer Antizipation von Lebensformen durch Kunstformen, die Ersetzung von politischen Institutionen durch Selbstorganisation (Beuys
) oder durch Ersetzung bestehender Politik durch eine andere (Flynt und Maciunas). 

Nach unserer Sicht nicht. Die Durchmischungen führen zwar zu Veränderungen in den Paradigmen, in die sie eingebracht werden, diese Adaptierung kann aber trotz des Anscheins des Avantgardistischen sehr wohl auch konservative Richtungen fördern. Schließlich empfinden diejenigen Kulturen, deren Elemente mutwillig aus dem traditionellen Kontext entnommen werden, diese Aneignung sehr oft als einen usurpierenden Kolonialismus.

In der Wiederthematisierung, der bereits in Futurismus und Dadaismus überwundenen Gattungsästhetik der Teilung von Hörbarem und Sichtbaren erfolgen Variationen (selbst)-ironisierender Brechung (auch im Verhältnis von Dirigent –Orchester-Publikum).

Interessant etwa folgende Stelle Dreher's:

"Zen-beeinflußte Fluxus-Mitglieder wie Brecht und Paik vertreten eine Auffassung, nach der die Avantgarde immer schon postavantgardistisch war, bevor sie sich entwickeln konnte. Der Ursprung der Avantgarde ist, nihilistisch gedacht, ein Nicht-Ursprung, der nicht durch Fortschritt überschreitbar ist, sondern von dem es nur beliebig viele Abwege gibt. Von den abwesenden Intentionen des Autors, von dem Konzept ohne Ursprung, zweigen unbegrenzt viele Realisations- und Bedeutungsmöglichkeiten ab."

Kommentar S.P.:

Hier wird der Zen-Buddhismus in einer Weise nihilistisch gedeutet, welche sicherlich diskussionsfähig bleibt. Nach dieser Ansicht kann und soll in der Kunst überhaupt nicht an Entwicklung gedacht werden. Sie soll sich offensichtlich lediglich in einer Balance von Etwas und Nichts bewegen (ästhetische Indifferenz). Andere Richtungen in Fluxus versuchen von der Hochkunst zur Akzentuierung des Erniedrigten zu gelangen. Ohne hier auf die Probleme des Zen-Buddhismus und seiner Interpretationen näher eingehen zu können, ist festzuhalten, dass der bisher entwickelte Buddhismus nur sehr wenige Ansätze für eine evolutive Gesellschaftstheorie vorlegen konnte und hier mit den Grundlagen der Wesenlehre zweifelsohne bereichert werden könnte.

Bei Fluxus finden sich erstmals elektronische Medien und der Monitor als Werkzeuge. Hierbei wurden versucht, die Impulse aus Aktionsmalerei und Musik in Happening und Fluxus mit den neuen Medien fortzusetzen und zu erweitern. 

„Hierzu ist eine neuerliche Konzeptualisierung (als Thematisierung von Präsentationsformen durch eine Reflexion der möglichen Zusammenhänge zwischen materialer (Arbeit) und mentaler Produktivität (Koordination von Zeichen, sowie zwischen der Subjektivität von Zeichenanwendern und abstraktem Zeichenaustausch. Auch das neue Verhältnis zwischen internationaler Informationsvernetzung und regionaler unmittelbar erfahrbarer Lebenswelt wurde thematisiert.“

In den letzten theoretischen Erweiterungskonzepten bei Fluxus werden neue Perspektiven geöffnet, die erst später technisch perfekt umsetzbar wurden (Komplexität und Offenheit elektronischer Echtzeit-Systeme zur Ermöglichung kreativer Partizipation [participation-Events]).

8.3.1.7 Valie Export/Peter Weibel/ Multimedial Feminist Art (.pdf)


Kommentar S.P.:

Die im Artikel Drehers thematisierten Ansätze der beiden kritischen Künstlerpersönlichkeiten kreisen vor allem um phallokratische Rezeptionsmuster, die bloßgestellt werden. Hier sei auf unsere ausführlichen Untersuchungen der Entwicklung der feministischen Philosophie (http://www.internetloge.de/krause/krfeminismus.pdf ) hingewiesen. Grundsätzlich ist festgehalten, dass etwa der Versuch in „Stimmen aus den Innenraum“, die Dekodierung patriarchaler Herrschaftsstrukturen in dem zitierten dialektischen Prozess „without constituting a new conception of the world through the contradictory relationsships of heterogeneous parts" bei nur ein wenig Selbstreflexion nicht haltbar sein kann. Alle über Dekodierung gewonnen destruktiven Ergebnisse, auch wenn sie sich ständig dialektisch weiter verändern, sind selbst nur über duale „Unter-Scheidung“ rezipierbar, im Rezipienten konstruierbar. Es ist also nicht nur das „phallic significant“ die Quelle der Teilung in das Diesseits und Jenseits einer Grenze. Die Dichotomisierung einer binären Opposition (männlich-weiblich) ist daher nicht nur ein Ergebnis männlicher Macht. Die unbegrenzte elektronische Erzeugung von Zeichen vermag daher keineswegs durch selbstreferentielle Transformation jenseits binärer Ambivalenzen die soziale Geschichte männlicher Herrschaft aufzubrechen. Das Konzept hält nämlich nicht einmal der selbstreferentiellen Konsistenz stand. Für eine evolutive INHALTLICHE Veränderung der Herrschaftsverhältnisse sind erkenntnistheoretisch und im Weiteren sozial- und sprachtheoretisch andere Anstrengungen erforderlich, über die wir im Feminismus-Artikel ausführliche Anregungen gaben. Wenn Baudrillard die Typologie als nur eine von unendlich vielen Codes und nicht für ein fundamentales linguistisches Prinzip hält, ist ihm im Rahmen der üblichen Diskussion der Frage Recht zu geben. Allerdings ist dann seine eigene Theorie natürlich auch ein beliebig auswechselbarer Code, der keine Herrschaft über alle anderen ausüben darf. Das fundamentale linguistische Prinzip ergibt sich nach der Wesenlehre aus der unendlichen und absoluten Essentialität.
Die sich sozial ablösenden Codesysteme sind innere Partialbereiche dieses Or-Om-Codes.

8.3.1.8 Flatz: Lebenszeichen und gelebter Augenblick 
Kommentar S.P.:

Wichtig ist die Überlegung, dass an die Stelle der polarisierten Konfrontation (Abstrakter Expressionismus-Realismus; Informel- sozialkritischer Realismus) Überschneidungen und Erweiterungen traten, eine typisch evolutionslogische Erscheinung. Auch hier gab es wiederum Richtungen der Überschreitung der etablierten Grenzen von Kunst und Leben. In der darauf folgenden Minimal und Conceptual Art wurde die Öffnung zum Leben wieder zurückgenommen. In der Konzeptuellen Kunst werden kunstinterne Zeichensysteme mit kunst-extern bereits vorbelasteten Zeichen kombiniert und durchdrungen. „Die Bedeutung; die Zeichen durch ihren alltäglichen Gebrauch haben bzw. erhalten, bildet eine erste Ebene, über der durch die Anordnung der Zeichen im Werk eine zweite Bedeutungsebene angelegt wird. Da diese zweite Ebene bei konzeptueller Kunst eine metasprachliche ist, die nach dem Zustandekommen von Bedeutung überhaupt fragt, wird die Rolle von Zeichenbedeutungen im Werk reflexiv.“ Wir sehen hier im Sinne unserer Erkenntnistheorie einen Versuch der Kunst, der Frage nachzugehen, inwieweit Zeichen, die wir für die Konstruktion von Wirklichkeit aus Sinnesdaten, Phantasie und „Begriffen“ einsetzen, überhaupt Adäquanz zu dem Überschuss an Vielfalt der Sinnesdaten der „Wirklichkeit“ besitzen. Die über die Mischung und Durchdringung unterschiedlicher Zeichensysteme der Alltagsempirie und  der künstlerischen Codes der Repräsentation (selbst wieder eine Alltagsrealität anderer Art) erzeugten Reflexionen haben aber außer einer Art Erkenntnisschock keine Möglichkeit, die Frage über ein bestimmtes Niveau hinauszubringen. Wieder droht die Reflexion im Halbdunkel zu enden. 

Flatz arbeitet nach Dreher ebenfalls mit vorsprachlichem Eigensinn sinnlicher Erfahrung. Er greift die Spannung zwischen konzeptueller Reduktion der Welt auf Zeichensysteme und ihr nicht unterwerfbare sinnliche Erfahrungen auf
. Im Weiteren thematisiert er – anders als Warhol u.a., die sich in die Techniken und Inhalte des Massenkonsums transferieren, die kritischen sozialen Entwicklung
 von Werbung, Kunst- und Massenmedien, das Phänomen des mediengeilen Voyeurismus’ und der medialen Selbstdarstellung (Outings) und der Dialektik zwischen Kontinuität und Bruch. Wie auch sonst häufig fehlt allerdings bezüglich zukunftorientierter Horizonte jeglicher inhaltliche Ansatz.

8.3.1.9 Raphael Montañez Ortiz/ Destruktionskunst für und in selbstinstituierender Gesellschaft
Kommentar S.P.:

Der Beginn des Aufsatzes schildert die typische Situation der fünfziger und sechziger Jahre in den USA. In unserem Tempel der Allkunst unter 5.1.2 stehen sich „abstrakte“ und realistische Richtungen bereits ausgefächert gegenüber
. Es entstehen jedoch die bereits oben geschilderten Erweiterungen (Pop –Art, Objekt- und Aktionskunst die Erweiterung um die Medien Film und Video).

Für die Entwicklung vor allem auch des Wiener Aktionismus sind die Arbeiten Ortiz` grundsätzliche Vorreiter, die natürlich wiederum die Erfindungsleistungen der letzteren einschränken und relativieren. Ortiz entwickelt offensichtlich als erster Destruktionsverfahren, welche gesellschaftlich verdrängte Bereiche der Vergänglichkeit, des Todes und der Aggression thematisieren. Auch wird die in diesen Prozessen als Spuren der Destruktion freigelegte Ästhetik dem Betrachter zu assoziativer Erzeugung angeboten. Ortiz ist der erste, der Selbst-Performances als „Body Art“ inszeniert, die bei Brus und Burden weiter wirken. Die bei Ortiz beginnenden Tier-„Opfer“ aktivieren ein weites Feld historischer und zeitgenössischer Dimensionen der Tierschlachtung, die bei Nitsch eine regressiv das Christentum nach hinten erweiternde Dimension des Mysterientheaters erhält. Für unsere Analyse interessant ist etwa folgender Gedanke Drehers:

„Im Unterschied zu Joseph Beuys offeriert Ortiz kein alternatives soziales Konzept für zukünftigen Lebens- und Kunstvollzug, sondern versucht, Restriktionen aus ihrer Codierung als unveränderbare kulturelle Gegebenheit zu lösen, um eine Dynamik von Gruppenprozessen freizusetzen: "Liminoid theatre" als "...a variant model for thought or action to be accepted or rejected." (Victor Turner 1977)

Die Figur des Künstler-Schamanen wird bei Ortiz nuanciert gegenüber Beuys eingesetzt. Aus den über tribale Identitäten induzierten kollektiven Schamanen-Ritualen schreitet der Schamanen-Künstler weiter zu einer individualisierten Form:

„Vom Initiationsritus zum Initiieren individueller Vorstellungen, vom religiös vorcodierten Schlachtopfer zur Schlachtung als tabubrechender Kunstaktion. Der Künstler-Schamane provoziert Beobachter durch zeitgenössische Formen der Initiation, etwas an dem zu ändern, was dem vorgeführten Aktionsverlauf der Zerstörung in der Gegenwart zugleich ent- und widerspricht. Ortiz initiiert unabgeschlossene, "liminoide" Riten, die zur Reflexion über soziale Zusammenhänge zwischen manifester Gewalt und latenten wie verdrängten Aggressions- und Destruktionspotentialen provozieren.“

Die bei Ortiz thematisierten Themen von Leben Tod und Wandlung sind im Rahmen der Kapitel 1.3.5 bis 1.3.7 weiter bildbar. 

„In der Aktion wie im Film thematisiert Ortiz Performance-Aspekte. Performance-Aspekte unterscheidet von Performances, dass auch mit nicht theater-, musik- und aktionsspezifischen Mitteln Spannungen zwischen den "Registern" des "Symbolischen" und des "Imaginären" (Jacques Lacan) thematisiert werden können. Dank dieses Performance-Aspektes kann auf Annahmen wie `letzte´, nicht mehr hinterfragbare Bezugspunkte - ein unmittelbar gegebenes, affirmativ benennbares Reales oder als unveränderbar ausgewiesene "instituierte Bedeutungen" (Cornelius Castoriadis) - verzichtet werden. Ortiz setzt "liminoide" Aktionsformen, die Übergänge zwischen Sozialformen initiieren, ein, um auf die Selbstverwandlungsfähigkeit der Gesellschaft zu verweisen, und provoziert zur Reflexion über die "Gesellschaft als selbstinstituierende" (Castoriadis).

Auch dieses Zitat zeigt, dass derartige Reflexionsverfahren zirkular-zweidimensional bleiben, und die in der Wesenlehre vorgelegten „dreidimensionalen“ Bereiche gar nicht erschließbar sind. Im Sinne der Postmodernität läuft die Reflexion innerhalb bestimmter Grenzen mit der Gefahr mangelnder Ergiebigkeit ab.

8.3.2 Konzeptuelle Kunst
8.3.2.1 Konzeptuelle Kunst in Amerika und England 1963-76/Text
Dreher stellt richtig fest: "der Vorstellung von Konzeptueller Kunst als letzte Phase einer Neo- beziehungsweise Nachkriegsavantgarde widerspricht die Gleichzeitigkeit von Arte Povera, Anti-Form, Land Art und Concept Art in Gruppenausstellungen über zeitgenössische Kunstströmungen".

Wir entnehmen Dreher folgende Zusammenfassung für unsere Analyse:

Kriterien Konzeptueller Kunst
Für Konzeptuelle Kunst charakteristisch sind:
- Selbstbezüglichkeit durch Semantisierung statt durch Bezüge von Kunstformen auf Kunstformen;
- Komplexierung der Semantik durch Reflexion über den Kunstbetrieb;
- Reflexivität beziehungsweise Reflexion der Reflexion durch eine Metasprache über semantische Selbstbezüglichkeit;
- Ausdifferenzierung in reflexives `Lesen´ und partikularisierendes `Sehen´ als zwei Gegenpole, zwischen denen Bewegungen und Gegenbewegungen der De- und Resemantisierung möglich sind. 
Diese Thesen definieren Konzeptuelle Kunst als eine Kontextuelle Kunst-über-den-Kunstbetrieb, die die Selbstbezüglichkeit des Ad Reinhardtschen "art-as-art"-(Anti-) Dogmas von 1962 von der formalen auf eine metasprachliche Ebene hebt, und den Selbstbezug vom Referenzpunkt Kunstwerk auf den Referenzpunkt `Institution Kunst´ verschiebt. Diesem "semantischen Aufstieg" zur metasprachlichen Reflexion korrespondiert eine Pragmatisierung durch Selbsteinbettung künstlerischer Arbeit in den Kontext Kunst. Die Differenz zwischen Selbsteinbettung in und Anpassung an den Kunstbetrieb wird zum Thema einer kritisch die eigene Arbeit im Kontext verortenden Reflexion. 

8.3.2.2 Bereiche Konzeptueller Kunst

Konzeptuelle Kunst läßt sich als Kontinuum zwischen zwei Polen rekonstruieren. Das `Feld´ von Konzeptueller Kunst erstreckt sich von geplanten Werken, deren Realisationen die Relation zwischen "conception" und "perception" thematisieren, über "semantischen Aufstieg" zu einer theoretisch orientierten Kunst-über-den-Kunstbetrieb.

Es ergeben sich folgende drei Bereiche:

1. Die Grenzen der etablierten Kunstgattungen Malerei und Skulptur werden überschritten, um Übergänge und Beziehungen zwischen ihnen herzustellen, nicht aber, um Kunst neue Präsentationsmöglichkeiten aufzuschließen. So koppeln Sol LeWitt und Mel Bochner Wand- und Bodenmalereien oder -zeichnungen mit plastischen Elementen. Das Medium Fotografie wird in einigen Fällen integriert, um mit seiner Hilfe die Relationen zwischen zwei- und dreidimensionalen Präsentationsformen zu klären. Fotografie und Zeichnung geben in Mel Bochners "Three drymounted photographs and one diagram" (1966) und LeWitts "All Variations of Incomplete Open Cubes" (1974) je verschieden Dreidimensionales in Zweidimensionalem wieder. Ein Kontinuum wird entwickelt zwischen Repräsentation und Aspekten wie Linie, Fläche und Volumen, die als Vokabular abstrakter Kunst vertraut sind.

2. Alltägliche, nicht als Kunstformen vorcodierte Präsentationsformen werden eingesetzt. Die Aufmerksamkeit des Rezipienten wird auf mögliche Zeichenformen einer Präsentationsform gelenkt. Was im Einzelnen mitgeteilt wird, dient nur als Modellfall einer umfassenderen Problematisierung von Zeichenfunktionen. Diesem zweiten Bereich entsprechen Arbeiten von Robert Barry, Victor Burgin, Douglas Huebler, Joseph Kosuth, John Stezaker, Lawrence Weiner und Ian Wilson. Diese Künstler arbeiten mit Zeichen und Medien, die kunstextern vorcodiert sind. Arbeiten mit Texten und Foto-Texten überwiegen.

3. Zeichentheoretische und kunsttheoretische Konzepte werden schriftlich dargelegt. Die Schriften werden als Resultate künstlerischer Arbeit in Ausstellungen vorgestellt und in Katalogen sowie Kunstzeitschriften gedruckt. Die Präsentationen der Künstlergruppe Art & Language in den Zeitschriften "Art-Language" (Mai 1969-März 1985, 4. Juni 1997) und "The Fox" (April 1975-76) sowie in Ausstellungen sind die öffentlichen Aktivitäten, die diesen dritten Bereich konstituieren. Die hier relevante kontextreflexive Gruppenarbeit reicht von 1966 bis 1976, als die amerikanische Art & Language-Gruppe sich auflöste.

Wir können hier aus Platzgründen keinesfalls alle einzelnen Positionen der Künstler/Gruppen im Sinne unserer Parameter analysieren. Wie die LeserInnen sehen, werden aber hochreflexive Positionen erarbeitet und wiederum präsentiert, die in die heikelsten erkenntnistheoretischen Fragen reichen. 
8.3.3 Art&Language

8.3.3.1 Kontextreflexive Kunst im Kunstkontext. Plurifunktionale und mehrschichtige Bild- und Diskursmodelle
"Art & Language ist die einzige Künstlergruppe, die primär kunsttheoretisch arbeitet und in Ausstellungen Texte und Modelle präsentiert, die den jeweiligen Stand der gruppeninternen Diskussion zusammenfassen."

"Ein Diskurs über die Beobachtungsweise, die Beobachtungsoperationen zugrunde liegt, wird notwendig."

"Die kunsttheoretische Wende von der Bewusstseinsphilosophie zur Sprachphilosophie hat bei Wollheim zur Rekonstruktion der klassischen Kriterien der Identifikation von Kunst durch Gattungskriterien geführt, bei Art & Language dagegen zu ihrer Dekonstruktion, zum Verzicht jeder Festlegung auf Präsentationsformen."

"Das Idealmodell der Mitglieder von Art & Language ist eine Situation, in der eine Pluralität von Kunstkonzepten entwickelt wird, welche durch die wechselseitige Reibung die Konzepte tragenden Argumente im Diskurs verbessert werden."

"Die dichte Präsentation von Zeichen in poetischen, phatischen, referentiellen und metasprachlichen Zeichenfunktionen `nebeneinander´ führt zu einer Beobachtersituation, in der die Zeichenfunktionen zueinander in Verhältnissen der `Negation´, der `Spannung´ (als wechselseitige `Negation´) oder des `Gleitens´ lesbar sind."

"Hatten Art & Language in der theoriekonstitutiven Phase bis 1970 Sinneswahrnehmung (über Reizmuster) noch direkt an konzeptuell-begriffliche Systematisierung von Weltmodellen anschließen wollen, so durchdringen sich jetzt Bild- und Diskursmodelle in permanenter Rehistorisierung/Verzeitlichung als sich ineinander faltende, kompaktierende, und ausfaltbare mentale Schichten Bild- und Diskursmodelle besitzen ihre historische Semantik, die bild- und sprachmedienspezifische Möglichkeiten zugleich für Zukünftiges schließt und öffnet, sowohl getrennt als auch in der Art, wie Bilder und Diskurse laufend parallel und zur wechselseitigen Semantisierung verwendet werden. In der Aufarbeitung der Relationen zwischen Bild- und Diskursmodellen wird Konzeptuelle Textkunst zugleich revidiert und als notwendig bestätigt."

"Die materielle Bildinkorporation erzeugt optische Wiederholungsmuster und ist mental ableitbar aus einer virtuellen Syntax der beliebigen Bildvergrößerung, Bildverdoppelung und Bildeinblendung: In der Beobachtung ergeben sich Spannungen und Durchdringungen von materiellen, optischen und mentalen Strata. Zwischen referentielle und metasprachliche Zeichenfunktionen schieben sich poetische und emotive. Das Weltmodell "Dialectical Materialism" wird in den "Incidents in a Museum" zum Kunstmodell. In das Kunstmodell wird allerdings die Brechung Kunst- und Weltbeobachtung als Brechung mit sich selbst - den Bildern im Bild - und musealer Umwelt eingebettet: Kontextreflexive Kunst im Kontext."

"Das Schichtenmodell greift in der Konzeption der "Index (Now they are)"-Serie von der monochromen Glasfläche in poetischen Zeichenfunktionen nach unten durch auf referentielle Zeichenfunktionen und nach oben auf phatische Zeichenfunktionen. Die Abwesenheit der Reflexionsebene metasprachlicher Zeichenfunktionen im Bildmodell wird an dessen Implikationen für Diskursmodelle selbst beobachtbar - deshalb "Art-Language: New Series"?"

"Die permanente Refocussierung und Kontextverschiebung transformiert erstarrte Verhältnisse zwischen materiellen, optischen und mentalen Strata. Die Umschichtung der Schichtenverhältnisse wiederum erzeugt "Epi-" und "Parastrata" `Dominante´ Zeichenfunktionen, die die semantischen Prozesse in anderen Zeichenfunktionen mitbestimmen, und `Affirmation´ zwischen Zeichenfunktionen verhindern solche Umschichtungen. Die Geschichte von Art & Language ist spätestens ab 1973 die Geschichte der Vermeidung, metasprachlichen Zeichenfunktionen die Rolle der "dominanten Funktion" zukommen zu lassen und auf `affirmative´ Bezüge zwischen Zeichenfunktionen zurückgreifen zu müssen. Das Wechselspiel zwischen Bild- und Diskursmodellen und damit zwischen materialen, optischen und mentalen Strata resultiert hieraus."

Kommentar S.P.:

Wie auch ausführlich in den Varianten der dekonstruktivistischen Rechtstheorien in http://www.internetloge.de/krause/krr.pdf 
 gezeigt wurde, besteht bei derartigen in unterschiedlichen Stufungen eingesetzten Dekonstruktionen der Zeichenfunktionen durch Überlagerungen, Brechungen, Inter-Negationen usw. das grundsätzlich nicht lösbare Problem, dass die Vorschriften, Metareflexionen und Anweisungen zur Dekonstruktion syntaktische, semantische und pragmatische Funktionen einer Sprache benützen müssen, die aus diesen Destruktionen ausgenommen werden müssen, um ihre Funktionen der Kunst- und Gesellschaftskritik erfüllen zu können. Würde selbstreferentiell auch diese Sprache und Ihre Zeichenfunktionen der kritisch reflexiven Dekonstruktion anheim gegeben, müsste diese Kunsttheorie selbst unverständlich und unzugänglich werden. 

Unsere eigenen Sätze gehören dem Or-Om-Sprachsystem der Wesenlehre an, dessen Semantik durch die Erkenntnisse der Grundwissenschaft, dessen Syntax durch den Or-Om-Gliedbau der Wesen und Wesenheiten an und in unter Gott und dessen Pragmatik durch den Begriff der Evolution der Gesellschaftsformationen der Menschheit im Sinne der Evolutionsgesetze
 bestimmt wird. 

8.3.3.2 Art & LanguageUK (1966-72): Maps and Models
Im Folgenden kommentieren wir die bei Dreher erwähnte Theorie der Theorie 
"II.3 Theorie der Theorie als Modelltheorie für Kunst 

Die von den englischen Mitgliedern der Gruppe Art & Language in 1970 bis 1972 publizierten Schriften entwickelten Grundlagen zur Konstruktion von Theorien sind folgende: 

1.1. Die Metasprache M' besteht aus einer "theory of necessary and sufficient conditions." 
1.1.1. Die "necessary conditions" werden mittels Notwendigkeitsoperator N der Modallogik bestimmt. Die "modal notions" der Möglichkeit und der Unmöglichkeit lassen sich durch Kombinationen des Notwendigkeitsoperators N mit Negationszeichen ausdrücken. Die mittels "modal notions" getroffenen Bestimmungen von "necessary conditions" dienen der Formulierung von Aussagen über die Wahrheitsmöglichkeiten von Sätzen der intensionalen Objektsprache S2. 
1.1.2. In der Deontik werden "`alethic´" "modal notions" (s. 1.1.1) um die "deontic or normative ideas of obligation (`ought to´), permission (`may´)" und "prohibition (`must not´)" ergänzt. Eine "adequate general theory of norm" soll die Beziehungen zwischen "`alethic´" und "deontic modal notions" klären. 
1.2. Die Diskussion der "`alethic´" und "deontic notions" (s. 1.1.2) soll zu einem Vokabular für die Bestimmung des "status" einer "theory of ethics" führen. 
1.2.1. Das Problem, wie widerspruchsfrei alternative "theories of ethics" sind, kann bei der Diskussion der "`alethic´" und "deontic notions" so lange wie möglich ausgeklammert werden. Propositionen, zum Beispiel von "theories of ethics", werden von einer Metasprache M´ "treated as wholes", ohne auf ihre Konnotationen in einer intensionalen Objektsprache S2 Rücksicht nehmen zu müssen. 
1.3. Deskriptive und nach logischen Regeln vorgehende "Theories of Ethics" sind für die englischen Mitglieder von Art & Language theoriekonstituierend, nicht Auffassungen, die "Theories of Ethics" als Problem einer nicht formalisierbaren Performanz ausweisen. 
1.3.1. "Descriptive" und "performative" "types" von "deontic notions" "can merge": "One could question why it is to say that something `ought´ or `may be the case´ often has the appearance of not being a genuine theoretical statement (which anything counts for or against)." Wie eine "theory of art" mit diesen, in bisherigen Kunst- und Künstlertheorien unüblichen Darlegungen von Grundlagen des Konstruierens von Theorien erstellt werden kann, ergibt sich aus den Schriften der englischen Mitglieder von Art & Language wie folgt: 
2.1. Die Metatheorie M´ liefert mit ihren "modal notions" (s. Kap. I.2.1) die Grundlage zur Konstruktion eines "corpus of a theory". 
2.2. Es gibt im "corpus of a theory" einen "set of constructs", dessen "propositional constants" "inscriptions" beziehungsweise "neutrale Ausdrücke" in der Metatheorie M´ sind: In M´ kann von den Bedeutungen dieser "constants" - sowohl von Intensionen der Objektsprache S2 als auch von Extensionen der Objektsprache S1 - abgesehen werden. 
2.2.1. Der "corpus of a theory" bestimmt durch Restriktionen "categorically", welche Art von "entities" er zuläßt. 
2.3. "The class of operationally significant art objects is restricted to those entitites - to the class of entities - which, with respect to a corpus of theory, etc., can mistakenly be said to be art objects." "The class of...art objects" ist nicht - wie in etablierten Kunsttheorien üblich - als vor allen theoretischen Konstruktionen immer schon vorhandene äußere Substanz und/oder innere Erfahrung zu verstehen und es gibt keine normative Gültigkeit beanspruchende Konstruktionsweise. 
2.3.1. Zu dem mit 2.2 und 2.2.1 metatheoretisch festlegbaren Status einer Kunsttheorie können die in einer intensionalen Objektsprache S2 festlegbaren Bedingungen hinzukommen, die "necessary for reference" auf eine "class of art objects" sind. Dieser "class" lassen sich nach Kriterien, die "sufficient for reference" sind, bestimmte "art objects" in einer extensionalen Objektsprache S1 zuordnen. 
2.3.2. An die Stelle eines materiellen Kunstobjekts kann eine Serie von "semantic objects" in S2 treten, wodurch "inscriptions" aus M´ Intensionen zugewiesen werden. "Semantic objects" wiederum können "a multiplicity of [pragmatic] interpretation" in der extensional orientierten Objektsprache S1 provozieren. Für die Ebene S1 kann eine "instruction for handling that constructs in appropriate domains" konstruiert werden. Es gibt einen "set of constructs" einer Kunsttheorie T mit M´ und S2 und eventuell S1, referierend auf eine begrenzte Menge von "semantic objects" (S2). 
Die klassische Struktur von Kunsttheorien besteht aus einem "theoretischen `Kern´" T, einer aus Modifikationen von T abgeleiteten und T erweiternden Ästhetik Ä, Gattungsregeln G und materiellen Objekten/Kunstwerken O. Im Falle der nach Pop Art in Amerika paradigmatisch gewordenen Minimal Art (ab ca. 1963), im Besonderen in kunsttheoretischen Äußerungen von Robert Morris und Donald Judd, läßt sich diese Struktur so wiederfinden: Den "theoretischen `Kern´" T liefert die Wahrnehmungspsychologie und ihre Skala mit den beiden Enden Entropie und Gestalt. Die Präferenz für Gestaltqualitäten konstituiert eine ästhetische Norm Ä. Die Gattungsregeln G der Skulptur werden modifiziert in eine Form der erweiterten Skulptur: Objekte mit Eigenschaften, die der Beobachtung von Gestaltqualitäten dienen, werden in Räumen installiert. Als Objekteigenschaften bieten sich unterkomplexe stereometrische Formen an. Die Realisation solcher Objekte und ihre Plazierung an einer bestimmten Stelle in einem Ausstellungsraum erfüllt O beziehungsweise modifiziert die etablierte Werkform des isolierten und transportablen Objekts zur Relation Werk/Präsentationsumstände an einem bestimmten Ort. Diese Expansion der traditionellen Relation G/O kritisiert Kaprow als bloße Modifikation des musealen "frozen framework" (s. Kap. I.2), während Art & Language bereits den Komplex T/Ä/G der klassischen Struktur dekonstruieren und durch T ersetzen, aus dem Kriterien für O folgen können, aber nicht müssen.
Tradierte Kunsttheorien lassen sich auf das Modell einer "Isomorphie" zwischen Zeichen eines "conceptual edifice" T (mit Ä) und Taxonomien (als Einteilungen möglicher Referenten O in Klassen/Gattungen G) reduzieren. Diesem Modell sind nach Art & LanguageUK "constructual possibilities" (s. Kap. II.2) gegenüber zu stellen, die es erlauben,"art objects" als "virtual entities" zu behandeln. "Art objects" müssen nicht durch eine Festlegung von Extensionen in der Objektsprache S1 bestimmt und die Zeichen für "virtual entities" nicht mit Intensionen der Objektsprache S2 koordiniert sein. "Virtual entities" sind auch als "neutrale Ausdrücke" beziehungsweise "inscriptions" in einem "set of constructs" brauchbar. Wenn den "inscriptions" nur Intensionen in einer Objektsprache S2 zugeordnet werden, dann werden die "virtual entities" als "semantic objects" näher bestimmt, ohne die Ebene der Zeichenprozesse verlassen zu müssen: 
One is talking about the `expressions´ which `go into´ a theory, ordered in some way. One does not either have to say that one has an illusion of `reference´ - one has a way of speaking. 

Die Metatheorie M´ handelt mit Bezeichnungen als `Schrift´ ("inscriptions"), die intensionale Objektsprache S2 enthält dieselben Bezeichnungen mit Konnotationen als `Text´ (Intensionen), und die extensionale Objektsprache S1 enthält für diese Bezeichnungen Denotationen (Extensionen, Referenten). Denotate können nicht nur dauerhafte oder flüchtige materielle Zustände, sondern auch andere `Schriften´, `Texte´, darunter zum Beispiel physikalische Theorien über Wellen (s. Kap. II.3), sein: 

What is needed is the recognition that in whatever way we want to constitute our art theory, it may well be just a part of the activity, and that the theoretical context may not exhibit referential failure at-all, only `referential multiplicity´. It may be that we can´t say much until we´ve located things on a fairly substantial topology of possibilia forming a basis for proposition modality.
Der hier referierte Theoriestand ist das Resultat von Abstraktionen durch Prozesse der Ebenengliederung, die eine Vielheit von Konstruktionen erlauben. Dabei werden Gefahren in früheren Ansätzen vermieden, über ein "ontological paradigm", das als das beste aller wählbaren Möglichkeiten erscheinen könnte, eine dogmatische
 "meta-art" mit einem "mono-theoretical model" aufzubauen, von der aus sich andere ontologische Paradigmen kritisieren lassen. Auch der ältere Ansatz der englischen Mitglieder, Koordinationen zwischen In- und Extensionen mittels Strawsons Unterscheidung in "Sortal", "Feature" und "Characterizing Universals" zu organisieren (s. Kap. II.1, II.2), erscheint jetzt im revidierten Diskurs als einer unter vielen diskutierbaren Möglichkeiten. Diskutierbare Möglichkeiten lassen sich für Art & Language durch den Abbau von normativen Setzungen beziehungsweise von nicht rationalisierbaren Restriktionen gewinnen: "paradigm-shift-from" durch "theory-trying" statt "paradigm-shift-to". "

Kommentar S.P.:

Man will die Gefahr eines starren und bedenklichen dogmatischen ontologischen Paradigmas vermeiden, um damit eine "Meta-Art" zu begründen, die nicht monotheoretisch ist. Auch die Begründung über "charakterisierende Universalien" soll vermieden werden. Was bleibt seien diskutierbare Möglichkeiten.
Auch hier wird wiederum übersehen, dass dieses Theorem selbst ein Meta-Theorem darstellt und selbst nur eines der diskutierbaren Möglichkeiten sein dürfte.

Wir sehen hier, dass ein sehr sorgfältiger Versuch unternommen wird, mit den Disziplinen moderner Logiksysteme die intensionalen und extensionalen Dimensionen einer Kunsttheorie aufzubauen. Unter Hinweis auf unsere Vorschläge zur Neugestaltung der Logik und Mathematik unter http://www.internetloge.de/krause/krlogik.pdf ist hier anzumerken, dass eben bei sorgfältiger Erkenntnisanalyse usw. eine monotheoretische undogmatische ontologisch fundierte Begründung der Kunsttheorie als Meta-Art auffindbar ist, in der auch ausreichend Universalien zur Weiterbildung der Kunsttheorie und –Praxis zugänglich sind. 

Die theoretischen Grundlagen der obigen Theorie der Theorie ist daher überschreitbar und alle Varianten der Theoriebildung der Art & Language Gruppe sind darin unvollständige Sonderfälle.

8.3.3.3 Art & Language und Luhmanns "Theorie der Beobachtung": "redescriptions"
Kommentar S.P.:

In diesem Zusammenhang stoßen wir auch auf grundsätzliche erkenntnistheoretische Positionsunterschiede bei der Frage, wie wir Welt überhaupt erkennen. Haben wir die Möglichkeit eine Welt außer uns in unserer Erkenntnis (Sprache) so abzubilden, wie sie wirklich gebaut ist, oder konstruieren wir überhaupt erst etwas, was wir dann Welt nennen aus ungeordneten Sinnesdaten (E) Phantasie (D) und Begriffen (C), ohne die Möglichkeit zu besitzen, dieses Konstrukt mit einer uns (unzugänglichen) Welt (G) und Gesellschaft (G1) vergleichen zu können. Unsere Positionen haben wir insbesondere unter http://www.internetloge.de/krause/krerk.htm dargestellt. Hier in den Features finden sich Überlegungen besonders unter 1.2 und 2.3. Die Grundsituation zeigt die folgende Figur 1:
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Im Lichte dieser Zusammenhänge folgendes Zitat aus Drehers obiger Site:

"Burn und Quine erörtern Beziehungen zwischen Wahrnehmung und Sprache (s. Kap. 2.2). Der Zusammenhang zwischen Sehmustern und Wahrnehmungsgittern läßt sich auch im Rahmen einer Kybernetik zweiter Ordnung als von "Beobachtungsoperationen" konstituiert erklären: Außenreize werden im Nervensystem verarbeitet und in diesem Prozeß entsteht, was wir als Außenwelt wahrnehmen. In der körperinternen rekursiven Bearbeitung entstehen nach Erkenntnissen der Neurophysiologie, die maßgeblich Heinz von Foerster formuliert hat, Wahrnehmungsqualitäten, während die Stimulierung von außen in den Nervenzellen nur als rein quantitativer "Erregungszustand" faßbar wird. Wie aus Reizen der Außenwelt Wahrnehmungsmuster visueller, audieller oder taktiler Natur werden, hängt - stark vereinfacht formuliert - von Operationen in Nervensystemen zwischen Stimulierung und (sowie im) Gedächtnis ab, nicht von einer Qualität der Stimulierung. So ergeben sich zum Beispiel für die visuelle Wahrnehmung bestimmte Wege von Sinnesrezeptoren über Retinaganglienzellen zu Zellen in Gehirnzonen, zu corticalen visuellen Arealen.
Niklas Luhmann bezog sich in seiner "Theorie selbstreferentieller Systeme", wie er sie in "Soziale Systeme" 1984 vorstellte, nicht nur auf von Foerster, sondern hat auch die Typentheorie Bertrand Russells als Beispiel für eine Hierarchisierung von Ebenen, für Stratifizierungen, vorgestellt. Die Hierarchisierung von Ebenen als Weg der "Systemdifferenzierung" hat Luhmann dann in seiner "Theorie der Beobachtung" in eine polykontexturale Heterarchie nach dem Vorbild Gotthard Günthers gewandelt.
Der wahrnehmungsbezogene Ansatz Burns wie Luhmanns "Theorie der Beobachtung" vermeiden das "Zweistufenmodell des Logischen Empirismus", das analytische und synthetische Propositionen trennt. Luhmann hat sich mehrfach auf Quines Kritik dieser "zwei Dogmen" bezogen:
IdealismusDie Unterscheidung von analytischen und synthetischen Wahrheiten muß, wie schon Quine vorgeschlagen hat, aufgegeben werden.

Wenn wir Ansätze von Ian Burn und Niklas Luhmann vergleichen, dann versetzen wir uns in ein Labor, in dem verschiedene Argumentationsstränge konvergieren. Auf die Frage "Bilde ich die Welt ab oder konstruiere ich sie?", erstelle ich eine "Map of the Territory" oder erhalte ich immer "Maps of the Map", wie sehr ich mich auch um Darstellung bemühe, geben die Mitglieder von Art & Language verschiedene, auf Strawsons gegenstandsbezogenen oder auf Quines wahrnehmungsbezogenen Ansatz zurückführbare Antworten, von denen - wie es scheint (Kap. 2.4) - nur eine zur Kybernetik zweiter Ordnung und zu Niklas Luhmanns Theorie der Beobachtung führt: die Konstruktion von Welt aus "Reizbedeutungen" in "Maps of the Map".

Kommentar S.P. 

Unter 2.3. sehen wir, dass es sich hier um einen Übergang vom naiven Realismus zum kritischen Realismus oder auch transzendentalen Idealismus (extremen oder gemäßigten Konstruktivismus) handelt (Objektpermanenz als Ergebnis konstruktiver reflexiver Abstraktion). Die LeserInnen vermögen selbst aus 2.3. zu ersehen, inwieweit unsere Erkenntnistheorie über diese Positionen hinausreicht. In den hier vorgeführten Kunsttheorien werden, wie auch Dreher deutlich herausarbeitet, Varianten der Abbildtheorie und der Konstruktionsthese mit allen ihren Komplikationen durchgespielt. Für uns sind dies Permutationen, die über bestimmte Erkenntnishorizonte nicht hinausreichen, diese aber auch im Kunstkonnex explizieren.

Das folgende Zitat weist auf einen wichtigen Unterschied zwischen den Thesen von A&L und Luhmann hin: 

Während die Mitglieder von Art & Language jede Theorie als "problematisch" mittels "Alternativen" ausweisen und so die Einheit des "Kommunikationssystems Kunst" durch "theory-trying" brechen, thematisiert Luhmann die Rolle der Künste und der Kunsttheorie in einem selbstbezüglichen und rekursiven, also autopoietischen, Literatur, Musik und bildende Kunst umfassenden "Kunstsystem". Luhmann interessiert einseitig der Prozeß der Ausdifferenzierung von Systemen in der Geschichte der Moderne und er vernachläßigt die simultane Verflechtung von Systemen mit anderen Systemen und Subsystemen. Die Expertensysteme des Kunsthandels, der Kunstgeschichte, der Philosophie der Kunst, der Kunstkritik und der Kunstmuseumsorganisation sind Subsysteme von Systemen des Handels, der Geschichtsschreibung, der Philosophie, des Journalismus und der Museumsorganisation. Die Kontexte, die aus Vernetzungen von Subsystemen bestehen und nicht unbedingt neue Systeme beziehungsweise "symbolisch generalisierte Kommunikationsmedien" bilden müssen, und über die mindestens (Teil-) Bereiche der Kunst Wege an die Öffentlichkeit finden können, thematisiert Luhmann nicht.
Kommentar S.P.:

A&L löst Kunsttheorie über erkenntnistheoretische Reflexionen von innen her auf und Luhmann vernachlässigt die Zusammenhänge zwischen dem von ihm vor allem autopoietisch verkürzt erfassten Kunstsystem. Nicht umsonst haben wir etwa in 8.3.2.1 ein Modell für ein Gesellschaftssystem entwickelt, um darstellen zu können, dass beispielsweise das Kunstsystem in beachtliche gesellschaftliche Zusammenhänge eingebettet ist, welche die eher "heroisierten" autopietischen Gestaltungen innerhalb des Kunstsystem in relevanter Weise so maßgeblich beeinflussen, dass man sie nicht vernachlässigen darf.

8.3.3.4 Art & Language & Hypertext: Blurting, Mapping and Browsing
In den hier von Dreher geschilderten Entwicklungen erfolgt der organisatorisch-funktionelle Übergang von der analogen in die digitale Bearbeitung der erkenntnistheoretischen und sozialen Fragen der Kunstreflexion, wobei die Möglichkeiten des Internets
 einerseits den Übergang in noch höhere diskursive Komplexität erlauben, andererseits aber selbst die Komplexitätssteigerung dadurch begünstigen, dass seine technischen Mittel dem Blurting, Mapping and Browsing neue mächtige Werkzeuge liefern. Unsere hiesige Darstellung wäre ohne diese Möglichkeiten überhaupt nie möglich geworden, da ein Einzelner ansonsten unmöglich derartige Informationsmengen aus derart unterschiedlichen Bereichen überhaupt nicht in so kurzer Zeit verarbeiten könnte. 

Wir entnehmen dem Dreher-Text folgende Zitate um sie zu kommentieren:

"1972 begannen Mitglieder von Art & Language Verfahren zu entwickeln, die es erleichtern sollten, die Kompatibilität ihrer Texte zu prüfen. Ansätze und Thesen verschiedener Mitglieder kursierten als mündliche Äußerungen, Thesenpapiere und ausformulierte Artikel. Zunehmend mehr Vorschläge für Bausteine eines eigenen Theoriedesigns konstituierten eine Basis für Dialoge und für Kollaborationen bei der Schaffung weiterer Thesenpapiere. Dies führte auch zu einer Vielfalt der philosophischen Ausgangspunkte, die es erschwerten, die Ansätze zu einer Kritik etablierter Kunsttheorien und -dogmen zu bündeln."

Kommentar S.P.:

Den LeserInnen, welche Kapitel 2 schon kennen, werden die Ähnlichkeiten zu den theoretischen Problemen der postmodernen Philosophien auffallen. Der Umgang mit einer unübersichtlichen, inkompatiblen Pluralität von Ansätzen provoziert auch wieder eine Vielfalt von Lösungsvorschlägen. Wir können hinsichtlich unserer Lösungsvorschläge auf Kapitel 2 verweisen.

"Aus dem Problem der Unübersichtlichkeit ergab sich die Notwendigkeit, die Kompatibilität der Diskursbausteine zu prüfen, um Probleme der Fortsetzung des Diskurses lösen zu können. Eine "database" für einen Überblick war zu schaffen, der es erleichtert, aus reflexiven Innenbrechungen Ansätze zur Neuorientierung zu entwickeln."

"Die Frage, wie Inkonsistenzen gehandhabt werden sollen, führt im Diskurs der Gruppe 1971/72 zu einer entscheidenden Selbstrevision: Es wird das Postulat der widerspruchsfreien Auflösung von Inkonsistenzen in Frage gestellt; eine umfassendere Theorie muss nicht immer durch eine widerspruchsfreie, aber weniger weit reichende Theorie ersetzt werden."

"Ziel der kollaborativen "theoretischen Praxis" von Art & Language ist die Umstellung vom Monolog und vom geschlossenen Werk auf eine Interaktion der Leser mit Werkteilen, die für Autoren wie Leser zur Fortsetzung der Reflexion führen kann und soll."

Kommentar S.P.:

Hier begegnen uns Varianten einer Kunstweiterung durch den Versuch, den Rezipienten in die Gestaltung des (zumeist wohl sehr theoretisch-reflexiven) Kunstwerkes einzubeziehen. Die Auflösung des Begriffes der Einzelkünstlerpersönlichkeit wird in eine bestimmte Richtung getrieben. Man sollte aber nicht vergessen, dass (ähnlich wie einem Computerspiel, wo auch der Konsument meint, er gestalte die Spielzüge kreativ, während die Meta-Programmierung alle seine möglichen kreativen Schritte bereits antizipiert hat) auch hier die Meta-Vorgaben der kommunikativen Kunst durch den Künstler bereits weitgehend hierarchisch auf einer höheren Ebene als Eingrenzung des Beteiligten auf der nächst-niederen Ebene vorliegen.

"Die Menge an Eintragungen und ihr visuelles Eigenleben wird 1973 in "Index 002 (Bxal)" zu einem neuen Ansatz für Index-Systeme führen. Dieser Index konfrontierte Mitglieder von Art & Language und konfrontiert Rezipienten mit dem Problem, ob die Beziehungen zwischen Index-Eintragungen und Indiziertem noch rekonstruierbar sind: Sie sind es nicht. Da dies nicht leicht erkennbar ist, ergibt sich eine damals auch in den Diskussionen der Gruppe ausgetragene Spannung zwischen Rationalisierungsmöglichkeiten und Rationalitätskritik."

Kommentar S.P.:

Es sei daran erinnert, dass der Umgang mit derart komplexen semantischen Beziehungen unterschiedlichster Konzepte den Rationalitätsbegriff in der Postmoderne selbst permutiert hat, und die Postmoderne neue, selbst wiederum sehr problematische Rationalitätskonzepte vorlegte, die in Kapitel 2 skizziert und kritisiert werden.

Blurting

"Zwischen Januar und Juli 1973 schrieben New Yorker Mitglieder von Art & Language "a set of short statements or remarks", die "a series of commentaries or annotations" provozierten. Die "annotations" oder "blurts" wiederholten, modifizierten oder erweiterten Argumente, die in Gesprächen, Thesenpapieren und publizierten Texten kursierten. "The Annotations" lieferten die Ausgangsbasis für "Blurting in A & L"."

"In "The Annotations" werden solche zu kommentierende Dokumente der Kunstkritik ersetzt durch Hinweise, Anspielungen und kurze Charakterisierungen von Gepflogenheiten und Zuständen im Kontext Kunst. Mehrfach expliziert wird die Kluft zwischen einer an etablierten Präsentationsformen und Diskursparadigmen orientierten künstlerischen Atelierpraxis einerseits und der dialogischen Praxis von Art & Language andererseits. Kritisiert werden im Kunstbetrieb etablierte Verfahren, die diskursfördernde Alternativen ausschliessen."

"Eine irreduzierbare Vielfalt von argumentativ gleichrangigen Alternativen erübrigt für die Mitglieder von Art & Language nicht Diskurse, als ginge es darum, willkürlich Präferenzen zu setzen, sondern weist auf die zentrale Rolle der aus der Reibung mit Alternativen gewinnbaren Diskurse. Die Praxis von isolierten Künstlern, die im Atelier entsprechend einem Paradigma Werke konzipieren und realisieren, wird ersetzt durch eine Alternativen generierende Diskurspraxis: Das kollaborative Forschungsprojekt ersetzt die solipsistische Atelierproduktion."

Kommentar S.P.

Auch hier entsteht wieder das Problem, dass sich bei einer irreduzierbaren Vielfalt von argumentativ gleichrangigen Alternativen aus den in der Reibung provozierten Diskursen neuerlich eine Vielfalt von Diskurspraktiken entwickeln lässt, welche die Komplexität weiter erhöhen.

Typisierte Verknüpfungen

"In "Blurting in A & L" bilden "typisierte Verknüpfungen" eine "Gedächtnismaschine", die mittels "associative indexing" eine Fortsetzung des Prozesses der "redescriptions" nahelegt. Unter jeder Annotation werden Verknüpfungen zu nummerierten Blurts notiert. Die Verknüpfungen werden in zwei Typen eingeteilt, die mit einem Pfeil sowie "&" etikettiert sind. Die Typen sind, wie in der Einleitung in "Blurting in A & L" erläutert wird, nicht wahrheitslogisch als Implikation und Konjunktion zu verstehen, sondern rein semantisch: Der Pfeil steht für Verknüpfungen zwischen enger aufeinander beziehbaren Einheiten. Dieser Verknüpfungstyp kann mit "`...because of...´" oder "`...in order that...´" semantisiert werden, während "&" für offene Bezüge steht, die aus dem engeren Umfeld der Pfeil-Relationen hinausführen. Semantisierungen wie "`...and then...´", "`...and so...´", "`...and next...´" werden in der Einleitung für "&" vorgeschlagen, aber auch "`either...or...´" oder "`...but...´". Ich bezeichne die beiden Verknüpfungstypen als `annotativ´ (Pfeil) und `assoziativ´ ("&")."

"Im Rückblick von Entwicklungen des Hypertext, des Internet und der Netzkunst erscheint der Begriff `Mapping´ brauchbar als Metapher für diagrammatisch organisierte, an Geschlossenheit orientierte Datensysteme. Der Begriff `Blurting´ charakterisiert eine Textproduktion für eine Organisation von Verknüpfungen, die in "Blurting in A & L" Browsing fördert und so das "Proceeding" von Art & Language - ihre Wissensaktualisierung durch Umschichtung und Modifikation - Lesern in einer Weise nahe legt, die sie in diesen Umschichtungsprozess immer schon integriert hat, bevor sie darüber nachdenken können."

Online-Fassung

"Die Online-Fassung bietet mit ihren akkumulativen und themenorientierten Diskussionsforen die Möglichkeit, das Anregungspotential der "Blurts" in Fortsetzungen des kollaborativen Annotierens umzusetzen."

"Das akkumulative Forum "Blurting to Blurting In Wanted" erlaubt spontane Einträge von jeder Seite aus. Die Einträge werden in chronologischer Folge akkumuliert."

"Die Fragen des Diskussionsforums thematisieren Probleme von Konzeptueller Kunst, Kontext Kunst und Netz-Kunst heute. Sie sind so formuliert, dass nicht nur mit dem Diskurs von Art & Language bewanderte User teilnehmen können. Allerdings erklären die (ehemaligen) Mitglieder von Art & Language Michael Baldwin, Michael Corris und Mel Ramsden, die den Diskurs mit eigenen Beiträgen eröffnen, ihre Sicht der Fragen gleich zu Beginn. Im Weiteren Diskussionsverlauf können (und sollen) sich Dialoge zwischen (ehemaligen) Mitgliedern von Art & Language und gruppenexternen Usern ergeben."

Kommentar S.P.:

Mit der Entwicklung von Web 2.0 wird die Verschränkung zwischen Units, welche Themen vorgeben und den Mitgliedern der Diskussionsforen aus diesem konzeptuellen Kunstkontext bereits im auch wieder hochgradig mit ökonomischen Elementen durchsetzten Bereich eines diskursiven Massenkonsums überführt. Das Web hat eigentlich die Kunstreflexion sozial überholt. In unserem Modell des Gesellschaftssystems ist leicht zu zeigen, wie sich diese Möglichkeiten des Web 2.0 verbreiteten.

8.3.4 Vernetzungskünst(l)e(r)/Text
8.3.4.1 Kunstgeschichte der Medienvernetzung

Die Medien TV, Post und Telefon werden mit dem Kunstsystem verknüpft indem die mediale Verknüpfung der Systeme Verbindungen zwischen sozialen Subsystemen und dem Kunstsystem selbst zum Gegenstand der Kunst machen und damit auch die Semantik und Präsentation von Kunst erweitern. Im urbanen Konnex werden Netzknotennetzwerke zwischen Telefonnetze, Straßen- und Metroverkehr, Gas und Elektrizitätsverbindungen mit reflexiven Kunstsystemen interaktiv verknüpft. In der Literatur erfolgen über unterschiedlichste Netze konnektive Kollaborationen bei der Erzeugung von Texten. In interaktiven Beziehungen wird das Kunstwerk als Kommunikationsrahmen zur Verfügung gestellt, in welchen der programmierende Künstler als Spielregelspieler die Programmiermöglichkeiten vorgibt in welchen sich die Spieler bewegen können. Über einen Metakommunikationsrahmen kann die Möglichkeit des Rollenswitches elastisch gehalten werden.

Kommentar S.P.:

Während Dreher diese Erweiterungsphänomene ausgehend vom Untersystem der Kunst in der Gesellschaft interpretiert, vermögen wir die Neuerungen im Gesamtsystem klarer sichtbar zu machen. Diese umfassendere Perspektive ermöglicht auch, die gesamtgesellschaftliche Bedeutung dieser Kunsterweiterungen genauer abzuwägen. Es bleibt nämlich auch hier die sehr wichtige Frage zu klären, ob nicht die technologischen medialen Neuerungen (TV, Internet, Digitalisierung der Fotografie und der Musikindustrie usw.) die Avantgarde darstellen und das Kunstsystem erst reaktiv beginnt, kreativ mit diesen neuen Möglichkeiten und ihrem gewaltigen Druck auf das Kunstsystem umzugehen.
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Das Modell gibt uns wiederum Anhaltspunkte für die Frage, in welchen Schichten die Künstler arbeiten, auf welche Schichten von Künstlern und Rezipienten (Publikum usw.) sie wirken, wie sie selbst wirtschaftlich verankert sein können, in welchem Zusammenhang diese erweiterte Kunstentwicklung mit den Ebenen der übrigen Kunst, der Wirtschaft (Kunstmärkte) und der Politik steht. Ohne Zweifel wird sichtbar, dass es sich gesamtgesellschaftlich um eher marginale Segmente handelt, deren theoretische Ansätze einer Vielzahl traditioneller Kunstkonzepte und deren Märkten gegenüberstehen. In diesem Rahmen mögen die folgenden Zitate aus den Arbeiten Drehers eingeordnet werden. 

Auch hier bewegt sich die Kunsttätigkeit auf sehr hohen Reflexionsniveaus, wie die folgenden Zitate aus Drehers Arbeit zeigen:

"Eine kontextuelle Analyse kann Möglichkeiten untersuchen, Grenzen zwischen elektronisch vernetzten Kunstinstitutionen und elektronischen Netz-Werken zu ziehen oder zu unterlaufen. Die Netz-Werke können diese Untersuchung selbst enthalten, indem sie ihr eigenes Konzept und seine Relation zum vorgegebenen Kontext, zum 'Netzsystem Kunst', explizieren: Konzeptualisierung durch Investigation der (Grenzen der) Möglichkeiten zur Selbsteinbettung in vorgefertigte (und änderbare?) elektronische Kontexte. Diese Konzeptualisierung von Datennetzkommunikation kann Spielräume für Beobachteroperationen enthalten oder selbst modifizierbar sein. Der Beobachter kann die Rolle vom Spieler im Rahmen gesetzter Spielregeln zum Spieler mit Regeln des Kommunikationsrahmens, den das Werk setzt, wechseln. Eine systeminterne Kommunikation über den Rollenwechsel bedarf eines übergeordneten System-/Informationsrahmens. Dieser Metakommunikationsrahmen kann die Konzeptualisierung der Möglichkeiten des werkinternen Rollenswitches vom Spieler zum Spielregelspieler auf Spiel- und Programmiermöglichkeiten in und an dem 'Netzsystem Kunst' übertragen. Das etablierte 'Netzsystem Kunst' liefert Spielregeln, aus denen der Metakommunikationsrahmen des Netz-Werks einen Teil selektiert und ihn entweder affirmativ als Metarahmen des Werks übernimmt oder sich kritisch bis negativ zu ihm verhält. Der Metarahmen kann zwei Schichten enthalten: eine Schicht für die Reflexion der Relationen zwischen Spielzügen und modifizierbaren Spielregeln von werkinternen Werk(-Spiel)en und eine Schicht für die Reflexion der Relation des Kommunikationsrahmens Werk zum 'Netzsystem Kunst'. Diese beiden Schichten bzw. Metarahmen für Werke im Werk und für den Kontext können sich wiederum aufteilen in eine Modifikationen des Rahmens offerierende und eine rahmeninterne Schicht (mit Möglichkeiten des Durchgriffs auf darunterliegende Schichten). Der Metarahmen teilt sich also zwei Mal zweifach: in eine werk- und eine kontextbezogene Schicht, und jede dieser Schichten in eine Präsentation bzw. Reflexion der werkinternen Regelsysteme und eine Regelmodifikationen offerierende Schicht. Der zweifach zweigeteilte Metarahmen wiederum bedarf eines weiteren Rahmens der Reflexion der Schichtengliederung, also eines Metametarahmens. Soll dieser für Modifikationen offen sein, muß auch dieser Metametarahmen in eine interne Schicht der Darstellung und Reflexion der Schichtengliederung und eine externe, Variationen der Schichtengliederung offerierende Schicht gegliedert werden.
Bei Werken, deren einziger Inhalt die Problematisierung des Kommunikationsrahmens Kunst mit seinen Spielregeln und ihre Modifikation im 'Netzsystem Kunst' ist, entfallen die Schichten mit werkinternen Spielregeln und Spielregelmodifikationen. Wenn ein Künstler jedoch als Werk eine alternative "elektronische Kunstgalerie" mit Zugängen zu elektronischen Werken konzipiert und werkinterne Werke wie Galerie für Modifikationen öffnet, dann ergeben sich bei hinreichender Ausdifferenzierung die erwähnten acht Werkschichten (Diagramm 1). Diese Werkschichten verteilen sich auf vier Kommunikationsrahmen, davon drei Rahmen mit je einer Schicht für Modifikationen: Spielregeln der werkinternen Werke (ohne Modifikationsschicht), Reflexion und Modifikation der Spielregeln der werkinternen Werke, Reflexion der Spielregeln des Kontextes und Modifikation der Kontextreflexion, Reflexion und Modifikation der Metaregeln (Schichtengliederung) der Relationierung von Werk und Kontext. Modifikationen unterer Schichten können zur Abkoppelung von höheren Schichten oder zur Rekursion in die höchste Modifikationsschicht, die eine De- & Rekonstruktion der vorliegenden Schichtengliederung ermöglicht, führen.

Die Schichtengliederung einer von Künstlern für ein etabliertes 'Netzsystem Kunst' geschaffenen "elektronischen Galerie" entspricht in ihren Problemstellungen künstlerischen Installationen mit Kunstwerken in Kunstausstellungen und Museen, wie sie von Michael Asher, Marcel Broodthaers, Daniel Buren, Ed Kienholz, Joseph Kosuth, Gerhard Merz oder Daniel Spoerri in den siebziger und achtziger Jahren geschaffen wurden. Allerdings fehlen die Schichten für die Modifikationen.

8.3.4.2 'Netzsystem Kunst' als "permanente Konferenz"

Das im oder an Stelle einer Kunstinstitution installierte Netzsystem kann Positionen zwischen Kritikern, Künstlern und anderen Netzwerkbeobachtern enthalten, die sich mit dem Werkbegriff und der Definition des Status von Kunst auseinandersetzen. Solche Dialogpositionen im 'Netzsystem Kunst' dienen der Kommunikation über das künstlerische Netz-Werk. Das elektronische Netz-Werk wiederum kann die Dialogpositionen seines elektronischen Kontextes problematisieren. Die Trennung Kunstwerk und Institution Kunst gerät an einen (für den etablierten Kunstkontext mit strikter hierarchischer Trennung zwischen Werk und Vermittlung) kritischen Punkt, wenn das Netz-Werk aus einem Vorschlag zur De- & Rekonstruktion der Funktion des Netzsystems der 'Institution Kunst' besteht, der künstlerische Vorschlag in diesem 'Netzsystem Kunst' zirkuliert, die vorgeschlagene Rekonstruktion von Netzwerkbeobachtern praktiziert und als neue Spielregel im Kunstkontext akzeptiert wird: Das Netz-Werk wandelt sich vom künstlerischen Beitrag zur Komponente des 'Netzsystems Kunst'. Joseph Beuys' Vorschlag des Museums als Ort der "permanenten Konferenz" (den er auch in musealen Kontexten praktizierte) wäre multilokal über die Dialogpositionen eines 'Netzsystems Kunst' realisierbar. Die Dialogpositionen lassen sich durch eine permanente Kritik des Kommunikationsrahmens Kunst 'besetzen' und verändern. Die alternative Praxis der 'freien Bürgernetze' läßt sich so auf den Kunstbetrieb übertragen. Vorbilder dieser kritischen Dialogkunst liefern Joseph Beuys' Informationsbüro der "Organisation für direkte Demokratie durch Volksabstimmung" 1972 auf der documenta 5 in Kassel und die Podiumsdiskussionen, die Mitglieder der Künstlergruppe Art & Language 1975 in australischen Museen (National Gallery of Victoria, Melbourne, Art Gallery of South Australia, Adelaide) organisierten. Von dem Art & Language-Mitglied Terry Smith wurde in diesen Podiumsdiskussionen die internationale Dominanz amerikanischer Kunst und des amerikanischen Kunsthandels im australischen Kontext problematisiert. An diese Formen der seit Ende der sechziger Jahre sich zur kunstinternen Institutionenkritik wandelnden Anti-Kunst (von der Anti-Kunst zur Kunst-über-den-Kunstbetrieb) können in Datennetzen operierende kontextkritische Netz-Werke anschließen und sie ausdifferenzieren."

8.3.4.3 Netz-Werke

Seit den Pionierleistungen der Objektkunst und den ersten Happenings werden durch neue Präsentationsformen etablierte Kunstdefinitionen umgestoßen oder Kunstdefinitionen werden zur Ausgrenzung von neuen Präsentationsformen aus der Institution Kunst eingesetzt. Die Vernetzungen von Medien und Kanälen provozieren zu Modifikationen von Kunstdefinitionen nicht mehr durch einen Medienbruch (durch den Wechsel der Präsentationsformen), sondern durch die Medien- und Kanalkombination. Nicht genuin künstlerische, aber teilweise bereits künstlerisch vorbelastete Technologien werden in Konzepte integriert, die Interaktivität, Kollaboration, Dis- und Relozierung, Mehrweltsimulationen bzw. Programmwechsel im Programm und Transformationen vorsehen. Dabei müssen weder "Intermedia" (Higgins 1966) noch Gesamtkunstwerke, weder Zwischenformen noch neue Ganzheiten entstehen, sondern durch Interaktion mit Beobachtern und Umwelt transformierbare und sich transformierende, differenzierbare und sich ausdifferenzierende Strukturen können entwickelt werden. Mit diesen Fähigkeiten nähern sich die Werke den Prozessen an, die institutionelle Rahmenbedingungen konstituieren und verändern: Die Beziehungen zwischen institutionellen Rahmenbedingungen der Kunst und von Kunstwerken offerierten Kommunikationsrahmen, zwischen 'Netzsystem Kunst' und Netz-Werken, sind als Relationen zwischen unterschiedlich transparenten Schichten darstellbar: Was aus der Sicht der einen Schicht fehlt, wird im Durchgriff auf die andere Schicht erkennbar. Jeder dieser beiden Schichten Netz-Werk und 'Netzsystem Kunst' kann wiederum mehrschichtig untergliedert sein und in diesen Unterschichten Relationen zwischen Werk und Kontext ausdifferenzieren. Mehrschichtige Netz-Werke komplizieren die Relation zum 'Netzsystem Kunst' in einer Weise, die den Fall wahrscheinlich macht, daß ein Netz-Werk dem 'Netzsystem Kunst' schon eine Modifikation seines (Meta-)Metarahmens geliefert hat, bevor das 'Netzsystem Kunst' in seinem alten Zustand darauf zu reagieren fähig war.

Kommentar S.P.:

Wie schon an anderer Stelle erwähnt, muss unbedingt beachtet werden, dass das Kunstsystem sehr häufig den Meta-Metarahmen bereits durch andere mediale Systeme geliefert erhält, gezwungen ist, auch in seinen Modifikationen und in seiner Kritik diesen vorgegebenen Rahmen affirmativ zu benützen, und oft erst infolge der sozialen Implikationen dieser neuen Medien reaktiv zu diesen neuen Systemen durch Benützung derselben Stellung bezieht. 

Wir wollen auch nicht verhehlen, dass wir in den oben geschilderten inner-gesellschaftlichen neuen Erweiterungen des Kunstsystems nur sehr geringe Potentiale der Gesellschaftsveränderung sehen. Bildlich: die evolutiven Horizonte dieser Inter-Aktion des Kunstsystems mit den anderen Untersystemen der Gesellschaft erscheinen uns zu wenig reflexiv und zu wenig geeignet, die Färbungen des Systems in Richtung auf qualitativ neue Parameter zu überschreiten
.

8.3.5 Der Beobachter als Akteur in Happenings und umweltsensitiven Installationen/Eine kleine Geschichte der re- & interaktiven Kunst

8.3.5.1 Multilokale Zwei-Weg-Kommunikation
Zwischenmenschliche partizipatorische Kunstformen des Aktionstheaters der sechziger Jahre sind in den siebziger Jahren zu ersten Formen interaktiver Telekommunikation weiter entwickelt worden. Waren diese Formen des Gebrauchs von interaktiver Telekommunikation nicht nur im Kunstkontext, sondern auch als TV-Anwendungen neu, so werden sie heute durch TV-Shows mit Zuschauerrückkoppelungen (Life-TV, Telefon) kolportiert: Der Zuschauer wird nicht zum "participant", sondern demonstriert als Mitspieler noch die Macht der Massenmedien, die Zwei-Weg-Kommunikation (Interaktion) ihrer Ein-Weg-Kommunikation vom Sender zum Empfänger subordinieren. In den Anfängen interaktiver Telekommunikation versuchten Künstler, neue Möglichkeiten der Zwei-Weg-Kommunikation zu etablieren. In den neunziger Jahren sind Angebote von Kunstadressen in Datennetzen (und reaktive CD-ROMs) nur kunstspezifische Besonderungen von sich schnell durchsetzenden Kommunikationsmedien. Die Situation des Beobachters gegenüber lernfähigen Elementen mit Zugängen über Datenfernübertragung ist dagegen heute noch so neu, daß genauere Trennungen zwischen Kunst und Forschung noch nicht entscheidend sind: Beide sind daran interessiert, neue Medien in neuen Modellen für Weltbeobachtung zu erproben. An eine Medienkunst-Geschichte, die verfolgt, wie Künstler reaktive Systeme parallel zu technischen Innovationen weiter entwickeln, sind aktuell realisierte Systeme anzuschließen, die Möglichkeiten der Aktion mit lernfähigen, sich (teilweise) selbst organisierenden Maschinen enthalten.

Alternative Kunst der sechziger und der siebziger Jahre setzte lokale Zwei-Weg-Kommunikation gegen die Ein-Weg-Kommunikation der multilokalen Massenmedien. In den neunziger Jahren werden Multilokalität und Zwei-Weg-Kommunikation (bzw. Polykontexturalität und Interaktivität) zu primären Kriterien des Mediendiskurses und der Medienkunst. Hinzu kommen die Brechungen der Vorstellungen von Intelligenz, zu denen Beobachter sich durch Mensch/Maschine-Schnittstellen provozieren lassen können. Die lernfähige Maschine wird zum "viablen" Gegenspieler, der dazu provoziert, mit variablen Modellen von Intelligenz zu arbeiten.

8.3.5.2"System-zu-System-Beziehungen"

Fragen des Gebrauchs der Prädikate "menschlich" und "maschinell" sind durch Fragen an die Komplexität der Selbstorganisation von Systemen ersetzbar. Maschinen und Menschen treten in "System-zu-System-Beziehungen" (Luhmann) zueinander. Die komplexe Lernfähigkeit menschlicher Intelligenz/Rechner und das Problem, ob digitale Datenverarbeitung mit menschlichem Denken je konkurrieren kann
, liefern keine Argumente gegen "System-zu-System-Beziehungen" zwischen Maschine und Mensch: Ein auf maschineller Datenverarbeitung aufgebautes System muß, wenn es mit ausschließlich auf menschlicher Intelligenz basierenden Systemen in Beziehung tritt, nicht von vergleichbarer Komplexität sein. Reaktive computergestützte Installationen können hinreichend komplexe Gegenspieler für menschliche "Beobachtungsoperationen" sein, ohne mit menschlicher Intelligenz an Verarbeitungsfähigkeit konkurrieren zu müssen. Reaktive Systeme sind so konzipierbar, daß sie Akteure zu einem Wechselspiel zwischen "Beobachtungs-" und Beobachteroperationen provozieren. Dieses Wechselspiel kann als Modell und Anleitung zu ähnlichen Wahrnehmungsprozessen der Refokussierung im Alltag verstanden werden. Beobachtungskonzepte arbeiten mit Reduktionen von Komplexität durch Abstraktion. Künstlerische Installationen können unterkomplexe Beobachtersituationen offerieren, die gerade durch ihre Unterkomplexität als Erfahrungsmodell mit impliziter Anleitung zur Restrukturierung von Welt-(und Kunst-) Beobachtung taugen.
8.3.5.2.1 'Spielregelspieler´
Reaktive Systeme können `Spielregelspieler´ zulassen, die nicht nur im, sondern auch mit dem System spielen. `Spielregelspieler´ ergeben sich bei Modellen, die dem Beobachter (begrenzte) Eingriffe in ihre Systemstruktur erlauben. Die Möglichkeiten der Netz-Werk-Architektur, lassen sich, wenn die Konzeption der `Spielregelspieler´ hinzugefügt wird, in folgendem Idealmodell zusammenfassen:
a. Verarbeitung von über Sensoren gewonnene Daten von Außenwelten in sich selbst bewegenden und lenkenden, eigene Beobachteroperationen ausführenden Robotern.
b. Verarbeitung der Roboter-Datenverarbeitung in einem zentralen Rechner. Teilweise werden die verarbeiteten Daten an die Roboter weitergegeben und entlasten somit deren kleinere, ihre Mobilität möglichst wenig einschränkende Rechner. Auch werden diese vom zentralen Rechner verarbeiteten Daten über Datenfernübertragung an Medien weitergeleitet, die die Schnittstelle für Beobachter/User bilden.
c. Die Schnittstelle für User zum zentralen Rechner wird von Präsentations- und Dateneingabe-Medien gebildet. Zwischen Dateneingabemedien und Rechner verbindet Telekommunikation.
d. Die Schnittstelle für User (c.) ist selbst als reaktives, mit dem zentralen Rechner gekoppeltes Environment gestaltet. Die Beobachteroperationen an der Schnittstelle zum Rechner werden von Sensoren (statisch oder auf Robotern) registriert und ebenfalls dem zentralen Rechner zugeführt. Entweder werden diese aus der Beobachtung des Beobachters gewonnenen Daten eigenen Präsentationsmedien zugeführt oder sie beeinflußen die Präsentationsmedien im User-Environment, die vermittelt über den zentralen Rechner die Beobachtungen der Roboter in der Außenwelt (a.) umsetzen.

Ein Beobachter kann Zugang zu der Programmarchitektur im zentralen Rechner erhalten. Er kann als `Spielregelspieler´ diese Architektur wie die Organisation der Komponenten des Netz-Werkes de- und anders rekonstruieren. Er kann auch über den zentralen Rechner die Roboterprogramme und damit deren Generierung von Beobachter- aus "Beobachtungs"-Rechenoperationen verändern. Der Beobachter/User kann sich damit begnügen, den Dateninput der Roboter zu manipulieren. Der User steuert auf diese Weise wie durch Programmodifikation die Beobachteroperationen des Roboters. 

Bei Programmodifikation verändert er die Roboter-Beobachteroperationen über Modifikationen der Beobachtungs-Rechenoperationen.
Vom Beobachter manipulierbar sind: 
- die von Robotersensoren registrierten Daten, 
- die von Sensoren im User-Environment registrierten Daten,
- die Verarbeitung der Robotersensoren registrierten Daten,
- die Verarbeitung der Daten aus Sensoren im User-Environment, 
- das Roboterprogramm und zwar das Programm des zentralen Rechners wie die über es koordinierte Netzarchitektur (Ent- und Neukoppelung der Input/Rechner/Output-Vorgänge).
Daten, die den Systemaufbau nicht modifizieren, sondern gefährden, können als nicht kompatibel mit dem derzeitigen Rechnerzustand vom zentralen Computer abgelehnt werden. Das System kann Eingaben ablehnen, die bei seinem gegenwärtigen Zustand seine Transformations-/Rechnerfähigkeit überfordern.
Ausdifferenzieren läßt sich die hier als Modell vorgestellte Netz-Werk-Architektur durch User-Dialoge. Bennett/Kac haben in "Ornitorrinco in Eden" ein Modell einer Lenkung der Beobachteroperationen eines Roboters über mehrere User realisiert. Außerdem wären mehrere Roboter in einem Feld möglich, von denen jeder von anderen Usern gelenkt wird. "Beobachtungsoperationen" von Robotern, das Beobachterverhalten ihrer Sensoren und Beobachteroperationen des Users an einer Schnittstelle andernorts können sich im Rechner ergänzen und Präsentationsmedien steuern. User können vom Rechner bei Dateneingaben, die Roboter gegeneinander führen, korrigiert werden - und umgekehrt können User Roboter korrigieren. Ein komplex vernetztes und ausdifferenziert geschichtetes digitales `Informationssystem´ kann Zwei-Weg-Kommunikation zwischen Usern auf mehreren Ebenen eröffnen. Interaktionen zwischen Usern (und Interaktionen zwischen Netzkomponenten und Usern) sind auf verschiedenen Ebenen möglich: neben der Manipulation von Sensoren-Input und ihrer Verarbeitung auf Roboter-Ebene auch auf den Ebenen der Manipulation des Datenflusses zwischen Roboter und Zentralrechner, zwischen Zentralrechner und der Schnittstelle für User sowie zwischen dem Programm zur Datenverarbeitung im Zentralrechner und der Koppelung der Komponenten zur Netzwerkarchitektur.
Es gibt in dem hier vorgeschlagenen Modell einer Netzwerkarchitektur Beobachteroperationen von Seiten der maschinellen wie der menschlichen Intelligenz: das Beobachterverhalten der Roboter mit Sensoren auf Datensuche, des Users an der Rechnerschnittstelle und mobiler Sensoren des reaktiven Environments, das Operationen des Users an der Schnittstelle beobachtet. Beobachteroperationen von menschlichen und maschinellen Rechnern an verschiedenen Stellen in der Netzwerkarchitektur werden an "Beobachtungsoperationen" rückgekoppelt: An die Rechnerstruktur und an das Gedächtnis des Users. Entscheidend ist, daß beide, maschinelle und menschliche Systeme, sich in dem hier vorgeschlagenen Modell einer Netzwerkarchitektur gegenseitig beobachten können. Das "Konzept des Beobachter beobachtenden Beobachters" (Luhmann) erlaubt es, auf die klassische Trennung zwischen Subjekt (mit Intentionen) und Objekt zugunsten systemtheoretischer Überlegungen verzichten.

8.3.6 Gesellschaftliche Veränderungen durch das Internet

Da wir immer wieder versuchen, die in der Theorie unterbelichteten Aspekt der Pragmatik ergänzend einzufügen, wollen wir hier anhand unseres Gesellschaftsmodells (8.2.3) die wichtigsten Wirkungen anführen, welche das Internet in den einzelnen Elementen der Gesellschaft erzeugte. Das Modell ermöglicht dann zusätzlich, sich zu verdeutlichen, in welchem Ausmaß diese Einzelwirkungen sich noch interdependent überlagern. Manchen LeserInnen wird diese Ausführlichkeit vielleicht als langweilige Wiederholung erscheinen, aber für das Mitdenken der Zusammenhänge ist der Hinweis wiederum sehr hilfreich. Die Reflexionen zum Internet sind in blauer Farbe verfasst.

Faktor 1:   Ebenen der Gesellschaft

Eine hoch industrialisierte Gesellschaft wäre gekennzeichnet durch folgende vier Ebenen, die ihrerseits in eine Mehrzahl soziologisch eindeutig abgrenzbarer Unterbereiche zerfallen.


1.1
Religion – Kultur – Technologie – Wissenschaft – Kunst


1.2
Sprache – Kommunikation – Medien


1.3
Wirtschaft


1.4
Politik – Recht (Verfassung, Verwaltung, Gerichtsbarkeit) – Ethik


Zwischen Religion und Internet kommt es zu sonderbaren Verschränkungen. Man spricht von einer Theotechnologie, vom Verlust der Metaphysik und dem Aufbruch in den virtuellen Raum, dem digitalen Gott mit seiner neuen Heilsutopie, als einer religiösen Dimension des Cyberspace. Die im Internet realisierte Möglichkeit virtueller Welten bedarf natürlich selbst einer genauen erkenntnistheoretischen Analyse auch im Sinne unserer Kriterien. Hier genügt es darauf hinzuweisen, dass zu den bisher vom Menschen in seiner Phantasie (D) erzeugten Welten, die dann ja teilweise auch in die "äußere" Natur und Stofflichkeit umgesetzt wurden, neue hinzukommen, deren Inhalte aber wiederum in ihren Begrenzungen zu sehen sind, in denen sie häufig das menschliche Bewusstsein fesseln.

Das Internet hat die "Kultur", wenn wir diesen diffusen Sammelbegriff hier benützen, tief greifend verändert, indem sie in allen anderen Faktoren, die wir aufführen, Veränderungen provoziert und erreicht. Das führt zu einer oft unangebrachten Hymnik bezüglich der integrativen Wirkungen des Netzes für die Weltgesellschaft. In Wikipedia finden sich unter http://en.wikipedia.org/wiki/Category:Internet_culture eine zusammenfassende Übersicht über das Gebiet.

Das Internet ist selbst eine technische Innovation mit weit reichenden Wirkungen (Medientechnologie). Netztechnologien ermöglichen Informationstransfer, - Findung von Wissen (Recherche über globale Suchdienste), kommunikative Informationsverschränkung von Communities aller Art mit neuen Komplexitätsgraden usw. Veränderung und Erweiterung der Kommunikationsstrukturen (Chats, Groups, Communities, Blogs, Foren usw.).

Auf der Ebene der Wissenschaft ergeben sich erhebliche internationale und nationale Integrationseffekte im Umgang mit wissenschaftlichen Daten, Prozessen und Kommunikationsstrukturen. Globale Zusammenarbeit; Erstellung neuer Arten interaktiver Lexika (Wikipedia); Problemfeld: Public Domain gegen private property; Open Access Modelle der Sharings wissenschaftlicher Arbeiten; Verbindung Wissenschaft und Bildung; E-Learning, virtuelle Seminare, virtuelle Universitäten, Online-Journale, Pre-Print-Server. 

Auf der Ebene der Politik sind etwa folgende Entwicklungen erfolgt: Veränderung von Öffentlichkeit (politische versus mediale Öffentlichkeit und deren Überschneidungen); politische Online Communities und deren Aktivismus; Elektronische Demokratie ( E-Democracy, Änderungen der politischen Partizipation und Information, Wahlsysteme); neue Kommunikationsformen mit politischen Repräsentanten; Aktionsvarianten der NGO's und Globalisierungsaktivisten; Erzeugung virtueller Öffentlichkeiten; neue Bürgerinformationssysteme, Freenets, bürgernähere Verwaltung, interaktive Planungsbeteiligung. Die Terrornetzwerke bedienen sich besonders effektiv der Netztechnologie.

Auch die Wirtschaft hat in ihrem Charakter durch die Netzkultur gravierende Änderungen erfahren. Die von uns im Weltsystem der Wirtschaft besonders betonte Macht, Effizienz und Kontrollfunktion des internationalen Finanzkapitals (als dem Hirn des internationalen Kapitalismus)und seiner digitalen Disposition über hoch gesicherte Datennetze ist wohl die markanteste Neuerung. Die New Ecomomy
, ein eigener Wirtschaftssektor, der sich nur über das Internet abspielt, bildet sich in Gegensatz und Verbindung zur etablierten Wirtschaft. Internationale Netze führen zur Globalisierung der Geschäftsfelder in Produktion, Vertrieb und in der Auslagerung bestimmter Elemente. Die Unternehmen werden einerseits gezwungen, die neune Technologien zu benützen und andererseits werden sie durch neue Unternehmen, die nur im Netz agieren herausgefordert. Neue Vertriebswege (B2B und B2C Commerce); Für die Ökonomisierung an sich ökonomiefreier virtueller Räume sei etwa an Second Life
 erinnert, wo "reale Unternehmen" in dieser virtuellen Welt Filialen errichten, und das Second Life selbst völlig von entgeltlichen Waren und Dienstleistungen durchdrungen wird z.B. http://arktis.de/apfelland/; (Ökonomisierung der virtuellen Räume). Google, die mächtigste Suchmaschine verändert sich zunehmend in eine kommerzialisierte Website und besitzt hochgradige Kontrollsceenings für die Zugriffsdaten; filtert aber etwa in China den Zugang zur Suchmaschine mit staatlicher Abstimmung. Webauftritt und Werbung im Internet stehen vs. Fernsehwerbung.

Die Ebene Sprache-Kommunikation-Medien
 wird durch das Internet wohl am meisten betroffen. Die LeserInnen werden gebeten, sich die Wirkungen der folgenden Gesichtspunkte auf alle anderen Elemente des Modells zu vergegenwärtigen
. 

Für die Internet-Protokoll-Familie ist dabei das TCP/IP-Referenzmodell maßgebend. Es beschreibt den Aufbau und das Zusammenwirken der Netzwerkprotokolle aus der Internet-Protokoll-Familie und gliedert sie in vier aufeinander aufbauende Schichten. TCP/IP steht für Transmission Control Protocol/Internet Protocol.

Asynchrone Kommunikation sind E-Mail, Newsletter, Mailinglisten, Newsgroups und Blogs. Synchrone Kommunikation erfolgt über Chats, IRC und Messenger. Die Raum- und Zeitdimension werden verändert ("Global Village").Die interaktiven Instrumente des Netzes erzeugen virtuelle Gemeinschaften (z.B. Web 2.0 Communities, Ausbau sozialer Netzwerke, Online-Journalismus), erzeugen parallele Welten und Subkulturen. Virtuelle Gemeinschaften besitzen eine bestimmte Kommunikationsdichte, bilden neue Kommunikationsstile, wobei der kommunikative Mehrwert in neuen Diskurstechnologien und Kommunikationsformen liegt. Es zeigen sich aber auch Entwicklungen des "out of control" mit einem anarchistischen Potential als "Selbstverständnis", die Illusion jenseits von Zeit und Raum zu agieren wird gefördert. Risken, die auf das Netz wirken sind Spams, Viren, Würmer, Hoax, usw. Risken für die User und damit für die Gesellschaft sind: Internetsucht, Isolationismus (Auflösung tradierter Rollenmuster), Gewaltverherrlichung, politische Verhetzung und radikale Aktionismen, Pornographie, Pädophilie, Förderung von Aggressivität unter dem Mantel der Virtualität und in den Spielwelten, usw. 

Das Phänomen der "Datenflut" (Mit Orientierungshilfen und Filtersystemen), des theoretisch ungeahnten Ausmaßes an Zugang zu Daten, des Überschusses an Information zu einem einzigen Thema, zwingt zur Erarbeitung einer Medienkompetenz. 

Dimensionen der Medienethik sind gefordert (Nettiquette), Interventionen nationaler und internationaler Legislative und Jurisprudenz zur Kontrolle von Gewalt und Pornografie. Balancierung der Verbindung zwischen virtueller und realer Welt. 

In der Frage der Rechtssicherheit im Internet gibt es den Konflikt zwischen Sicherung der Individualrechte (Copyright usw.) und der Entwicklung eines Überwachungsstaates.

Eine Übersicht über die Internetdienste enthält etwa http://de.wikipedia.org/wiki/Internetdienste#Tabelle_der_wichtigsten_Internetdienste .

Faktor 2:   Schichten

Die wirtschaftlich-funktionelle Teilung der Gesellschaft spiegelt sich in den Schichten, die als miteinander verbundene, aber auch im Gegensatz zueinander stehende

          6 unterschiedliche (Sprache-Kultur-Wirtschaft-Politik)-Untersysteme

gelten können. Die Gliederung erfolgt nach dem Beruf, ist also auf Positionen in den Wirtschaftsprozessen bezogen. Die Gliederung repräsentiert in der Gesell​schaft strukturell verfestigte Diskriminierungselemente, die man grob als Unter​drückung oder strukturelle Gewalt (kondensierte Diskriminierungsstruktur) bezeichnen könnte. 

Für die westlichen Industriestaaten setzen wir folgende Schichten an:

6. Schicht:
große Selbständige, höhere Angestellte



und Beamte, freiberufliche Akademiker

5. Schicht:
kleine Selbständige, Bauern inbegriffen

4. Schicht:
mittlere Angestellte und Beamte



neue Technokratenschichte des Internets

3. Schicht:
niedere Angestellte und Beamte

2. Schicht:
Facharbeiter

1. Schicht:
Hilfsarbeiter und angelernte 



Arbeiter

Für eine Analyse der Wirkungen des Internets auf die Gesellschaft muss aber gerade der Schichtaspekt genau beachtet werden. Wer profitiert wie von der neuen Technologie, wer setzt sie aktiv und wer passiv ein? Wie benützen die verschiedenen Schichten das Netz für welche Zwecke? Wie verändert das Netz das Leben der Menschen in den verschiedenen Schichten? Die Hymnik von der gesamtgesellschaftlichen Transformation durch das Internet wird durch diese pragmatische Prüfung sehr reduziert. Wichtig ist die Bildung einer neuen Techno-Elite.

Faktor 3:   Der Mensch

Im Zentrum des Raummodells der Figur 2 befindet sich die jeweilige Wohnbevölkerung einer Schicht, wie in Figur 3 klarer erkennbar ist. Hierbei wird einerseits die prägende Wirkung der Ebenen und die Position im Gesamtaufbau auf den Einzelnen (hier des Facharbeiters und seiner Familie) sichtbar, anderer​seits zeigt sich die Wirkung, die von den einzelnen Menschen auf die Ebenen und die anderen Schichten ausgeht. Die von Habermas betonte Relation von System und Lebenswelt (Ha 81) wird hier theoretisch sichtbar gemacht. Für jeden Menschen sind im Weiteren Geschlecht und Lebenszyklus Determinanten der sozialen Bestimmung. In allen derzeitigen Gesellschaftssystemen ist etwa die Stellung der Frau in allen gesellschaftlichen Kriterien hinsichtlich Ebenen, Schichten, auch der ethnischen Schichten, diskriminierend verfestigt.

Wir werden die Wirkungen des Internets auf die Persönlichkeitsprofile noch unten behandeln. Auch hier sei nur erwähnt, dass nicht alle Menschen in allen Schichten und deren wirtschaftlichen, politischen, sprachlichen und kulturellen Parametern gleich in diese Entwicklung integriert werden. 

Faktor 4:   Dimension des Raumes (Territorialität) und der Zeit

Die Dimension des Raumes (Staatsgrenzen, Verkehrswege, Ressourcen usw.) ist unerlässlicher Aspekt bei der Erkenntnis sozialer Phänomene. Die geografische Verteilung der Bevölkerung auf dem Staatsgebiet (ethnische Streuung) bedingt weitere typische soziale Differenzierungen und Eigentümlichkeiten. Alle bisherigen Elemente (Ebenen, Schichten usw.) sind mit diesem Faktor und seinen Wirkungen durchzudenken. In den aktuellen Sozialtheorien hat besonders Giddens auf die Dimension des Raumes Wert gelegt.

Es ist offensichtlich, dass das Internet die Dimension des Raumes in allen gesellschaftlichen Bereichen enorm verändert hat. Die Möglichkeiten der Transfers, Zuganges und der Kommunizierbarkeit von Information ist in allen Faktoren, Schichten usw. der Gesellschaft erhöht worden. Hier sind zweifelsohne integrative Wirkungen gegeben. 

Vor allem auch die Zeitdimension wird innerhalb des Gesellschaftssystems durch das Internet gewaltig verändert. Allein der fast simultane Transfer von Information und der Zugang zu Information sind relevante Neuerungen.

Faktor 5:   Dimension der Gegensätzlichkeiten – Konflikte – Krisen

Die bisherigen Ansätze sind in den soziologischen Richtungen des Funktionalismus besonders betont. Die folgende Dimension bringt die konflikttheoretischen (meist auch dialektisch orien​tierten) Schulen in das Modell ein. Während das bisherige Raummodell eher ein ruhiges Fließen von Funktionen suggeriert, betrachtet diese Dimension die Vielzahl und Arten der Gegensätze und Konflikte in der Gesellschaft.

Faktor 5.1:   Innerpsychischer Gegensatz – Mikrotheorien

Innerpsychische Gegensätze werden nach den verschiedenen Schulen der Psychologie unterschiedlich begrifflich gefasst.

Die wichtigsten Richtungen der zeitgenössischen westlichen Psychologie sind:

Behaviorismus und Positivismus (auch Rassenpsychologien und -physiologien),

Psychoanalyse mit Nachfolgern Freuds,

Humanistische Psychologie,

Transpersonale Psychologie,

Grund- oder Ur-Psychologie, (Or-Om)-Psychologie.

Es handelt sich hier um eine grobe Vereinfachung. Es wäre aber völlig ausge​schlossen, hier alle Schulen und Aspekte aller Schulen der Psychologie auch nur in Übersicht anzugeben. Psychologien haben jeweils ihre eigenen Erkenntnis​theorien und deren Grenzen. 

Faktor 5.1.1:   Verbindung Psychologie – soziale Identität (Virtual Communities)

http://en.wikipedia.org/wiki/Category:Virtual_communities 

Wir erwähnten bereits, dass die soziologische Theorienbildung sowohl Makro- als auch Mikrotheorien entwickelte, wobei schließlich in integrativen Ansätzen versucht wurde, die beiden Gruppen zusammenzuführen. Mikrotheorien gingen hierbei vom Individuum aus, versuchten vor allem gesamtgesellschaftliche Phänomene und Entwicklungen aus der individuellen Ebene heraus zu erklären.

Mit dem Hineinleben in die Gesellschaft ab der Geburt werden soziale Identitäten gebildet, wobei die bereits bisher erwähnten Faktoren 1 – 4 (für jeden unter-schiedlich) mitwirken. Hier sind alle geltenden Theorien der Sozialisation zu berücksichtigen.

Im Rahmen der sozialen Identität entwickelt jeder die 


Auswahl-, Bewertungs- und Ordnungsstrategien und -muster 

seines Verhaltens gegenüber den anderen Mitgliedern des Systems, seine Geschlechtsidentität, aber auch seine "ökonomische Identität" (in Beruf und Freizeit, als Konsument und Produzent usw.), auch seine religiöse, kulturelle und national geprägte Identität. Der Gender-Ansatz in der feministischen Theorie kann in unserem Modell alle seine Diskriminierungsaspekte finden.

Gerade in Schnittpunkt zwischen persönlicher und sozialer Identität sind durch das Internet wichtige Veränderungen und Erweiterungen erfolgt. Individuelle Selbstdarstellung ist im Netz als Identitätserweiterung und Zusatz-Konstruktion im sozialen Bereich möglich geworden. Vor allem ergibt sich eine, die Kräfte der Phantasie (D) in unserem Erkenntnismodell anregende Wirkung über den Aufenthalt der Person in virtuellen Räumen und Kommunikationsstrukturen, wo man sich neue Identitäten erschaffen kann, mit denen man sich in neuen sozialen Räumen und virtuellen Communities bewegt. Die Virtualisierung des Sozialen führt einerseits zu einer Fragmentierung (nur bestimmte Gruppen haben die Möglichkeit, diese Techniken zu benützen) andererseits zu einer Globalisierung bestimmter Kommunikationsfelder. Wir geben einen kurzen historischen Überblick:

Die Welt der Avatare 

Gehen Sie auf http://www.digitalspace.com/avatars/
„Entdecke und baue Virtuelle Welten im Internet. Was ist ein Avatar? Es ist Dein Körper-double im Cyberspace, Deine Teilnahme an virtuellen Gemeinschaften die online in zwei- und dreidimensionalen virtuellen Welten wachsen. Mit dem Buch Avatars und dieser Website als Begleiter kannst Du nun primitive Chat rooms hinter Dir lassen und  Dich vorwagen in die wahren Grenzen der virtuellen Welt des Cyberspace.“ 

Mit diesem Aufruf werden Sie auf der website empfangen. Folgende Virtuellen Welten werden zum Einstieg präsentiert: Worlds Chat Space Station einer ersten Station im virtuellen Sonnensystem; The Palace ( http://www.thepalace.com ) ein Asteroidengürtel kleiner Welten. Man lernt hier die Navigation in zweidimensionalen Welten und das Design eines eigenen Avatars. Alpha World und Active Worlds ( http://activeworlds.com )befinden sich auf einem grünen Planeten wo von 100.000 en von Bürgern eine Stadt gebaut wird. Hier lernt man das Strassenleben in einer dreidimensionalen virtuellen Stadt, wie man sich seine eigene digitale Wohnung baut, sich verheiratet und im Cyberspace Ski fährt. In den WorldsAway (http://www.worldsaway.com ) wird man in einen traumähnlichen Zustand versetzt, in einem Traumland mit Karnevalsathmosphäre. Man lernt dort einen neuen Körper zu kaufen und zu verkaufen usw. In Onlive Traveler ( http://www.onlive.com ) gerät man in eine strahlende Welt von tausend Stimmen. Avatare mit riesigen drei-dimensionalen Köpfen sprechen mit ihren eigenen Stimmen. Hier lernt man im Cyberpace zu singen. In Virtual Places
 ( http://www.vplaces.com ) verwandeln sich Webseiten in eine virtuelle Welt. Auch hier lernt man sich seinen eigenen Avatar und seine Wohnung in einer Stadt von Avatar-Häusern anzufertigen. In Black Sun Passport  ( http://www.blacksun.com ) führt einen das cybernautische Fahrzeug Passport durch das Sternentor Black Sun (benannt nach einem berühmten Klub in Neal Stephenson`s  Roman Snow Crash in ein ganzes Universum von Welten, wo man auch lernt, sich seine eigene Welt zu bauen. Es ist die erste Virtuelle Welt die auf der Virtual Reality Modeling Language (VRML) aufgebaut ist. In Comic Chat (http://www.microsoft.com/ie/comichat/ ) agiert man selbst als Figur in einem lebendigen comic strip und spielt eine Rolle in einer lebendigen Komödie. OZ Virtual (http://www.oz.com ) ist die Reise zu einem dunklen Stern. Unter Brave New Worlds ist eine Reihe virtueller Welten aufgezählt, die verschiedene Themen wie Kultur, Sprache usw. präsentieren. Erwähnt werden Sony`s Community Place Browser  (CPB)( http://vs.spiw.com/vs/ ) , Pueblo:Gateway to MUD-verse ( http://www.chaco.com ), Sense`Media`s The Sprawl: Pan Pacific Worlds http://www.picosof.com/sprawl/ ), Intel`s IDMOO Experiments  (http://connectedpc.com/iaweb/idmoo/ ), Microsoft V-Chat: Frantic Antics (http://vchat1.microsoft.com/ ), NTT`s InterSpace ( http://www.ntts.com/interspace ), La Deuxieme Monde (http://www.2ndworld.fr/journal/journal.htm ) Gaming Worlds und Artificial Life in Cyberpsace. 

Virtuelle Welten mit Avataren sind die Kinder zweier Systeme, die letztlich zusammengebracht wurden. Einerseits entwickelten sich virtuelle Gemeinschaften die ihre Kontakte auf Textbasis entwickelten, wie WELL( Whole Earth `Lectronic Link; http://www.well.com/) , die MUDs (Multi User Dungeons) und ICR ( Internet Relay Chat). Ein früher Versuch eine grafische Oberfläche für textbasierende VR zu entwickeln ist Habitat. (http://www.habitat.com ). Der andere Elternteil ist das Computerspiel, wo die Zunahme der Qualität und der Lauffähigkeit von Spielen wie Myst neue Standards setzten. Im Frühjahr 1996 kamen mit Worlds Chat die beiden Elemente zusammen. 

Neuste Entwicklungen auch über MOO(MUD objekt oriented) siehe im Kapitel "Kommunikationsräume und Identitätssspiele: MUDs + MOOs" von Christine Böhler: Literatur im Netz. 2001. 

Adressen: 

http://lingua.utdallas.edu:7000 ; www.cc.gatech.edu~asb/MedaMOO; www.sissyfight.com; www.worlds.com;  

Inzwischen ist die Entwicklung weiter fortgesetzt worden. Wir erwähnen nur die site "Second Life" und die deutsche Zugangsadresse http://arktis.de/apfelland/
Was ist ein Avatar?

Ein Überblick über die unzähligen Bedeutungen muss bei indischen Lehren beginnen. 

„Avatara ist ein Herabsteigen der geoffenbarten Gottheit in eine illusive Form von Individualität, eine Erscheinung, die für die Menschen, die in diesem illusiven Plane leben, objektiv ist“ sagt H.P.Blavatsky in ihrer Geheimlehre. 

Diese ursprüngliche Bedeutung des Begriffes Avatar hat sich auch in Indien selbst gewandelt und „ für jemanden, der mit Multi-User-Umgebungen vertraut ist, bedeutet Avatar ganz einfach die Identität, die jemand im Cyberspace angenommen hat.“ (Vesna). Der Ursprung des Wortes in der Industrie lässt sich nicht so leicht klären, die hinduistische Wurzel war jedoch maßgebend. Der Name Avatar erfreut sich heutzutage offensichtlich großer Beliebtheit. Zahlreiche Gesellschaften haben verschiedene Versionen, in der Regel in Kombination mit einem anderen Wort registrieren lassen (z.B. Software für den Handel im Internet, eine Bau- und Immobilienfirma aber auch ein Kursangebot als Beitrag zur Erschaffung einer aufgeklärten planetaren Zivilisation). 

Wir beobachten hier eine allmähliche Pervertierung und Verformung – wohl auch Beugung – eines ursprünglich sakralen Begriffes durch den Einsatz des Begriffes in einer materialisierten Kommerzwelt, um durch die Instrumentalisierung einer mystischen Dimension für psychologische Funktionen des Produktabsatzes (etwa von Software) Effekte zu erreichen. Unter Bezug auf die indische Wurzel schreibt etwa Peter Small in einem Buch Magical Web Avatars:“ Das Erfassen dieses Begriffs macht den Ausdruck Avatar zum idealen Wort für die Beschreibung der Web-Kommunikationsprodukte in diesem Buch.“( Vesna). Vesna schreibt etwa:“ Im Cyberspace stellt der Avatar ein ungewohntes Zusammenspiel von linken Utopien und rechtem Unternehmertum, gewürzt mit einem Schuss esoterischem Spiritualismus dar. Die New-Age Religion operiert Hand in Hand mit Netzwerktechnologien und Firmenstrukturen, - den neuen Gesellschaften, die sich in allen Bereichen der High-Tech-Industrie entwickeln“. James Hillmann hält die Wirtschaft für den einzigen, synkretistischen Kult, der heute in der Welt besteht, den einzigen ökumenischen Glauben unserer Welt. Vesna beendet ihren Aufsatz mit der wichtigen Überlegung über die wahre Hierarchie in diesen Systemen:  „Es ist klar, dass der Weg, den die meisten Gesellschaften einschlagen, in der Entwicklung von Multi-User-Communities mit genormten Avataren besteht. So ist die Verbindung zwischen dem Benutzer, dem physischen Selbst und dem Bankkonto direkt und eindeutig. Die von den Firmen gestiftete Verwirrung hinsichtlich der Idee des Avatar besteht darin, dass jene, die an der Spitze der Hierarchie stehen, - die Besitzer der Server- das Fußvolk der Benützer zu Avataren berufen. Dies verleiht dem Anwender vermeintliche Macht, und schließlich beginnt er misstrauisch zu werden.  Die Technologie wird Gott, namenloser Avatar, unsichtbare Macht.“ 

So erweist sich die scheinbare mystische Dimension dieser Welten im Cyberspace als pervertierte Konstruktion kommerzieller Gefängnisse.

Wir können hier aus Platzgründen nicht die Vielzahl der anderer Virtueller Welten auch nur erwähnen, die im Bereich wissenschaftlicher, künstlerischer, technischer, wirtschaftlicher, sprachlicher, politischer und sozialer Kommunikation im Internet bereits etabliert sind. Es ist geradezu bereits ein Zustand erreicht, dass täglich neue Welten entstehen, alte als unbewohnt hinterlassen werden. An dieser Stelle wollen wir vor allem zwischen Virtuellen Welten, in welche der Benützer eintritt ohne dort als Avatar gestaltend einzugreifen (z.B. das virtuelle Kreditsystem der Deutschen Bank, die jährlich 13,76 Mrd. Schilling für den Ausbau ihrer Net-Tätigkeiten investiert), und jenen unterscheiden, wo er mit einer eigenen Cyber-Identität mit „gleichartigen“ Personen in einer bestimmten Welt virtuell lebt.

Uns interessiert hier die grundsätzliche Tatsache, dass Menschen mit einem physischen Körper und einer bestimmten sozialen Identität in einer bestimmten Gesellschaft zusätzlich zu dieser Identität und in Erweiterung derselben im Cyberspace neue Persönlichkeitsteile, neue Identitäten ausbilden, und mit diesen neuen Persönlichkeiten als Avatare in bestimmten virtuellen Welten (VR) neue Kommunikationsbereiche erschließen. Es haben sich also in einem staatenübergreifenden Ausmaß neue soziale Formen des Zusammenlebens zwischen Menschen gebildet. 

Uns interessieren im Weiteren zwei wichtige Fragen: 

a) Was bedeutet das Leben in solchen VR und diese Erweiterung, wenn wir den gesamten körperlich-geistigen „Apparat“ des Menschen betrachten? Wo liegen die Erweiterungen (Entwicklung einer online Persönlichkeit) und wo liegen vielleicht neue gefährliche oder bedrohliche Begrenzungen, Fesselungen, Manipulationen des Menschen in derartigen neuen Welten.

b) Frage: Wenn sich durch diese Entwicklung das menschlichen Bewusstsein als kollektives Sozialbewusstsein global erweitert, ist der auf digitalen (also mathematischen) Operationen beruhende Cyberspace die Universalwelt, in der die Teilwelten der technischen, wirtschaftlichen, kulturellen, künstlerischen und wissenschaftlichen Virtuellen Realitäten enthalten und operabel sind? Ist also die „Universalwelt“ des Cyberspace die letzte und höchste Instanz für die Bewusstseinsentwicklung der Menschheit? Oder ist sie womöglich eine äußere gefährliche Begrenzung, ein „düsteres Verließ“ welche die Evolution der Menschheit zu anderen, unendlichen Horizonten verschließt. 

Euphorie und Kritik

Wir möchten einige Befürworter und Kritiker dieser Entwicklung zu Wort kommen lassen. 

Margaret Wertheim (in Bechmann) weist auf die bei David Noble vertretene Meinung hin, dass Theoretiker des cyberpsace in dieser vom Körperlichen befreiten Vereinigung der Menschen in den virtuellen spirituellen Welten im Netz die Vision der vom Körperlichen befreiten platonischen entkörperten transzendenten Vollendung erblicken und in "The Religion of Technology" wird der cyberspace auch als der Ort des Neuen Jerusalems der Apokalypse gesehen, " wo Ungleichheiten von Rasse und Farbe, Alter und Geschlecht weggeschmolzen werden, uns reinigend von den Sünden des Körper und neu bilden als Wesens des Äthers. Entkörpert und dematerialisiert werden wir erlöst in ein „package -switched paradise“ einer digital eingeleiteten unendlichen persönlichen Ausdrucksfähigkeit". Dies besonders auch hinsichtlich des kommunikativen Aspektes des WWW. 

"Nicht nur ein menschliches Leben, sondern durch die Magie der MUDs quasi menschliche und sogar übermenschliche Wesen,  Hexen, Zauberer und Dämonen, sprechende Hunde, intelligente Pilze und Mensch-Fisch Hybride findet man in den Millionen Labyrinthen der MUD-Welten“. 

Cyberspace kreiert eine parallele Welt welche in einem sehr realistischen Sinne ein neuer Kosmos der Psyche ist. Dies bedeute das Ende des materialistischen Monismus, weil es sich hier um rein geistige, entkörperlichte Welten handelt. 

Negativ äußert sich Matthew Aaron Taylor : Ein siegreicher wissenschaftlicher Materialismus führt zu einer neuen Religion, einer Theologie, einer Theologie ohne transzendente Gottheit. Die systematische Ablehnung des Theismus wird selbst zum Religionssystem. Fundament desselben ist der Darwinismus, Menschen sind Maschinen, intelligente Lebensformen auf der Basis von Silikon. Dennet wird zitiert. 

Florian Rötzer: Zitiert The Californian Ideology. 1996 http://www.wmin.ac.uk/media/HRC/ci/calif.html. Die sozialen Probleme der Realität werden im cyberspace nicht beseitigt. Auf der einen Seite lobt man überschwänglich in "Cyberspace and the American Dream: A Magna Charta for the Knowledge Age." http://www.pff.org./position.html die demokratischen Prinzipien im Cyberspace, auf der anderen Seite werden die Schattenseiten und die realen sozialen Probleme Amerikas ausgeblendet: Rassismus, Armut und Umweltzerstörung. Virtuelle cities entstehen während gleichzeitig ein sozialer Verfall der realen Stadtkultur zunimmt. Es kommt zur Spaltung in die Intelligenz im Cyberspace und den outcasts. 

Gundolf S. Freyermuth: Cyberland weise auf die Vison Theilhard de Chardins hin: Die Evolution steuere auf einen Punkt zu, an dem alles in der Welt vorhandene Bewusstsein sich zu einem kollektiven Verstand vereinigen werde. Technologien erscheinen als Teil der natürlichen Evoultion. Thimoty Leary spricht von der psychodelische Kraft der VR. 

Es entwickelt sich ein Technopaganismus (Techno-Heidentum), eine Verbindung von Cyberspace und Magie. Beide manifestieren sich rein in der Imagination( alt.pagan. und soc.religion.eastern Usenet Lgroups).

Eine Gruppe von Extropianern führt einen Kampf gegen die Entropie. Es müsste eine Kopierung menschlichen Bewusstseins in digitalen Räumen erfolgen. Es gibt „Temporär autonome Zonen“ (TAZ) mit Cyberdspacesiedlungen zumindest teilweise frei von jeder Kontrolle.

Gerhard Wegner in „Das Selbst im Cyberspace“ vergleicht die Welten im Cyberspace mit dem Turmbau zu Babel und stellt sie in Gegensatz zu den Sphären welche durch das Pfingstfest erschlossen werden. Die Welten des Cyberspace seien selbstkonstruierte Wirklichkeiten des Menschen für partikulare Zwecke. Die Sphäre des Pfingstfestes hingegen sei eine Wirklichkeit, die über den Menschen hereinbricht, er ist empfangend, es wird Frieden gestiftet (in Faßler 1999). 

Peter Weibel schreibt: „Die Mechanismen der sozialen Konstruktion werden zunehmend durch Mechanismen der medialen Konstruktion von Wirklichkeit ersetzt. Medien bilden weltweit eine antidemokratische Kraft durch ihre Verknüpfung mit dem  kapitalistischen Neoliberalismus, die antidemokratische populistische Politiker unterstützen. Gesellschaftskritik muss Medienkritik sein (in Faßler, 1999). 

Schließlich sind die Schattenseiten des cyberspace wie Wirtschaftskriminalität, Hackerproblematik, Rechtsextremismus, Pornographie usw. genügend bekannt. 

Faktor 5.2:   Soziale Gegensätzlichkeiten

Unser Raummodell macht sichtbar, dass soziale Gegensätzlichkeiten 

a) auf den einzelnen Ebenen der Gesellschaft und zwischen den Ebenen 1 – 4,

b) in der einzelnen Schicht und zwischen den Schichten,

c) zwischen den Menschen,

d) in der geografischen Dimension

und in allen Kombinationen von a – d bestehen.

Die Einführung des Konfliktbegriffes eröffnet auf allen von uns eher funktiona​listisch erschlossenen Ebenen, Schichten und demographischen Dimensionen die vorhandenen Prozesse und Motive.

Wir ermöglichen dadurch, ungenau gesagt, zu erkennen, dass Gesellschaft stets Struktur und Spannung gleichzeitig ist, wie überhaupt das gleichzeitige Denken der Gesellschaft als Struktur (relativ stabilisierte Spannung) und Prozess (Änderung der Spannungsrelationen) notwendig ist, um nicht allzu einfach zu verfahren.

Wir vervollständigen unser Modell, indem wir im Schichtaufbau auf die Distanz der verschiedenen Ebenen (Sprache, Kultur, Wirtschaft, Politik) hinweisen, welche die Spannungs- und Konfliktpotentiale aus innerpsychischen und sozialen Konflikten andeuten. Die Menschen der jeweiligen Schicht werden im Zentrum eingezeichnet.

Das Internet hat selbst durch seine Entwicklung in  der Gesellschaft neue Konflikte provoziert und ist in der Lage, bestehende Konflikte durch seine Technologie zu verschärfen und zu beschleunigen. Die oben in allen gesellschaftlichen Bereichen skizzierten Wirkungen ergeben kumuliert und intedependent gesehen eine Vielzahl neuer Komplikationen und vor allem Komplexitäten, welche die Steuerung moderne Gesellschaften einerseits erschwert, andererseits Hilfsmittel zu gefährlicher Kontrolle liefert. 

8.3.7 Kunst und Internet

Das Kunstsystem bildet im Gesellschaftsmodell ein eigenes Untersystem und ist in den soeben dargestellten Zusammenhängen eingebettet zu analysieren (vgl. etwa die Online Arbeit: http://netzspannung.org/media-art/publications/digital-transformations/). Die Netzkunst ist selbst ein Sub-Subsystem, das wir im Folgenden kurz untersuchen. 

Wir wollen wieder mitten ins Leben springen und aus Wikipedia einen Ausschnitt für unsere Bearbeitung heranziehen: 

8.3.7.1 Netzkunst

Netzkunst ist ein Sammelbegriff für künstlerische Arbeit in Netzen und mit künstlerischen Netzwerken. Hauptformen sind 'Kunst im Netz' und 'Kunst mit Netzwerken', Mischungen kommen vor.

· 'Kunst im Netz' als 'Digitale Netzkunst' sind solche Werke der Digitalkunst, für die Rechnernetze oder Internetdienste wie Telnet oder Webseiten als unverzichtbares Mittel der Bild-, Klang- und Texterzeugung eingesetzt werden. Für Digitale Netzkunst ist nicht entscheidend, ob sie durch eine oder mehrere Personen entsteht, sondern dass zentrale Aspekte und Aussagen der Werke nur in Verbindung mit einem Rechnernetz erfahrbar sind. Gegenwärtig üblich ist die Anordnung Computer- Tastatur- Bildschirm/ Projektor- Internetanbindung- Peer/Server oder ähnlich, z.B. bei 'Handykunst' (Mobile Phone Art). Andere Anordnungen sind denkbar oder werden praktiziert. 

· 'Kunst im Netz' als 'kollektiv-virtuelles Kunstschaffen' betreiben telekommunikativ vernetzte Teilnehmer, die ein gemeinsames visuelles oder auditives Werk hervorbringen. Ihre Netztechnik muss nicht unbedingt digital sein. Teilnehmer bringen ihre Beiträge kontrolliert ein, können in digitalen Netzwerken jedoch auch freiwillig oder unfreiwillig durch ein Programm abgeschöpft werden. 

· 'Kunst mit Netzwerken' verändert oder erschafft Netzwerke. So gründete Joseph Beuys Organisationen, die als konzeptuelle künstlerische Arbeiten entstanden und zu langlebigen Netzwerken aus Ideen, Kommunikation und Arbeitszusammenhängen wurden. Nach diesem Kunstverständnis sind die Beiträge von Tim Berners-Lee zur Entstehung des World Wide Web sowohl intelligent angewandte Netz-Wissenschaft als auch global folgenreiche künstlerische Eingriffe eines kreativen Netzwerkers. Außer einzeln oder gemeinsam auftretenden Netzwerk-Künstlern, siehe etoy, gibt es demnach Netzwerker, die von sich weisen, künstlerisch zu handeln, aber selbst bedeutende Netzwerke schaffen und es Anderen ermöglichen. 

'Kunst auf dem Netz' ist keine Netzkunst. Sie nutzt das Netz wie beliebige andere Medien. So werden im [WWW] - World Wide Web Projekte und Werke analoger oder digitaler Kunst vorgestellt, die im Prinzip auch ohne Netz möglich wären. Eine eigenständige künstlerische Auseinandersetzung mit Netz oder Netzwerk liegt nicht vor bei: Angewandter Kunst mit Webseiten (Applied Webart) im Dienst der Werbung; Seiten für Künstlerkontakte; Verwendung des Begriffs 'Netzkunst' oder 'Netart' aus Statusgründen, usw.

Kommentar S.P.:

Diese Unterscheidung ist äußerst wichtig, da die traditionellen Kunstformen wie Malerei (teilweise neu erschaffen, teilweise transponiert in digitale Formen) wenn sie im Netz präsentiert werden, noch keineswegs als Netzkunst gelten dürfen. Erst der Einsatz der netzspezifischen Eigenschaften im Kunstprozess selbst führt begrifflich zu Netzkunst.

Netart als Begriff im Deutschen verwendet, kann als Sammelbegriff wie 'Netzkunst' gemeint sein, oder wie meist im Englischen (vgl. en.wikipedia.org/wiki/Netart) in etwa vergleichbar zu 'Internetkunst' (siehe unten). Unter Künstlern ist 'Netart' eher ein Kürzel für eine bestimmte Kunstszene und als net.art ein Etikett einer bekannten Künstlergruppe.
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8.3.7.2 Kunst im Netz und mit dem Netzwerk 

Ein Netz kann einerseits der Herstellung eines künstlerischen Produkts dienen, andererseits die technische Grundlage für den kommunikativen und kreativen Prozess eines Netzwerkes bilden. So gibt es Netzkunst in der Bandbreite zwischen einerseits bedeutender Digitaler Netzkunst, die mit 'Netzwerk' nichts zu tun hat und andererseits 'Kunst mit Netzwerken', die technische Kommunikationsnetze nur als untergeordnete Werkzeuge einsetzt.

Netzkunst ist manchmal gleichzeitig an Netze und ein Netzwerk gebunden. Wenn Teilnehmer telematischer Netze durch ständige kommunikative Prozesse Netzwerke kreieren, werden sie darin zu Netzwerkern. Sie können die Netzwerke verändern und sich darin bewegen. Dabei werde beliebige technische Netze genutzt, oder es wird auf einer bestimmten Netztechnik aufgebaut. Diese Auffassung von Netzkunst ist nicht nur durch sozialwissenschaftliche Theorien, sondern auch durch soziale Utopien und literarische Vorbilder inspiriert. Digitale Netzkunst ist aus dieser Sicht nur eine der Möglichkeiten, technische Netze für menschliche Netzwerke zu nutzen.

8.3.8 Sparten von Netzkunst:

· 'Mail Art' oder 'Postkunst' benutzt alle verfügbaren Netze für ihr Netzwerk. Das in den 1960er Jahren bestehende, weltweit zugängliche Postsystem, in das alle öffentlichen Einrichtungen der Telekommunikation integriert waren, wurde in ursprünglich gesellschaftsverändernder Absicht einerseits zum künstlerischen Gegenstand, andererseits zum Mittel für künstlerische Prozesse in darauf aufbauenden Netzwerken, bis hin zu vielfältiger Netzwerk-Kunst. So gab es schon früh selbsternannte 'Mail Art Boten' und -Kuriere als eine Art 'Mail Art Performer' und heute gibt es Mail Art auch als 'E-Mail Art'. Als anspruchsvolle Parallele oder Sonderform gilt 'Correspondence Art' (Kunst der Korrespondenz). 'Korrespondenz' bezieht sich in diesem Zusammenhang gleichzeitig, im Sinne von Pop Art, trivial auf die gegenständliche Korrespondenz aber im Sinne des verborgenen Themas der 'New York School of Correspondance' Ray Johnsons, auch auf 'spirituelle (Nicht-)Korrespondenz'. 

· 'Internet Art' ist im anglo-amerikanischen Sprachraum ein selbstverständlich verwendeter Begriff. Ungefähr ab 1982 wird die globale Vernetzung von Rechnernetzen zunehmend als 'Internet' bezeichnet. Künstlerische Arbeit, die ohne Internet nicht möglich ist und sich mit den Bedingungen des Mediums auseinandersetzt, wäre folglich auch im Deutschen 'Internetkunst'. Bei dieser Auffassung von Internetkunst wären die Kommunikationsmöglichkeiten des Internet selbstverständlicher Teil der Arbeit, Internetkunst würde also im Netz und in einem kommunikativen Netzwerk entstehen. Die Fachliteratur bevorzugt dafür eher die Bezeichnung 'Netzkunst', weil 'Internetkunst' oft zu banal als 'Kunst, die im World Wide Web zu sehen ist' verstanden wird. 

· 'Web Art' ist Digitale Netzkunst, die als künstlerische Arbeit mit Webseiten über deren reine Gestaltung hinausweist, beispielsweise indem sie die Bedingungen für Wahrnehmung im Internet thematisiert. Web Art hat künstlerisch immer mit Digitaler Netzkunst zu tun, und eher selten mit künstlerischen Netzwerken. Sie kann auch oberflächlichem kommerziellem 'Webdesign' nahe stehen. Ein treffender deutscher Begriff wäre nützlich. 

8.3.8.1 Analog und digital 

Marshall McLuhans Satz, "The Medium is the Message", ist für Netzkunst und ihre Interpretation bedeutend. Sogar wenn ein Netzwerk auf den ersten Anschein unabhängig von der Art der eingesetzten technischen Netze und Medientechnologien funktioniert, hängen Form und den Inhalt jeder Mitteilung und Darstellung davon ab und verändern dadurch die Wirklichkeit. Ebenso wie der Übergang von Buchdruck zu elektronischen Netzen die Welt veränderte, wirkt sich auch der Übergang zu digitaler Informationsverarbeitung aus, denn sie beruht auf einem charakteristischen technologieabhängigen Verschlüsselungs- und Entschlüsselungsvorgang, dessen Beherrschung weit reichende gesellschaftliche Folgen hat.

Netzkunst ist schon durch teilnehmende Interaktion in analogen telematischen Netzen erfahrbar. Zwischen 'unabhängig von digitalen Medien' und 'mit digitalen Medien untrennbar verbunden' ist alles möglich. Für digitale Netzkunst benötigt der Teilnehmer oder Netzwerker Geräte, Displays, Webseiten und andere technische Mittel. Viele Erscheinungen, die erst mit dem Webseiten-Internet (WWW - World Wide Web) bekannt wurden, sind jedoch in analogen telematischen Netzen bereits zu beobachten. Ein einfaches Netz von Teilnehmern, die sich Karten senden, kann durchaus ein soziales Netzwerk mit einem virtuellen Raum erzeugen, in dem beispielsweise virtuelle Persönlichkeiten (siehe unten) geschaffen werden können.

Geschieht die künstlerische Arbeit oder der künstlerische Prozess in Auseinandersetzung mit digitalen Netzen und einem entsprechenden Netzparadigma, so handelt es sich um 'Digitale Netzkunst' im engeren Sinne. Netzkunst in Netzwerken dagegen, ist ihrem Wesen nach nicht digital, selbst wenn sie unter Anderem auch digitale Technik in digitalen Medien einsetzt, denn sie bezieht sich meist auf soziale oder abstrakte Bedeutungen.

8.3.8.2 Gesellschaftsveränderung 

Netzkunst ist von Anfang an mit Vorstellungen über Gesellschaftsveränderung verbunden (siehe Kommunikationsguerilla, Medienguerilla) und von Begeisterung für soziale und technische Möglichkeiten geprägt (siehe "Telematische Gesellschaft" bei Vilém Flusser). Kritische Versuchsanordnungen in Bereichen wie Wahrnehmung, Medien und Gesellschaft sind für Netzkunst nicht ungewöhnlich. Beispielsweise kann es Netzkunst sein, bestimmte soziale oder kulturelle Traditionen des Internet bei Projekten außerhalb der technischen Struktur des Internet zu praktizieren.

Kommentar S.P.

Hier zeigen sich wieder die von uns im Gesellschaftsmodell aufgezeigten wichtigen Verbindungen zwischen Netzkunst und anderen Bereichen der Gesellschaft sehr deutlich.

Netzkünstler interessiert die Dekonstruktion ästhetischer, digitaler und meist auch gesellschaftlicher Codes. Netzwerke benötigen zwar die positive mentale Teilhabe der Teilnehmer, unter Umständen können störende und unbequeme Netzwerkstrategien künstlerisch aber auch konsequent sein.

Netzkunst kann sich auf eher technische und ästhetische Aspekte beziehen, aber in der internationalen Szene der Netzkünstler interessiert auch der "kreative Netz-Hack" als Akt des politischen und ästhetischen Widerstands. Für die Künstler ist es nicht ungewöhnlich, auch Netzaktivist und Hacktivist zu sein. Die Präsentation eines Computervirus zur 49. Biennale Venedig war eben keine einsame kriminelle Tat, sondern eine Werk von Netzwerkkünstlern. Der Übergang zu Netzaktivisten und Hacktivisten, die sich nicht mehr als Künstler per se definieren, ist fließend. Viele gehen gegenüber Kommerz und Macht so kreativ und subversiv mit Formen und Inhalten um, dass es als Netzkunst verstanden werden kann. Künstlerische Aktivitäten dieser Art geraten immer wieder in Gefahr, missinterpretiert und kriminalisiert zu werden.

So wie Widerstandsrechte zur Politik, gehören zu Netzkunst auch der elektronische zivile Widerstand, die egozentrische Kunst-Propaganda, die Verunsicherung der Wahrnehmung, die kreative Fehlinformation und der verantwortliche Einsatz destruktiver ästhetischer, digitaler oder sozialer Codes im Rahmen des zivilen Ungehorsams.

Die jeweils aktuellen Formen von Netzkunst stehen vor Allem in Zusammenhang mit Veränderungen in den Bereichen 'Telekommunikation', 'gesellschaftliche Interaktion' und 'Wahrnehmung in der Mediengesellschaft'. Netzkunst kann diese Veränderungen reflektieren, daran beteiligt sein, und manchmal sogar kommende Entwicklungen vorwegnehmen.

8.3.8.3 Virtuelle Persönlichkeiten 

Schon im Mail Art Netz wurden virtuelle Persönlichkeiten durch Netzkommunikation erzeugt. Besonders in den Propaganda-Aktionen des Neoismus sind virtuelle Persönlichkeiten, an denen jeder teilnehmen kann, als offene Konzepte realisiert worden. Eine solche Persönlichkeit kann aus einem Netz der an ihr Beteiligten Netzwerker entstehen und im umgebenden Netz in Erscheinung treten und sogar kommunizieren. So führt heute etwa die Eingabe 'Karen Eliot' in eine Suchmaschine in ein Dickicht neoistischer Propaganda, in dem mit etwas Glück immer wieder jemand zu finden ist, der unter dem Namen Karen Eliot antwortet oder fragt. Die virtuelle Persönlichkeit entstand in analogen Netzen und setzt sich im Internet fort. Karen Eliot lebt von den neuen Bedürfnissen und Möglichkeiten, mit ihr zu kommunizieren, ihre verstreute Identität anzunehmen, sie für sich arbeiten zu lassen und sich durch sie überall vertreten zu wähnen. So wurde die im Internet gebräuchliche Idee des Avatars
 als künstliche Persönlichkeit bereits in analogen künstlerischen Netzen vorweggenommen.

8.3.8.4 Entwicklungen 

8.3.8.4.1 Rezeption und Globalisierung 

'Kunst mit dem Netz' war kunsthistorisch nicht leicht zu erfassen: Nach Verwirklichung eines prozessualen Kunstwerks in kommunikativen Prozessen, ist es nur noch aus Nebenprodukten, aus Dokumenten der gesellschaftlichen Rezeption und aus Künstlerarchiven rekonstruierbar. Deshalb erfolgte die kunsthistorische Aufarbeitung nach heutigen Maßstäben verspätet. Ab wann und wo der vielschichtige Begriff "Netzkunst" in Kunsttheorie und Kunstgeschichte sinnvoll eingesetzt wird, bleibt daher diskussionswürdig.

Spätestens seit den frühen 1960er Jahren sind bedeutende Entwicklungen wie Mailart, Happening und Fluxus und Konzeptkunst festzustellen, die konzeptuell oder real, lokal oder global, vernetzt kommunizierende und agierende Teilnehmer und Netzwerker voraussetzen. Zu den ersten Initiatoren solch künstlerischer Netzwerke gehören Künstler wie Ray Johnson, der seine Kommunikationszusammenhänge für teils reale, teils 'virtuelle' Ausstellungen nutzte; Yves Klein and Ben Vautier, die 'Post-Skandale' inszenierten; und Ken Friedman, dessen Ausstellungsprojekt '[Omaha Flow Systems]' (1972) den Charakter eines Kommunikations- und Ereignisnetzwerkes hatte. Robert Filliou prägte 1968 mit George Brecht den Begriff 'Fete Permanente'/'Eternal Network' ('Die Ständige Feier'/'Das Ewige Netzwerk'), der für die damalige kulturelle Situation bezeichnend, für die Idee und Entwicklung eines nichtmilitärischen Internet erwähnenswert und für künstlerische Netzwerker grundlegend ist. Mindestens ab diesem Zeitpunkt ist 'Kunst mit dem Netz' kunsthistorisch wahrnehmbar.

Bereits diese frühen Formen von Netzkunst haben nicht nur analoge Netze, wie die Briefpost, sondern auch elektronische Netze einbezogen, z.B. Telefon- und Fax. Netzkunst wurde weit vor Entstehung des World Wide Web, in Zusammenhang mit der besonders für die digitale Bild- und Tonerzeugung bedeutenden Digitalkunst zu Digitaler Netzkunst; zunächst über vernetzte Rechner an einzelnen Forschungseinrichtungen, dann über das beginnende Internet. Bei den ersten telematischen Kunstprojekten (s. Telematik), die auf digitalen Netzen basierten, sind anfangs nur kurzzeitig Netzwerke als Kunstwerke entstanden. In den 1980er Jahren folgte die künstlerische Nutzung von Mailbox-Systemen (vgl. Tilman Baumgärtel 'Immaterialien' am 26. Juni 1997 in Telepolis). Es entstanden komplexere, auf digitaler Netztechnik basierende Netzwerke, die unter anderem politisch bedeutend wurden, wie das [Zamir] Netzwerk). Webseiten wurden etwas später, vorwiegend durch neue Akteure als visuell und akustisch, aber auch als sozial und politisch einsetzbares Medium entdeckt. Dabei kann als einer der wichtigsten Bezugspunkte bis etwa 2000 The Thing genannt werden (Initiator und Betreiber: Wolfgang Staehle), und als frühe Webart- und Netart-KünstlerInnen Olia Lialina und [Heath Bunting] (s. Weblinks: irational.org).

8.3.8.4.2 Deutschsprachiger Raum 

Vorläufer für den Beginn von Netzkunst sind u.a.: Der Postkartenaustausch der Künstler der Brücke bis 1913; Max Bense und die Stuttgarter Gruppe/Schule ab Beginn der 60er Jahre. Die Organisationen von Joseph Beuys oder Robert Adrian X mit ARTEX; u.a. machten Netze schon bewusst für Netzwerke dienstbar.

Netzkunst, oft als Mail Art, war im geteilten Deutschland, sofern grenzüberschreitend, eine Auseinandersetzung mit Postzensur, außerdem ein Besuchsnetz, das Künstler und Netzwerker aus vielen Ländern gerade wegen der Ausreisebeschränkungen der DDR dort zusammenbrachte. Es gab künstlerische Netzwerker, die als Kuriere zwischen Ost und West die Grenzen der Machtblöcke überschritten um Mailart zu transportieren. So konnten trotz Behinderung durch "staatliche Organe" sogar zwischen Mailart Netzwerkern und Akteuren des Samiszdat einzelne Verbindungen hergestellt werden.

Ein seit 1993-1994 bekanntes Beispiel für deutschsprachige digitale Netzkunst ist unter [sero.org/handshake/] dokumentiert und teilweise benutzbar.

8.3.8.4.3 Aufmerksamkeit-Limitierung-Wert Webseiten 

Der Ursprungsbegriff aus dem Englischen lautet Advertance–Limitation–Worth Homepages (ALW-Homepages). Unter diesem Begriff werden Webpages verstanden, welche durch eine künstlich erzeugte Limitierung Aufmerksamkeit erzeugen und diese verkaufen. Diese Internetseiten bieten meist eine in irgendeiner Weise logisch erklärende Limitierung wie etwa 1000.000 Pixel oder die Zahlen von eins bis Tausend bis hin zu Zahlenspielen wo jede Ziffer hinter einander gereiht wird zum Beispiel beim „the senseless 1234567$ club“.


Das Besondere an dieser Art von Netzkunst oder E-Business liegt darin dass der Wert der Verkauften Einheiten (Pixel, Zahlen, Clubmitgliedschaften, Werbefläche etc.) durch Aufmerksamkeit generiert wird. Die Aufmerksamkeit wiederum wird dadurch generiert, dass ein Preis verlangt wird für etwas, das noch keinen Wert hat, allerdings nur beschränkt zur Verfügung steht. So entsteht eine Wertsteigerungsspirale.

ALW-Homepages die kleine 1- 1000$ oder flexible Verkaufseinheiten an viele Käufer abgeben wie etwa die „million dollar homepage“ oder „onethousendpaintings.com“ waren höchst erfolgreich (über 1.000.000$ Gewinn) und haben mittlerweile dutzende von Kopierern gefunden. Als neue Entwicklung ist www.1-2-3-4-5-6-7.org ,“the senseless 1234567$ club“ zu sehen.

Andere Bereichsschlagwörter sind:

Internetkultur, Kommunikationskunst, Mail Art, Medienkunst, Netzliteratur, Telekommunikation, Vernetzung, demoscene, Marianne-von-Willemer-Preis, net.art
8.3.8.4.4 Online Literatur und Materialien 

· Tilman Baumgärtel Das Internet als imaginäres Museum, Berlin 1998 

· Netzkunst-Linksammlung mit kurzer Beschreibung vom Internetmagazin Telepolis 

· Tilman Baumgärtel Immaterialien. Zur Vor- und Frühgeschichte der Netzkunst, Telepolis 

· Tilman Baumgärtel Experimentelle Software II, Telepolis 

· Natalie Bookchin Zu Netart und Hacktivismus 

· Thomas Dreher IASLonline Lektionen in NetArt 

· Monika Fleischmann + Ulrike Reinhard Hg. Digitale Transformationen. Medienkunst als Schnittstelle von Kunst, Wissenschaft, Wirtschaft und Gesellschaft. Heidelberg, 2004 

· Klaus Möller Kunst im Internet - Netzkunst, Untersuchungen zur Ästhetischen Bildung (Bielefeld 1999) 

· Guido Hirschsteiner Netzkunst als Avantgarde 

· Hans Dieter Huber Strukturanalyse von http://www.jodi.org (Pop-Up Fenster im Browser nicht sperren!) 

· Samuel Herzog Netzkunst - eine Annäherung 

· Culture Jamming Interviews mit Netzaktivisten 

· Matthias Weiß Texte zu Netzkunst-Positionen (z. B. 0100101110101101.ORG)

8.3.9 NetArt: Theorie 

8.3.9.1 Webness und (Post-)Avantgarde

Für eine "Webness" veranschaulichende und problematisierende Kunst sind nach Steve Dietz folgende Kriterien zentral:

(1.1) interactivity,
(1.2) connectivity,
(1.3) computability.

Lev Manovichs Kriterienkatalog widerspricht diesen Kriterien nicht, sondern ergänzt sie:

(2.1) database,
(2.2) interface,
(2.3) spatialisation,
(2.4) navigation.

Die beiden Kataloge 1.1 bis 1.3 und 2.1 bis 2.4 enthalten Kriterien der Bestimmung der Möglichkeiten des Web, die eine "new media avant-garde" aufzeigen und erweitern kann. Der Beobachter kann im Internet von Künstlern auf neue Weise in vorhandene Kommunikationssysteme integriert werden  oder es werden neue Kommunikationssysteme – zum Beispiel neue Browser als Interfaces für Datenzugriffe – entwickelt, die zeitgenössische Kriterien der Webness in Frage stellen.

So problematisiert Maciej Wisniewskis (Meta-)Browser Netomat die Struktur von Informationssystemen ("databases"), die analog zu Archiven, Dateien oder Seiten gegliedert sind, mittels eines Datenstroms, der keine Gliederungen erkennen läßt. Das Interface Netomat problematisiert mittels ungegliedertem Datenstrom das herkömmliche Verständnis von Navigation im Internet.

Außerdem können etablierte Gebrauchsweisen von (kunstextern entwickelten) Medien und Intermedia auch in Netzprojekten durch eine Vorgehensweise, die im Kunstkontext spätestens seit Pop Art üblich ist, zur Debatte gestellt werden: Künstlerische Modelle thematisieren Weisen der (Relationen zwischen Beobachter- und) "Beobachtungsoperationen", die (kunstextern) etablierten Gebrauchsweisen von Medien und Intermedia nahekommen oder entsprechen.

An die Strategie künstlerischer Postavantgarde, die etablierten Beobachtungsweisen der Popkultur in gewählten Medien und Medienkombinationen thematisiert, schließen einige Neztprojekte an (s. Kap. Medienformen). Durch die Ausdifferenzierung von webspezifischen Verfahren entstehen jedoch Alternativen zu postavantgardistischen Strategien, die neue Medienmöglichkeiten durch Modelle des Umgangs mit Vernetzung freilegen.

Um Voraussetzungen für den Übergang von einer künstlerischen Postavantgarde zu einer "new media avantgarde" zu erhalten oder zu verbessern, versuchen Netzaktivisten durch Texte und Netzaktionen die Spielräume im Internet zu erhalten und zu erweitern. Ohne diese Spielräume wären alternative Netzaktivisten künstlerischer und anderer Art nicht möglich. Netzaktivisten entwickeln in ihrem Umgang mit Software, der Netzorganisation und der Netzdaten Strategien zur Behauptung und Erweiterung der Spielräume gegen kommerzielle Interessen international operierender Korporationen (und deren Einfluss in ICANN). Damit wandeln Aktivisten und Künstler die Frage nach Modellen für Gebrauchsweisen etablierter Netzmöglichkeiten in Fragen, wer beeinflusst wie die Prozesse der Durchsetzung bestimmter Netzmöglichkeiten, und wie können diese Instanzen in ihrer Einflussnahme gestört oder ersetzt werden.
8.3.9.2 NetArt-Typologie der Interaktion nach Thomas Dreher

Hans Dieter Huber schlägt für "Arbeiten der Netzkunst...drei verschiedene Kategorien" vor:

(3.1) "reaktive,
(3.2) interaktive und
(3.3) partizipative Arbeiten".

Entscheidend an Hubers Ansatz ist die Unterscheidung von Stufen der Interaktivität auf einer Skala zwischen (3.1) geschlossenen Systemen mit Klick- und Scrollfunktionen, (3.2) Systemen, die sich nach Veränderungen durch Useraktivität wieder in ihren Urzustand begeben, und (3.3) Systemen, die ohne Useraktivität und die Spuren, die diese in ihren Archiven und Systemzuständen hinterlässt, nur leere Hülsen bleiben würden.

Hubers Vorschlag einer dreiteilig gestuften Skala der Aktionsmöglichkeiten von Usern provoziert zur Rekonzeptualisierung, um Kriterien der Unterscheidung zwischen "reaktiven, interaktiven und partizipativen Arbeiten" genauer bestimmen zu können.

Systeme, deren Funktionen nur aktiviert werden können, und die nach dem vorprogrammierten Rechenprozess wieder in ihren Anfangszustand zurückkehren, lassen sich als <geschlossen> bezeichnen.

Systeme, die User zu linearem Nachvollzug der programmierten Funktionen führen, lassen sich als <reaktiv> bezeichnen, wenn sie Usern vorprogrammierte Spielräume für die Verarbeitung systemexterner Daten offerieren können und diese Verarbeitungsprozesse Spuren in systeminternen Archiven hinterlassen.

Wird der Begriff Interaktion als Bezeichnung für wechselseitige Echtzeitreaktionen – für direkte Reaktionen auf Aktionen der jeweils anderen Seite – verstanden, so überschneidet sich die Bedeutung des Begriffs Interaktion mit der Bedeutung des Begriffs <Partizipation>, sofern es sich nicht um <derivative Interaktion> handelt, die aus einem Wechselspiel von programmierten Reaktionen auf Aktionen mehrerer User in einem (Spiel-)System besteht.

Auf einer Skala ansteigender Offenheit für Useraktivitäten werden folgende vier Stufen unterschieden:

(4.1) <geschlossene Systeme> mit abrufbaren, in ihren Anfangszustand zurückkehrenden User-Funktionen (bei Huber: reaktive Arbeiten. Vgl. Alexej Shulgins Remedy For Information Desease (1996));

(4.2) <reaktive Systeme> mit Speicher für Zustandsveränderungen, zum Beispiel für Resultate von abrufbaren Funktionen, die systemexterne Webdaten nach Usereingaben suchen und bearbeiten (bei Huber: interaktive Arbeiten. Vgl. Mark Napiers The Shredder (1998);

(4.3) <(derivativ) interaktive Systeme> mit Möglichkeiten für User, auf Aktionen anderer User zu reagieren und/oder miteinander zu interagieren, und dabei momentane oder dauerhaft gespeicherte Zustandsveränderungen innerhalb eines Systems/Programms zu erzeugen. Programmierte Möglichkeiten, Operationen aufeinander folgen zu lassen, regulieren Spielräume für Relationen zwischen Aktion und Reaktion (bei Huber: partizipative Arbeiten. Vgl. Graphic Jam von Andy Deck und Mark Napier (1999) als Beispiel für derivative Interaktion, re-m@ail von Blank & Jeron als Beispiel für Interaktion);

(4.4) <partizipative Systeme>, die Interaktion auf der Ebene der System- / Programmkonstituierung ermöglichen (meist nur für begrenzte Teilnehmer und begrenzte Zeit, z. B. schriftliche Rollenimprovisationen, vgl. Antoinette LaFarge & The Plaintext Players-Silent Orpheus (1997)).

Die Typen 4.3 und 4.4 lösen die oben genannten Probleme der Unterscheidung zwischen Interaktion und Partizipation: Der Begriff <Interaktion> steht in Typ 4.3 entweder für derivative, von einem System geleitete oder für relativ freie, von einem System ermöglichte beziehungsweise regulierte Interaktion. Der Begriff <Partizipation> wird in Typ 4.4 für systemkonstituierende Interaktion eingesetzt. In Typ 4.3 handelt es sich um von einem System (und Speicher für Zustandsveränderungen) geregelte, aufeinander folgende Aktionen, die je nach System direkt hintereinander erfolgen müssen oder auch in (längeren) Zeitabständen erfolgen können. Während Typ 4.3 aus programmierten Systemen besteht, die als Plattform für Interaktionen zwischen Usern taugen, findet im Typ 4.4 Interaktion auf der Programmierebene in der Weise statt, dass das Werk durch die Interaktion erst in seiner Gestalt festgelegt wird. Unvermeidbar ist, dass auch diese Programmierebene programmierte Funktionen voraussetzt, die nicht verändert werden.

Am Beispiel des HyGrid (1995-98) von SITO Synergy Projects lässt sich zeigen, wie die Frage der Differenzierung der Aktionsmöglichkeiten von Usern zum Problem einer Kunstkritik der Netzprojekte werden kann.

Das "HyGrid"-System besteht aus der Programmierung von Möglichkeiten der Zustandsveränderung in Form von Kombinationsweisen von Quadraten. User können Verschiebungen der Kombinationen im kreuzförmigen Fünf-Quadrate-Feld durch Neubestimmungen der Mittelquadrate mittels Clicks auf Außenquadrate erzeugen: Angeklickte Außenquadrate erscheinen im Mittelfeld wieder.

User können zu Partizipanten werden, die Bildbeiträge einsenden, in denen auch deren Kombinationsmöglichkeiten mit anderen Beiträgen bestimmt wurde: Teilnehmer können durch "weirdlinks" ein Quadrat als Brücke zwischen zwei bis vier Quadraten einsetzen. Die Beiträge kehren dann in in dem Programm, das Verbindungen im Fünf-Quadrate-Feld herstellt, nur in bestimmten Kombinationen wieder.

Beobachtern erscheint das System der verschiebbaren Quadrate als ein Wechselspiel von Kombinationssystem und Kombiniertem in einem Transformationssystem, das Anordnungen reorganisiert. Die Einheit von Kombinationssystem und Kombiniertem, die sich mit jedem neuen Beitrag verändert, kann den Eindruck erwecken, die nicht abgeschlossene Kollaboration von Partizipanten durch eingesandte Graphik konstitutiere das System. Da die Kombinationsmöglichkeiten endlos durchspielbar sind, kann der Eindruck entstehen, es handele sich um ein unausschöpfbares Variationssystem, das sich mit weiteren Graphik-Beiträgen ändert, da sich mit der Einfügung eines neuen Beitrags ins Kombinationssystem auch der System- bzw. Programmzustand ändert, weil die Rechenprozesse zur Realisierung von Kombinationen andere werden. Diese Rechenprozesse verändern allerdings nicht das Programm des "HyGrid"-Systems, sondern sind im Gegenteil in ihm vorgesehen.

"HyGrid" ist offensichtlich ein System des Typs 4.3, das für Beobachter und Partizipanten Aspekte enthält, die in Typ 4.4 die Medienform konstituieren. Es handelt sich jedoch nicht um eine Kopplung der Typen 4.3 und 4.4, sondern um eine Ebenengliederung einerseits in interne, auf der Systemebene programmierte Möglichkeiten der Beobachtung nach der Art von 4.3 und andererseits in Aspekte impliziter Beobachtung, die in Beobachter- und Beobachtungsoperationen aktualisiert und realisiert werden können, und die als Folge einer Programmierung nach Art von 4.4 naheliegend wären.

Die interne Beobachtung konstituiert in "HyGrid" eine Systemebene, die Beiträge ins System zu integrieren ermöglicht. Das System erzeugt durch Geschlossenheit Offenheit für neue Beiträge, wenn es eine programmierte Art der Rekombination vorhandener Beiträge mit neuen Beiträgen ausführt. Das "HyGrid"-Kombinationssystem provoziert auf der Ebene impliziter Beobachtung den Eindruck, als kommuniziere jeder Beitrag mit anderen Beiträgen, und als verändere jeder weitere Beitrag diese Kommunikation, als nähme ein User mit seinem Beitrag an dieser kommunikation direkt teil.

In den in 4.4 genannten Beispielen ist Partizipatives auf der Produktionsebene zeitgebunden, das heißt: Teilnahme kann innerhalb eines bestimmten Zeitrahmens stattfinden. Auf der Rezeptionsebene kann die simultane oder unmittelbar nacheinander folgende Präsentation von Beiträgen verschiedener Autoren den Eindruck kommunizierender, in wechselseitigen Relationen stehender Beiträge erzeugen. "HyGrid" öffnet Rezeptionsmöglichkeiten der direkten Kommunikation zwischen Beiträgen auf der Programmebene durch mittelbar Partizipatives und Dauerhaftes des Typs 4.3.

In "Silent Orpheus" von "The Plaintext Players" können Beobachter in einem begrenzten Zeitrahmen auch den Partizipationsprozess des schreibend Improvisierens (unmittelbare Partizipation der Koautoren) verfolgen: An diesem Prozess ist aber nur eine begrenzte Menge als Partizipanten beteiligt. Die Vorführung des Schreibprozesses in "Silent Orpheus" teilt in Partizipanten und Nicht-Partizipanten/Zuschauer.

Es ist offensichtlich in einigen Fällen sinnvoll, die Skala mit den Stufen 4.1 bis 4.4 auf den Ebenen des internen und des impliziten Beobachters, also auf der Programm- und der Rezeptionsebene, anzuwenden und die Relationen zwischen beiden Ebenen zu klären.

Dies erfordert, der Explikation der Stufen 4.1 bis 4.4 auf der Programmebene, wie sie oben fixiert wurde, auch eine Explikation auf einer Rezeptionsebene mit den Stufen 5.1 bis 5.4 hinzu zu fügen:

(5.1) Der Beobachter aktiviert einzelne Funktionen und kann die aufgefundenen Daten als Teile eines geschlossenen Systems rekonstruieren.

(5.2) Der Beobachter gibt Daten für systemexterne Netzverbindungen ein und operiert mit den systeminternen Transformationen dieser Daten, zum Beispiel, indem er sie im Speicher ablegt. Die durch die programmierten Weisen der Generierung von Daten erzeugten und gespeicherten Oberflächen können für Beobachter auch als Hinweise auf Benutzungsweisen anderer Beobachter lesbar sein.

(5.3) Beobachter erkennen die Operationen anderer Beobachter entweder in direkter <interface interaction> oder durch Speicherfunktionen später und können darauf in der im System angelegten Weise mit <interface operations> und "interface communication" reagieren.

(5.4) User agieren entweder selbst als Akteure in einem partizipativ entstehenden System und/oder sie beobachten die Relationen zwischen (entstandenen oder gerade entstehenden) Beiträgen anderer Beobachter. Beobachter können Beiträge anderer User als zueinander in einem quasi-partizipativen, weil wechselseitigen (<kommunizierenden>) Verhältnis stehend verstehen und erst im Laufe einer Rekonstruktion der Systemzusammenhänge realisieren, ob diesem quasi-partizipativen Verhältnis Partizipation auf der Produktionsebene (s. Typ 4.4) entspricht/entsprach.
8.3.9.3 Medienformen

Der Begriff "Gattung" steht für konventionalisierte Kombinationsweisen von Formen. Vielfach aufgegriffene und als Gattungsspezifika bekannte Weisen der Formkombination nützen die Möglichkeiten der Formen tragenden Medien nur teilweise. Explikationen der Kombinationsweisen in Form von Gattungsregeln können normativen Geltungsanspruch erhalten, der den Ausschluß von Medienmöglichkeiten sanktionieren soll. Solche Ansprüche erhoben früher im Kunstkontext die Kritik und die Ästhetik, indem sie Gattungsregeln (die zugleich der Zu- und Abschreibung des Status Kunst dienten) festzuschreiben versuchten.

In der gegenwärtigen Medienlandschaft ergeben sich Restriktionen von Medienmöglichkeiten eher indirekt durch Distributionssysteme und Vermarktungsstrategien, als durch Regeln und normative Ansprüche erhebende Diskurse.

Die Geschichte der Etablierung von Ausschlußverfahren für Kunsthandel und Kunstmuseen mittels Kunsttheorie und Kunstkritik wird seit den sechziger Jahren von einer institutionellen Kritik und von Kontext Kunst vorgeführt und kritisiert. In den Kunstdiskurs über Intermedia Art bettet sich eine Kontextkritik ein, welche die kunstexternen Hemmschwellen der Entwicklung künstlerischer Alternativen in Bereichen der experimentellen Medienkombinationen und der Integration Neuer Medien (Fotografie, Film, Video, Computer etc.) thematisiert. Es geht nicht nur um eine Kritik kunstinterner Institutionalisierungsprozesse, sondern auch um eine Kritik der kunstexternen Vorbedingungen, die Gebrauchsweisen neuer, kunstextern entwickelter Medien begrenzen.

Restriktionen durch gewinnorientierte Medienpolitik von Konzernen liefern Ansätze für eine Kritik der künstlerischen Arbeitsbedingungen, die den Verlauf der Planung und Realisierung von Netzprojekten beeinflussen. Zu diesen Arbeitsbedingungen gehören im Internet Restriktionen der Möglichkeiten zur Weiterentwicklung vorhandener Programme, zur Entwicklung alternativer Programme auf der Basis erhältlicher Programm(teil)e, des Datenzugriffs und der Speicherung. Diese Restriktionen können auch die Entwicklung und Realisierung alternativer NetArt-Projekte verhindern.

Durch wiederholte künstlerische Anwendung bestimmter Weisen der Medienkombination können auch in NetArt Gattung(skonvention)en entstehen. Dann wird die Möglichkeiten eruierende Frühphase durch eine traditionsgebundene, weil durch wiederholten (und erfolgreichen) Mediengebrauch von Vorcodierungen nicht mehr freie Phase ersetzt. In dieser Phase ist der Konflikt unvermeidbar, dass Werke mit Formen, die an den künstlerischen Mediengebrauch anschließen, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit den schwieriger zu rezipierenden Werken entziehen, welche alternative Weisen der Konzeptualisierung ihrer Medienvoraussetzungen offerieren.

In einer weiteren Phase der Vorcodierung von Netzprojekten durch sich etablierenden künstlerischen Mediengebrauch können Künstler, analog zur Entwicklung der Gattung Malerei, diese Vorcodierungen thematisieren: Eine Spätphase in der Gattungsgeschichte – die Thematisierung von etablierten Wechselbeziehungen zwischen kunstexternen Medien- und Kunstcodes durch Kunst – kann es auch bei der Netzkunst geben.

Zur aktuellen Phase der Entwicklung von NetArt: Kritik kann in der Phase der Entstehung von Gattungskonventionen, in die die Geschichte der Netzkunstprojekte bald gelangen kann, die Aufmerksamkeit von Werken, welche den Akzent auf Anschlussformen an Etabliertes legen, ab- und auf experimentelle Werke der NetArt hinlenken. Kritik kann sich aber auch der Schaffung von Öffentlichkeit für leicht popularisierbare Werke und damit der Schaffung von Spektakeln widmen. Eine populistisch orientierte Kritik kann Netzprojekten Aufmerksamkeit verschaffen, die einfacher zu rezipieren sind, weil sie dominant von Anschlussformen an Gattungsnormen und/oder an Codes beziehungsweise narrative Elemente der Pop Kultur geprägt sind: Am Prozess der Ausbildung von webimmanent sich von Anschluss zu Anschluss ausprägenden Gattungsnormen können webexterne kulturelle Codes beteiligt sein, die teilweise in älteren kunstin- und -externen Medien entstanden sind und aus diesen übertragen werden. Auch können Zeichen aus webimmanenten kunstexternen Codes in künstlerische Netzprojekte nicht nur in kritischer Absicht integriert werden, sondern auch, um an die netzinternen Brechungen der Pop Kultur (bzw. die Kultur der Unterhaltung und der Massenmedien) anschließen zu können.

In den Kritiken von Netzprojekten sind derzeit Prozesse der Scheidung wie der Durchdringung erkennbar einerseits von Aufmerksamkeit heischender Aufzählung künstlerischer Aktion(sform)en im Netz und andererseits der Differenzierung von Kriterien für Netzkunst, einerseits von populistischen Versuchen der Erweiterung des Userinteresses und andererseits von Binnendifferenzierung. Von einer Trennung zwischen öffentlichkeitswirksam Vorcodiertes aufbereitenden Projekten und experimenteller "new media avantgarde", einer Dichotomisierung in E(rnst) und U(nterhaltung), kann noch nicht gesprochen werden.

Kritiken von Netzprojekten sind webextern derzeit in Büchern über Neue Medien und Anthologien mit Symposienbeiträgen und überwiegend in Feuilletons und Zeitschriften für ein Computer-Fachpublikum, kaum aber in Kunstzeitschriften zu finden. Über Meldungen und kurze Features geht die Thematisierung von NetArt in Kunstzeitschriften nur selten hinaus. Dieser Marginalisierung von NetArt, die neue Entwicklungen bietet, steht eine ausführliche Darstellung und Kritik ausstellbarer Medienformen gegenüber, obwohl hier die neunziger Jahre bestenfalls konzeptuell überzeugende Anschlussformen an Intermedia Art (Video, Performance, Kontext Kunst) vorzuweisen haben, die wie die Malerei Gefahr laufen, in einer Vielfalt unergiebiger Spielformen unter zu gehen.

Kommentar S.P.:

Hier wird ein wichtiges Konkurrenzverhältnis zwischen den traditionellen Kunstformen (etwa der Malerei) und den neuen Kunstformen des Netzes sichtbar. Der traditionelle Kunstmarkt versucht krampfhaft und auch erfolgreich seine ökonomische Macht zu erhalten, indem er auch immer wieder neue Künstler der traditionellen Formen medientechnisch lanciert, um sich auch künftig seine Manövrieroberfläche zu erhalten, obwohl eine gewisse inhaltliche Stagnation und Ausdünnung etwa der traditionellen Malerei offensichtlich ist. Die Gruppe Or-Om hat dieses postmoderne Problem der inhaltlichen Inflation der Malerei in der Installation http://or-om.org/endpostmodern.htm thematisiert.

Derzeit spielen in der Kritik von NetArt auf Seiten der Computerzeitschriften Aspekte der Programmierung, andererseits auf Seiten der Feuilletons und der Kunstzeitschriften Aspekte des Anschlusses an Bekanntes, das heißt in den Massenmedien Popularisiertes, eine große Rolle, während die konzeptuelle Seite von Netzprojekten (als künstlerische Modelle für Weisen der Welt- und Medienbeobachtung) auch in webinterner Kritik (noch) nicht ausreichend gewürdigt wird. Die "Lektionen in NetArt" sehen ihre Aufgabe in einer Kritik, die an ausgewählten Netzprojekten Relationen zwischen Medien(formen), Beobachtungs- und Beobachteroperationen reflektiert, was bislang nur ansatzweise geschah.

Die Frage, die die Zukunft von NetArt entscheidet, lautet: Bricht NetArt aus der oben skizzierten, auf Erfahrungen mit etablierten Kunstgattungen abstrahierten Verlaufsform von Medienformgeschichten aus, und bleibt eine Medienfragen konzeptualisierende "Intermedia Art", oder gibt NetArt die Offenheit der Medienkombinationsmöglichkeiten und der Reflexion(-smodelle) zu Gunsten einer begrenzten Vielfalt von Gattungen auf, in der (oder denen) sich konventionalisierte Weisen der Medienkombination und etablierte Weisen der Medienbeobachtung wie Aspekte von "Virtualitätsgattungen" behandeln lassen. Für die weitere Entwicklung von NetArt ergeben sich die beiden Möglichkeiten, erstens den Weg von Intermedia Art fortzusetzen und durch die Reflexion von Medienbeobachtung sowie durch die Konzeptualisierung von alternativen Medienkombinationen die Schließung der Kopplungen zu Medienformen zu vermeiden, oder zweitens diese Schließung durch die Konventionalisierung von Gattungen voran zu treiben.

8.3.9.4 Schichtung und Verflechtung

Mike Sandbothe schreibt über die intermedialen Veflechtungen von Bild, Schrift und Sprache im Internet: 

Indem das World Wide Web diese Dienste [IRC, MUD, MOO] in sich integriert, nimmt es einerseits die durch sie ermöglichte sprachanaloge Verwendungsweise von Schrift auf. Andererseits aber wird Schrift in den für das World Wide Web charakteristischen Hypertextdokumenten am Leitfaden des Bildes neu organisiert.

Sandbothe analysiert diese "digitalen Verflechtungen" von "Bild, Sprache und Schrift im Internet" mittels Wolfgang Welschs Analyse des Begriffs der "Transversalität"
. Zwischen Transversalität durch Links, die potentiell alle Webpages zu einem Hypertext verbinden, und Manovichs Auffassung von "database" als netzrelevante "symbolische Form" sind Bezüge (re)konstruierbar. 

Im Datenfluss des Internet sind Ausgrenzungen geschlossener Systeme Konstruktionen, die Grenzen zwischen System und Umwelt setzen. Die Gliederung der Netzdaten von Kommunikationssystemen in Subsysteme ("databases" mit "folders") konstituiert eine Geschlossenheit, die Offenheit für vielfältige Querbeziehungen durch Links ("Verflechtungen") zwischen systemin- und -externen Subsystemen ermöglicht: Schichtung und Verflechtung bedingen sich im Netz unter bestimmten Bedingungen wechselseitig. Schichtung ermöglicht Binnenbezüge zwischen verschiedenen Ebenen und Außenbezüge durch Links zwischen verschiedenen Ebenen beziehungsweise Subsystemen verschiedener Systeme. Die Struktur der Gliederung in Ebenen aus Subsystemen/Folders wiederum soll sichern, dass die Binnenbezüge durch Außenbezüge nicht in Frage gestellt, sondern bereichert werden.

Schichtung ermöglicht in Netzprojekten Verflechtung, so zum Beispiel in Subsystemen, die Zustandsveränderungen durch Zugriffe auf externe Daten ("Verflechtung") und Ablagerungen der Datentransformationen in Archivsystemen (Schichtung von der Datenzugriffsebene bis zur Archiv-/"database"-Gliederung) ermöglichen.

Verflechtung impliziert für die Struktur von Netzprojekten:

(6.1) Links zwischen Subsystemen (bzw. "folders") von "databases" und Links zwischen Website-in- und -externen Subsystemen heben, indem sie auf (Relationen von In- und Exklusion bei) Überschneidungen von Bedeutungsfeldern verweisen, nicht das "database"-System der getrennten Einheiten und der Baumstrukturen (bzw. der einseitig gerichteten Verzweigung) auf.

(6.2) "Verflechtung" als vielseitig gerichtete Verzweigung in der Zeitdimension, als "Nebel" im Sinne von Jean-François Lyotards Problematisierung des Radioempfangs bei Autofahrten, thematisiert Wisniewskis "Netomat" als Datenfluss, der eine Navigation durch Selektion additiver Einheiten aus "databases" verhindert.

"Verflechtung" kann also sowohl dazu dienen, Relationen zwischen "databases" zu schaffen (s. 6.1), als auch Datenfluss-Präsentationen konstituieren, die sich nicht in "Kontexturen" und Kontextur-Relationen integrieren lassen (s. 6.2). Die Frage bleibt, ob es das Internet nicht ermöglicht, Modelle für Übergänge zwischen polykontexturalen Kommunikationssystemen und "Rhizomen" zu schaffen. Sollte dies zu einer Diskussion von Passagen zwischen Systemen und "Rhizomen" führen, dann könnte das, was jetzt als Disjunktion erscheint, in eine Diskussion über die Konstruktion von überleitenden Verfahren und Prozessen, von Zwischenschichten, überführt werden.

Die Lernumwelten von "databases" können als "Nebelgebilde" erfasst werden. An diesen "Nebelgebilden" können Systeme ihre Adaptionsfähigkeit erproben und sich je nach Lernfähigkeit - mit unterschiedlich schweren Folgen für die eigene Organisation - rekonstruieren. Die vom System wie von Usern wählbare Datenumwelt kann bei sich selbst organisierenden Systemen zum Anlass einer Systemregenerierung durch Selbstde- und -rekonstruktion werden. Systeme können in Umwelten auch weitere Systeme erkennen und sich mittels "(Inter-)Penetrationen" durch und mit deren Organisationsstrukturen (re)konstruieren.

(6.3) In Umgebungen mit Charakteristika von "Nebelwolken" (s. 6.2) betten sich selbst organisierende, ihre Adapations- und Lernfähigkeit durch Neu- und Umschichtungen sowie Neu- und Umbildungen ihrer Kontexturen (re)konstruierende Systeme ein, oder letztere kooperieren durch Interpenetrationen mit anderen Systemen. Useraktivitäten können so in diese Systeme eingebaut werden, dass sich maschinelle und menschliche Organisation (z. B. in Open Source Programmierung) durchdringen können.

8.3.9.5 NetArt versus Kunstbetrieb

Da die Organisationsweise noch Zukunftsmusik ist, werden im Folgenden Konsequenzen aus den geschlossenen Strukturen und den offenen Nebelgebilden für die Organisation künstlerischer Netzprojekte und die Geschichte künstlerischer Medienformen erörtert.

Verhindert werden können restriktive Codierungen von Medien(kombinations)formen nicht nur durch "Nebelgebilde" konstituierende Verflechtungen, sondern auch durch Relationen zwischen Schichtung und Verflechtung. Diese Relationen führen, wenn sie hinreichend komplex sind, zu einer hohen Variabilität – höher als es der Spielraum für Formenvielfalt in Kunstgattungen zuließ. Durch erweiterte Variabilität von Kopplungen können etablierte Variabilitätsgrenzen von Medienformen überschritten werden. Mit einer hohen Variabilität von Kopplungen lässt sich auch die Schließung von Kopplungsmöglichkeiten zu neuen Medienformen verhindern.
Die von Seiten der Künstler forcierte Kritik an Rahmenbedingungen des Kunstbetriebs kulminierte in Kontext Kunst. Hauptthema dieser Kritik war der Status setzende Anspruch, zu dem sich die Kollaboration zwischen händlerischen, ausstellenden und theoriebildenden Instanzen verdichtet. Zusammenhänge zwischen Medien, Medienkombinationen und Medienformen sowie zwischen Werkumgebung, Werk (als Kommunikationssystem) und Useraktivitäten/Beobachteroperationen lassen sich im Internet konzeptualisieren. Diese Konzeptualisierung kann Versuche der Übertragung von Strategien der Etablierung von Kunstgattungen im Netz blockieren beziehungsweise scheitern lassen. Dies hat zur Folge, dass sich auch der normative Anspruch, mit dem im Kunstbetrieb Werken (mit Medienformen, die Bestandteil institutionalisierter Selektionskriterien geworden sind) der Status Kunst verliehen wird, nicht in NetArt übertragen läßt.

Die Versuche der Reinstitutionalisierung von Selektionskriterien, die bestimmten Medienformen den Status Kunst zuweisen, und die Rekonzeptualisierung von Medienkombinationen der Intermedia Art sind konträre Entwicklungen. Da im Internet der Kunsthandel als allen anderen vorgeschaltete, als erste Öffentlichkeit schaffende Instanz ausfällt, scheitern Versuche der Reinstitutionalisierung des Kunsthandels mit Netzprojekten. So können die Prozesse der Institutionalisierung von Selektionskriterien der Medienformen, die den Status Kunst als Anspruch erheben, nicht anlaufen, oder sie erscheinen als Fehlstart.

Kommentar S.P.:

Wiederum sehen wir hier, dass eine Integration der Netzkunst in die traditionellen Kunstmärkte nicht möglich war und sie daher auch nicht einer aggressiven Reinstitutionalisierung der Selektionskriterien unterzogen werden kann. 

Im Sinne unserer eigenen Untersuchung über die göttlichen Grundlagen der Kunst wird sich aber sehr wohl die Frage erheben, ob diese neuen Formen der Netzkunst einer kriterienorientierten Bewertung unterzogen werden können. 

Schließlich hat sich natürlich eine neue Subkultur der internen Präsentationsformen der Netzkunst entwickelt (Kongresse, Conventions usw.).

Da Netzkunst sehr häufig auch in Mitteleuropa über öffentliche Förderungen unterstützt und erhalten wird, ergeben sich hier äußerst komplexe Problemstrukturen bei der Vergabe der Fördermittel, welche die Gruppe Or-Om in einer mehrjährigen strukturellen Analyse der Netzorganisation "netznetz" in Wien erforscht hat (http://or-om.org/netzoptionen.htm ). Es ergeben sich etwa folgende Konfliktzonen (Politisches Verhältnis zum öffentlichen Fördergeber/Grad der Institutionalisierung/Criteria Struggle [Netzkunst versus Netztechniker] /Verteilungsschlüssel für die Fördergelder). 

Medienformen der Kunst wie Fotografie, Film und Video entstanden aus neuen, kunstextern entwickelten Medien. Schon bei diesen Medienformen wurde der Kunststatus verleihende Anspruch, der den Gattungskriterien der Präsentationsformen Malerei, Skulptur und Zeichnung zugeschrieben wird, fragwürdig. Außerdem gilt Objektkunst als Anfang einer künstlerischen Konzeptualisierung der Kriterien, die erfüllt sein müssen, wenn der Status Kunst zuerkannt werden soll. Da die Funktion der institutionellen Rahmenbedingungen von Kunst (Kunstmuseen und Kunsthandel), deren Thematisierung in dieser Konzeptualisierung eine entscheidende Rolle spielt, für NetArt nicht erneuert werden kann, stellen sich folgende Fragen: Muss die Konzeptualisierung von Kriterien der Kunst-Bestimmung (in Form einer Investigation des Kunstkontextes, zum Beispiel den Ausstellungsbedingungen) bei NetArt durch eine Analyse auf der Basis einer Medienphilosophie erneuert werden? Wird aus der postästhetischen Rolle der letzten Entwicklung ausstellbarer Kunst als Lieferant von Modellen für (Weisen der) Kunst- und Weltbeobachtung nicht eine Kunst, die die Wechselseitigkeit von (Weisen der) Medien- und (Weisen der) Weltbeobachtung (inklusive der Art World) in Modellen und Theorien reflektiert? Führen die Medienkombinationen, programmierbaren Funktionen und Datenflüsse des Internet zur Forcierung der intermedialen und kontextreflexiven Ansätze durch neue Möglichkeiten der Schichtung und Verflechtung? Geschieht diese Erweiterung intermedialer Ansätze in einem Kontext, der sie nicht mehr blockiert, sondern durch seine eigene Konstitution - Datenflüsse und ihre Organisation für Beobachteroperationen - forciert?

8.3.9.6 Indices für Medienkombinationen

Kommentar S.P.

Die folgenden Indices werden hier aufgeführt, um wiederum aus einem anderen Blickwinkel die Vielartigkeiten der hier ausgebildeten Bereiche sichtbar zu machen. Auch zeigt die Aufstellung, dass die Abgrenzung der "reinen" NetArt" von Kunstgattungen, die das Netz nur als Medium benützen, oft nicht leicht. Auch wird die Frage transparent, ob sich schon typische Gattungen sedimentieren, oder eben solche Verfestigungen noch nicht überzeugend abgegrenzt werden können.

Die "Lektionen in NetArt" erhalten Indices (s. u.) für Medienkombinationen, -funktionen und -formen der Netzkunst. Die Einteilbarkeit in Index-Gruppen ist noch kein ausreichender Hinweis für die These, dass sich bei gewissen Formen der Netzkunst bereits der (im Kapitel über Medienformen angesprochene, Präsentationsformen konventionalisierende Prozess) der Differenzierung in Gattungen abzeichnet. Die Indices charakterisieren intermediale Formen als Interface- Funktionen, die Möglichkeiten für Beobachteroperationen offerieren. Wenn diese Indices hinter den im Verzeichnis der Lektionen in NetArt aufgeführten Titeln von Netzprojekten mehrfach wiederkehren, und wenn die so indicierten Netzprojekte nicht Sphären ohne Zusammenhänge bilden, sondern verwandte und auf der Basis von Vergleichen kritisierbare Medienkombinationen aufweisen, dann zeichnen sich Entwicklungen von Gattungen in der Netzkunst ab: Die Entstehung von Gattungskonventionen ist derzeit bei NetArt erst ansatzweise erkennbar.

Die Indices beschreiben Werkformen so, dass sich in der Liste der "Lektionen" die Netzprojekte möglichst mit einem Index ausreichend charakterisieren lassen. Wenn ein Index dafür nicht ausreicht, können mehrere Indices im Verzeichnis der "Lektionen in NetArt" für einzelne Netzprojekte verwendet werden. Die Möglichkeit, neue Indices bei Bedarf einzuführen, wird nicht ausgeschlossen. So lässt sich die Offenheit von "Intermedia Art" für Neukombinationen durch die Integration neuer Funktionen und Medien sowie für Zwischenformen durch Rekombinationen auch bei NetArt berücksichtigen.

Indices:

- (AK): Additive Kombinationen netzex- und -interner Aktivitäten.

- (AL): Programme, die künstliche Umgebungen und in sie eingebettete Wesen mit Eigenschaften kreieren, die Lebewesen analog sind ("Artificial Life").

- (AN): Darstellung von Aktivitäten im Netz, die netzextern und kunstrelevant sind ("Art on the Net").

- (AS): Abzuspeichernde Systeme, die Programme für die Navigation im Netz und / oder die Transformation gesammelter Webpage-Daten enthalten, aber weder Archivsysteme besitzen noch Browserfunktionen übernehmen.

- (AT): Atavare (virtuelle Akteure).

- (BA): Abzuspeichernde Browser ("Browser Art").

- (CP): Programme, deren Funktionen sich nicht mehr abschalten lassen und die andere Funktionen stören. 

- (DS): Datensysteme, die aus Datenerhebungen und Auswertungen bestehen, zum Beispiel Umfragen und ihre Auswertungen.

- (ED): Eine-Datei-System, das nur eine dem User zugängliche Datei (inklusive abhängige Dateien) enthält.

- (ES): Systeme, in denen mehrere User via e-Mails untereinander (und mit Netzeigenschaften) kommunizieren.

- (FN): Neue oder ungewöhnliche Formen der Vernetzung.

- (GS): Game Software.

- (IS): Informationssysteme, die vorhandene Websites und -pages nach bestimmten Kriterien durch Links und / oder durch Archivsysteme verbinden.

- (KB): Systeme für kollaborative Bildproduktion mit / ohne Archivsysteme(n).

- (KS): Kommunikationssysteme konstituierende Kombinationen netzex- und -interner Aktivitäten.

- (ND): Netdesign in verschiedenen Anwendungsbereichen und Selbstpräsentationen von Designern und Typographen.

- (TP): Textbasierte Projekte: Texte, in die Illustrationen, Kurzfilme und Soundfiles eingeblendet sein können, mit Website-in- und -externen Links (Hyperfictions).

- (TR): Telepräsenz mit Webcams zur Steuerung von Robotern.

- (TT): Telepräsenz-Projekte zur Echtzeitsteuerung ferner Teile, die auf Webcams verzichten.

- (TV): Telepräsenz und virtuelle Parallelwelt zur Steuerung von Robotern.

- (TW): Telepräsenz mit Webcams.

- (VA): Virtuelle Architektur, die dreidimensionale Körper statisch oder bewegt simuliert und nicht materialisierbar sein muss.

- (PA): Systeme offerieren Möglichkeiten für ungewöhnliche, Daten transformierende Zugriffe auf externe Webpages mit Archivsystemen, in denen die bearbeiteten Webpages gespeichert sind und werden ("Parasite Art").

In dieser Aufstellung sind mit "(AN) Art on the Net", "(GS) Game Software", "(ND) Netdesign" und "(VA) Virtuelle Architektur" Indices enthalten, die nicht so sehr Kriterien der NetArt erfüllen, als ihre nähere künstlerische Umgebung kennzeichnen. Ginge es hier allein um Indices für NetArt, wären diese vier Indices nicht enthalten. Es erscheint jedoch wenig sinnvoll, aus den "Lektionen in NetArt" Websites zu exkludieren, die entweder wichtige, nicht rein webinterne Entwicklungen von intermedialer und computergestützter Kunst zeigen beziehungsweise anwendungsbezogene Kunstpraxis im Web vorführen: Bei "(AN)" ist an Spielprogramme gedacht, die Programmfunktionen enthalten, die auch in Websites mit VRML u. a. übernommen werden können, oder deren Design virtueller Umgebungen für die Gestaltung von VRML-Welten in Websites anregend sein kann. Bei "(KA)" ist an Vorstellungen von Kinetischer Kunst, Performance Art, Theater und experimentellem Film gedacht. Unter "(ND)" lassen sich Entwicklungen grafischer Webpage-Gestaltung thematisieren, ohne Anwendungsbereiche (e-Commerce etc.) auftragsgebundener Programmierung aus dem Einzugsbereich des für NetArt Relevanten auszuschließen. Anders als für die mit "(GS)" und "(KA)" zu indizierenden Projekte gelten für Websites, die "(ND)" relevant sind, uneingeschränkt Kriterien der "Webness" (s. Anm.1). Unter "(VA)" lassen sich Möglichkeiten der Simulierung plastischer, architekturrelevanter oder -naher Formen thematisieren, die auch Experimentalcharakter haben können und nicht realisierbar sein müssen. Aus der Simulierung von 3D-Formen können sich neue Anwendungen für NetDesign und NetArt ergeben, die Kriterien der "Webness" erfüllen.

8.3.9.7 NetArt / Netzkunst (Detailuntersuchungen)

Kommentar S.P.:

Obwohl wir gerne noch weitere Analysen der einzelnen Bereiche durchgeführt hätten, ermöglicht dies der Platz dieser Arbeit nicht. Die LeserInnen können aber anhand der folgenden Links auf die Arbeiten Drehers allein ihre Studien vertiefen.

• IASLonline Lektionen in NetArt (english)/• Synergy Collaborative Projects on SITO: Ed Stastny/• Potatoland: Mark Napier /• Andyland/Artcontext: Andrew C. Deck/ • Internationale Stadt Berlin und sero.org: Joachim Blank & Karl-Heinz Jeron/ • Telepräsenz: Eduardo Kac und Ken Goldberg/ • Connective Force Attack: Knowbotic Research, Gideon May und Thomas Rehaag/• Informationschoreographie: Maciej Wisniewski• Politics of Classification: Matthew Fuller und Graham Harwood /• Interview Yourself! Amy Alexander /• unendlich, fast...: Holger Friese /• Artivismo: www.0100101110101101.org /• Link, Filter und Informationsfreiheit: ODEM /• Netzumfragen und politischer Dialog: Andreja Kuluncic (english)/ • IASLonline Tipps in NetArt (english)/• Participation Pieces: Yoko Ono/• Die Misere der Kunst: frichter/• The Eighth Day: Eduardo Kac/• Lexia to Perplexia: Talan Memmott (english/• IASLonline NetArt-Theorie (english) /• NetArt: Einführung /• Art & Language & Hypertext: Blurting, Mapping and Browsing/• Mitschreibeprojekt "nic-las": Die Rolle des Teilnehmers in Netzdiskursen/ • Von "Radical Software" zum Netzaktivismus (english)/• Konzeptuelle Kunst und Software Art/• Partizipation mit Kamera: Von der Videokamera zum Kamera-Handy/• IASLonline Links zu Plattformen, zur Geschichte der Netzkunst u. a. (english)/ Biografie/ Bibliografie (Auswahl) /Impressum

8.4 Alltempel und moderne Kunsterweiterung

8.4.1 Was die Kunst erkennen und darstellen soll
Unser Überblick über die neuesten Kunsterweiterungen unter 8.3. zeigt eine fast nicht überblickbare Vielfalt und Komplexität der Differenzierung, die vor allem den Bereich der kunstinternen Inhalte auf viele andere Sphären der Gesellschaft ausgedehnt hat. Unser Gesellschaftsmodell war hierbei in der Lage, Zusammenhänge sichtbar zu machen, die in der Regel in der Kunsttheorie ausgeblendet bleiben, was der Evaluierung des Verhältnisses von Kunst und Gesellschaft oft sehr abträglich ist. 

Wenn wir uns aber nun abschließend fragen, in welchem Zusammenhang diese Kunsterweiterungen zu den Grundlagen der Wesenlehre stehen, so können wir teilweise auf unsere punktuellen kritischen Kommentare verweisen, die wir an vielen Stellen der Abhandlung den zeitgenössischen Positionen hinzufügten und damit deren Begrenzungen sichtbar machten. Diese Arbeit müsste natürlich für jede einzelne Kunstrichtung noch konkreter ausgeführt werden, wir dies etwa in (Pf 90) für die Schulen der klassischen Moderne geschah. 

Hier können wir den LeserInnen nur einige Grundgedanken zusammenfassen, die bei einem solchen Vergleich zwischen den Urbildern der Kunst in der Wesenlehre und den historischen Ausformungen der konkreten geschichtlichen Kunstformationen zu beachten wären. Wir kehren hierbei zu den Basiserkenntnissen unter 1.3 zurück und beziehen sie auf die Kunst.
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Die generelle Konzeptualisierung (in Or-Om-Begriff) ist klar. Es gibt keine modernen Kunsttheorien und Kunstrichtungen, die auch nur annähernd mit den in der Wesenlehre gegebenen Urbildern (Idealen) der Kunst übereinstimmten. Unsere Analysen unter 8.3 etwa, aber auch viele Aspekte in den übrigen Features zeigen, dass die Differenzierungen und Erweiterungen der Kunst, oft sehr deutlich auf bestimmte philosophische Positionen bezogen, von diesen geprägt, zur Folge haben, dass die Motive, Erkenntnispositionen und Argumentationslinien in den neuen Richtungen sich in Begrenzungshorizonten bewegen, die einer Vertiefung, Überwindung und Neuformulierung in Universalkategorien bedürften. Ob und wann die Kunst in den Industriestaaten oder in den Entwicklungsländern sich auf diese neuen Horizonte hin bewegen wird, bleibt abzuwarten. Unsere Zeilen sind hierfür lediglich eine wichtige Anregung. Es gibt auch keine dialektisch-gesetzliche Notwendigkeit im Hegel-Marx'schen Sinne, dass sich die Kunst in diese Richtungen hin bewegen wird. 

Im Folgenden einige allgemeine Hinweise:

8.4.1.1 Gliederung Gottes an und in sich

In vielen Sozialsystemen der Erde ist die Kunst mit göttlichen Dimensionen verbunden. Das gilt für afrikanische Systeme ebenso wie für asiatische und in geringem Maße auch für Gesellschaften der Industriestaaten. In (Pf 90) etwa ist eine Vielzahl von Kunsttheorien und Künstlerpositionen behandelt, die sich explizit auf göttliche Ebenen beziehen. Auch heute gibt es eine Reihe sakral-künstlerischer Ansätze in den Gesellschaften der Erde, die mit bestimmten traditionellen Religionssystemen in Verbindung stehen. 

Wir verweisen hier auf eine neue Grundlage der Kunst allgemein und der Sakral-Kunst aller Systeme in einer neuen Religion auf begrifflich-wissenschaftlicher Basis im Besonderen. Die LeserInnen werden selbst für sich unsere Behauptung zu prüfen haben, dass in den folgenden Skizzen die Grundlagen einer von allen historischen und kulturellen Beschränkungen und Konnotationen freien Kunsttheorie (inklusive Sakralkunst) zu finden sind, die in ihrer neuen "Reinheit" von traditionellen Färbungen, Begrenzungen und Teilirrtümern ein friedliches Vehikel für die Evolution der Kunst darstellen können. 

Wird der Erkenntnisgang bis zur Schau Gottes vollzogen, so ergibt sich, dass alles, was ist, an oder in Gott ist. Nichts ist also außerhalb Gottes. Gefragt ist nun die Gliederung, Stufung Gottes an und in sich (19, 2. Teil). 

1.3.1.1.1 Was Gott an sich ist

Gemäß folgender Grafik gilt:
1         Wesen, Wesenheit
u1       Wesenheitureinheit
i1        Selbheit Gottes, Unbedingtheit, Absolutheit
e1       Ganzheit Gottes, Unendlichkeit
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Im Weiteren sind alle Gegensätze der einzelnen Glieder z. B. u1 gegen i1, i1 gegen e1 und alle Vereinigungen derselben (ü1, ö1, ä1, a1) zu beachten. Gott ist das eine, selbe, ganze, unendliche und unbedingte Wesen (Orwesen). Jede Kategorie gilt von jeder. Daher ist auch die Unbedingtheit Gottes unendlich, die Unendlichkeit absolut usw.

1.3.1.1.2 Was Gott in sich ist
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Für die weitere Evolution der Kunst sind die folgenden Unterscheidungen äußerst wichtig. In der klassischen Moderne fanden sich noch Richtungen der Geist- und Naturmystik, einer Metaphysierung der Materie oder des Geistes, im derzeitigen, postmodernen Kunstdiskurs finden sich derartige Fragen kaum. Sie werden als erkenntnistheoretisch überholt in dekonstruktivistischen und nihilistischen Dynamismen aufgelöst und als evolutionslogisch überholtes einheitsstiftendes Herrschaftswissen desavouiert
. Soweit Kunstpositionen mit traditionellen Religionssystemen in Verbindung stehen, sind aber ebenfalls die hier entwickelten Grundlagen für eine Weiterbildung von Bedeutung. Ein "gesundes", ausgewogenes und harmonisches Verhältnis zwischen Gott, Geist und Materie (Natur) findet sich in keiner religiösen Tradition, auch nicht im jeweiligen esoterischen Zweig.

Gott ist in sich der Gliedbau der Wesenheiten (hier nicht ausgeführt) und der Wesen, der Wesengliedbau, was durch die Begriffe "Weltall" und "Universum" ungenau bezeichnet wird.
o2       Gott als Orwesen ist in sich zwei in ihrer Art unendliche, nebeneinander stehende Grundwesen, die einander gegenähnlich sind, beide ewig, ungeworden, unvergänglich, nämlich:
i2        Geistwesen, "Geist-All" und
e2       Natur, Leib-Wesen, "Leib-All". 
i2 und e2 enthalten in sich unendlich viele Arten unendlich vieler Einzelwesen (Individuen).
Gott als über den beiden seiend und wirkend, mit beiden vereint ist:
u2    Gott als Urwesen, verbunden mit i2 als ü2, mit e2 als ö2; i2 und e2 sind
auch teilweise miteinander verbunden als ä2 und als solche verbunden mit u2 als a2.
Durch diese wissenschaftlichen Ableitungen in Gott werden die bisher undeutlichen Vorstellungen über das Verhältnis von Natur und Geistwesen ebenso behoben wie die ungenauen Intuitionen hinsichtlich der "inneren" wahren Gestalt der Natur usw.

Die Richtungen der Geist- und Naturmystik werden dadurch weiterbildbar, da ersichtlich ist, dass Gott über beiden als Orwesen ist und in beide als Urwesen wirkt, dass sie aber beide deutlich von Gott als o2 und u2 zu unterscheiden sind und dass sie in gegenähnlicher Beziehung nebeneinander sind, beide selbständig und miteinander auch vereint. Auch pantheistische Lehren erweisen sich hiermit als ungenau. Die wissenschaftliche Deduktion der beiden Grundwesen, Geist und Natur, in Gott erfolgt in (19, 2. Teil).

Im Folgenden eine Darstellung des Unterschieds aus (23):
8.4.2 Verhältnis von Gott, Geist und Natur

"Gott befasst in sich und in seiner Wesenheit Geist und Natur als die zwei sich wesentlich entgegengesetzten, obersten Grundwesen der Welt. Erforschen wir den Grundcharakter oder die Grundwesenheit von Geist und Natur, so finden wir, dass derselbe durch die zwei Grundwesenheiten bestimmt ist, nämlich durch die Selb​heit oder Absolutheit und durch die Ganzheit oder Unendlichkeit, die wir oben an der göttlichen Einheit erkannt haben, wobei jedoch zu bemerken ist, dass hier nur von dem bestimmten Vorwalten der einen oder der anderen Grundwesenheit die Rede sein kann, da die höhere Einheit das In- und Miteinandersein derselben begründet. Die analytische Beobachtung von Geist und Natur entspricht dem metaphysisch aufgefundenen und ausgedrückten Grundcharakter.
Der Geist und die Geistwelt ist, wie wir schon in der wissenschaftlichen Hinlei​tung zur Grunderkenntnis sahen, vorwaltend durch die Selbheit Selbständigkeit, Spontaneität, Unabhängigkeit und Freiheit bestimmt, indem der Geist vorwaltend selbst und selbständig ist und handelt, sowie er auch jedes nach der eigenen Selb​ständigkeit desselben auffasst, sich selbst durch die Gegensetzung der Selbstän​digkeit, schärfer von allen anderen Wesen unterscheidet und dadurch zum Bewusstsein seiner selbst und zur Erkenntnis der ihm gegenständlichen Wesen gelangt. Infolge dieses Vermögens, vermag der Geist auch alles mehr zu sondern im Erkennen und Handeln, die Teile vom Ganzen und untereinander zu trennen, einen nach dem anderen und mit Wahl zu erforschen und auszubilden, und ver​möge seiner Spontaneität sich nach der einen oder anderen Richtung hin zu bestimmen, seine geistigen Kräfte in Gesamtheit oder vereinzelt und ausschließend zu entwickeln. Durch diese Trennung, Isolierung, Abstraktion, Verselbständigung eines Geistes in Bezug auf sich und seine Verhältnisse mit der Gesellschaft und der Welt werden aber auch der Irrtum und das Übel in der geistigen Welt begründet. Die Geister in der Verselbständigung ihrer selbst und der Wesen und Eigenschaften, lösen die Bande, wodurch alles gehalten wird, verkennen die Gesetze, denen sie in freier Selbständigkeit gehorchen sollten. Der Irrtum und das Übel, welche daraus entspringen, können nur durch die Herstellung des richtigen Verhältnisses wieder behoben werden. Sowie aber nun die Selbheit an der höhe​ren Einheit ist, so soll sich auch die Selbständigkeit der höheren Einheit frei unterordnen.

Dies geschieht; wenn in der Vernunft, dem Strahle des göttlichen Urlichtes, wel​ches die Einheit der Welt in Gott erkennt, die geistige Welt mit der Naturwelt verbunden und das Prinzip der Selbständigkeit und Freiheit durch das Prinzip der Ganzheit ergänzt wird.

Dann wird auch das Naturprinzip in das Geistleben übertragen, das Leben des Einzelnen und der Gesamtheit erhält eine Organisation, worin, unter dem Vor​walten der Freiheit, alle im organischen Verbande der höheren Einheit gehorchen.

Die Natur, oder die im Raum sich gestaltende Welt steht unter dem Charakter der Ganzheit. Indem sie alles im Ganzen bildet, und alles ganz und zugleich bildet, zeigt sich in ihr das Vorwalten der allseitigen Gebundenheit, Wechselbestimmung und Stetigkeit. Die Natur vermag nicht wie der Geist zu trennen und trennend zu schaffen, oder einen Teil mit dem anderen zu bilden, sie gestaltet ein jedes in sei​ner Ganzheit, nach allen seinen Teilen auf einmal, zugleich und alles in der Natur, die Sonne wie der Wassertropfen wird durch eine Gesamthandlung gebildet und bestimmt. Diese Durchbestimmung eines Wesens oder Gegenstandes nach allen seinen Teilen und in Bezug auf alles gibt ihm den Ausdruck der Vollendung, und so vollendet die Natur jedes Einzelne als wenn alles auf dieses Einzelne angelegt und berechnet wäre. Zugleich tritt in der Natur durch diese Gebundenheit und Wechselbestimmung das gegenseitige Für-einander-Sein, das teleologische Verhältnis von Zweck und Mittel sichtbarer hervor. Aber auch die Natur ermangelt nicht aller Selbständigkeit, einer eigentümlichen Freiheit, die ihr nur eine ober​flächliche Ansicht abspricht, welche aber der sinnige Naturforscher selbst in der Bildung eines Blattes noch beobachtet. Sowie aber der Geist sich durch die Natur und durch das Naturprinzip ergänzt, soll auch die Natur sich durch den Geist ergänzen, die Schöpfungen desselben in sich aufnehmen und dadurch über ihre Einseitigkeit erhoben werden. Dadurch erhält sie die volle Befreiung, die für sie möglich ist, denn die äußere Kunstwelt, welche der Geist in der Natur vermittels ihrer eigenen Gesetze und Kräfte ausführt, die sie aber nicht selbst auf diese Weise anwenden könnte, ist eine Befreiung der Natur, wodurch alle ihre Kräfte gelöst und durch einen neuen geistigen Hebel gehoben werden. So zeigt sich also die Natur durch das Prinzip der Ganzheit und organischen Gebundenheit bestimmt. Wenn in der Welt der Geister alles mehr getrennt, freier, unverbundener erscheint, so dass die oberflächliche Beobachtung gar keine höhere Einheit und keinen innigen Zusammenhang unter den Geistern anerkennt, so wird die Natur schon in der gewöhnlichen Auffassung als ein Ganzes und als eine räumliche Ganzheit oder Unendlichkeit begriffen. Sowie aber alles Entgegengesetzte zur Vereinigung bestimmt ist, so auch der Gegensatz von Geist und Natur. Diese Vereinigung der Geistwelt und der Leibwelt wird auf doppelte Weise vollzogen. Zunächst durch die gegenseitige Einwirkung, die wir soeben bemerklich gemacht haben, alsdann durch eine Vereinigung oder Vermählung der sich gegenseitig entsprechenden Einzelwesen oder Individuen in der Geistwelt und der Natur."

8.4.3 Die innere Gliederung des Vereinwesens a2

Im Vereinwesen von Urwesen, Geist und Natur sind unendlich viele Arten von Naturleibern mit unendlich vielen Geistern verbunden, die sich nach drei Arten gliedern: 
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e3        Pflanzenreich
i3         Tierreich
a3        Reich der Menschheit, darin auch die Menschheit dieser Erde.

Das Verhältnis von Tierreich und Pflanzenreich ist einerseits durch einen Unterschied im Verhältnis von Selbstheit zu Ganzheit bestimmt. Wichtig ist aber im Weiteren, dass nach den Deduktionen der Grundwissenschaft in der organischen Natur Pflanzenreich, Tierreich und Menschheitsreich sich durch Stufungen der Begrenzung, durch Grenzheitsstufen von einander unterscheiden, die hier nicht ausgeführt werden können.

Die Menschheit bildet ein vom Tierreich grundverschiedenes höheres Reich, sie ist die vollständige, harmonische Synthese aller in der Welt des Geistes und der Natur sich entwickelnden Gegensätze, Kräfte, Funktionen und Organe. Die Menschheit ist als diese Synthese mit Gott als Urwesen, u3, in selbstbewusster Persönlichkeit vereint.

8.4.3.1 Weitere Ausführung der Position der Menschheit

In der modernen Kunsterweiterung finden sich zahlreiche Versuche, das gesellschaftliche Leben über eine Erweiterung der Kunst in Sinne utopischer Ansätze zu verändern oder aber die Kunst überhaupt in neue Lebensformen überzuführen. Die Mängel dieser Projekte liegen, wie wir bei einzelnen Ansätzen kritisch bemerken, zum Einen in den dekonstruktiv negationistischen Theoremen, die hierfür als Werkzeuge eingesetzt werden, zum Anderen in den beschränkten und teilirrigen inhaltlichen Konzepten der menschlichen Persönlichkeit und den begrenzten oder inhaltlich kaum bestimmten Vorstellungen von einer "besseren" Gesellschaft. Menschen- und Gesellschaftsbild können jenseits dieser Ansätze konstruktiv und inhaltlich neu und evolutiv fruchtbarer erkannt und weiter gebildet werden.

Nach den Unterlagen, die im folgenden zitiert werden, befindet sich die Menschheit im Bereiche a (umseitige Zeichnung), also im innersten Vereinwesen von Gott, Geist und Natur, und zwar dort als innerstes Vereinglied im Verein-Vereinwesen, wie Orden selbst etwa (Or 98, S. 695) ausführt und zitiert. Nun ist zu beachten, dass nach dem 6. Lehrsatz der 4. Teilwesenschauung (19, S. 435) der Wesengliedbau nach jedem seiner Teile selbst wiederum untergeordneter Teilwesengliedbau ist. Der Teilgliedbau a ist daher selbst wiederum so in sich gegliedert, wie es der (Or-Om)-Gliedbau selbst ist. Bezeichnet man den Teilgliedbau a als "ta", so ist die Menschheit das Glied a in ta, also ata. Bis zu dieser Deduktion in Gott sind die Ausführungen Ordens nicht fortgesetzt. Ist sie aus den Schriften Krauses zu belegen?

"Denn das muss vor Allem geschaut und nie aus dem Auge verloren werden: dass der Menschheit-Wesen-Mälleben-Bund ein Vereinwerk Wesens als u-inmit sich selbst und Wesens als Menschheit (ata) seiend ist; d.h. Ein Selbinwerk Wesens. Und dass dabei Wesen als Urwesen in sich abwärts, und Wesen-als-Menschheit in sich aufwärts, – urwesenwärts – , wirket" (46, 2. Band, 1891, S. 213).
"Aus der orwesenlichen Forderung, dass Wesen in sich alle In-werdinge (Funktionen) in Einer Or-Om-Werding zeitstetig und zeitewig darseye, folgt, dass Wesen in sich alle mögliche Abstufungen und Abarten von Endlebwesen in sich, als dem Einen Orom-Lebwesen seye. (Orgrund der Darlebheit, Lebwirkigkeit (des Vorhandenseyns) aller Arten von vorgliedlebigen und gliedleblichen End-Leibwesen, aller Pflanzen und Tiere.
 In der Tierwelt tritt ein Faktor erster Gliedbauordnung mehr ein; wenn nämlich Pflanzenwelt (Pflanzing) gleich f (ù verein [è und ì]) so ist Thierwelt (Thiering) gleich f [ù verein (ù verein [è und ì])]" (28, S. 502).

Daraus ist ersichtlich, dass die Menschheit nach Krause nur ata sein kann. Diese wichtigen Anmerkungen aus (28) finden sich in der neueren Ausgabe der Lebenlehre aus dem Jahre 1904 (65) nicht.
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8.4.4 Gliederung des Menschen
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Die Menschenbilder der modernen Kunsterweiterungen liegen zweifelsohne überwiegend in den Fesseln der zeitgenössischen Theorien der Psychologie und Physiologie. Die Naturalisierung der Erkenntnistheorie, welche alle "geistigen" Prozesse als biologisch-chemische Reaktionsmuster abzubilden versucht
, führt zu einer Beugung des Menschenbildes in düstere Verliese. Die Varianten des Logischen Empirismus, welche die Naturwissenschaften dominieren, führen auch in der Kunst zu Limitierungen des Menschenkonzeptes. Die postmoderne Philosophie und der Dekonstruktivismus sind weitere Ansätze, die in der Kunst zu relevanten Verkürzungen des Konzeptes der Künstlerpersönlichkeit und des Menschen allgemein führen. 

Soweit vertiefte, mythische oder mystische Dimensionen die Kunst berühren, handelt es sich eher um regressive oder den modernen Evolutionsniveaus nicht entsprechende "ergänzende" Rückgriffe auf Mythologien und Mystizismen der Vergangenheit. Alle göttliche Ebenen berührenden Mythen und Arten der Mystik der Vergangenheit können selbst in die Horizonte der neuen Gott-Begrifflichkeit der Wesenlehre aufgenommen und dort transformiert und berichtigt werden.

Im Menschen ist außer dem geistigen (i4) und leiblichen Prinzip (e4) ein göttlich urwesentliches Prinzip (u4), die Vernunft, wodurch er, über seine geistige und leibliche Individualität erhaben, zur wahren Persönlichkeit gelangt. Nur durch dieses urwesentliche Prinzip, welches den Menschen ewig mit Gott verbindet und stets im Lichte der Erkenntnis zu Gott leitet, kommt der Mensch auch wahrhaft im Urbewusstsein zu sich selbst. Er erkennt hierbei, dass der Gegensatz von Geist und Leib, wie er sich in seinem Wesen offenbart, in der höheren Einheit des Ichs als Ur-Ich (u4) fundiert ist. Dieser Gegensatz zwischen Geist und Leib soll durch das Urprinzip der Vernunft, welches der Grund des Ichbewusstseins ist, vermit​telt, bestimmt und im richtigen Verhältnis ausgebildet werden. So ist also der Mensch eine dreigliedrige Persönlichkeit, wobei Geist (i4) und Leib (e4) durch ein göttliches Urprinzip zur Persönlichkeit vereinigt und dadurch vernünftig geleitet werden. Jeder dieser Bereiche zeigt selbst eine Dreigliederung, woraus sich die volle Struktur des Menschen ergibt.

8.4.5 Die Seinsarten

Mit dem Versuch der Entrümpelung der Metaphysik aus dem Kunstdiskurs sind Fragen der Zeitlichkeit überwiegend auf Aspekte der Reflexion von Veränderungsphänomenen in einzelnen Kunstgattungen und deren Überschneidungen begrenzt worden. Die Fragen transtemporaler Ebenen, die in traditionellen Kunsttheorien in unterschiedlichen Formen wirksam waren
, findet man kaum. Damit verschließt sich die Kunst maßgeblichen Möglichkeiten ihrer eigenen Entwicklung und damit ihrer Möglichkeit einer Gesellschaftsveränderung. Die Wesenlehre überschreitet in ihren Perspektiven aber auch alle traditionellen Ansichten über das Verhältnis von Ewigkeit und Zeit
. 

Hinsichtlich des Verhältnisses von Ewigkeit und Zeit bringt die Grundwissenschaft bisher nicht berücksichtigte Erkenntnisse und Einsichten. Gott als o1, Vernunft i2 und Natur e2 ändern sich nicht in ihrer Einheit, Selbstheit, Ganzheit, Unendlichkeit und Unbedingtheit. Es ändern sich nur in Gott, in Geist und Natur innere unendlich-bestimmte individuelle Wesen und auch diese nur hinsichtlich ihrer inneren, sich ständig einander ablösenden, einander ausschließenden Bestimmtheiten (z. B. Planeten, Pflanzen, Tiere, Menschen usw.).

Auch jedes vollendet endliche Wesen ändert nicht seine ganze Wesenheit, denn diese ist ewig die gleiche, sondern es ändert sich nur in seinem Inneren, insofern es das Ganze seiner vollendet-endlichen, individuellen Zustände ist. Das Werden selbst aber wird nicht, und das Ändern selbst ändert sich nicht. Denn das Werden und Ändern sind selbst nichtzeitliche Grundwesenheiten. Kein Wesen und keine Wesenheit werden als solche, sondern lediglich deren innere, vollendet endliche Zustände werden und entwerden, entstehen und vergehen. Somit gilt hinsichtlich allem unendlich Endlichen, Bestimmten in Gott folgende Gliederung der Seinheit:

jo       Eine, selbe, ganze Seinheit (Orseinheit)
ju       Urseinheit
ji        Ewigseinheit
je       Zeitlichseinheit (nur hier gibt es Werden und Veränderung)
Hierbei sind alle Gegensätze (z. B. zwischen ju und je oder ji und je) sowie alle Vereinigungen zu beachten.
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8.4.6 Die Erkenntnisarten

Wir sind in unseren modernen Kunsterweiterungen einer Vielzahl erkenntnistheoretischer Positionen begegnet, die in die Kunst, vor allem in die Concept Art, Eingang gefunden haben. Hier bindet sich die Kunstentfaltung jeweils an Grenzen, welche ihr die Philosophie auferlegt
. 

Auch in der deduktiven Gliederung und Vollständigkeit der Erkenntnisarten bringt die Grundwissenschaft Neuerungen.
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Wo      Einer, selber, ganzer Begriff des Gegenstandes, Orbegriff; orheitliche
Erkenntnisart; in Figur 1 ist es A, weiß. 
Wu      Urbegriff, urbegriffliche Erkenntnisart, urwesentliche Erkenntnis; in Fi-
gur 1 ist es B, purpurn.
Wi      Ewigbegriff, ewigwesentliche Erkenntnisart, Ideen, Ideale, Urbilder, ideale
Erkenntnisart a priori; in Figur 1 ist es C(1), gelb, deduziert in Gott.
We     Zeitlich-realer Begriff, sinnliche Erkenntnisart; in Figur 1 ist es E, blau, in
Verbindung mit den Begriffen C(2), die mit Begriffen C(1) und den beiden Bereichen der Phantasie D(1) und D(2) hinsichtlich der Natur G und der Gesellschaft G(1) gebildet werden.
Wä      Vereinerkenntnis von wi und we als Verbindung und Vergleich der reinen
Ideen mit der zeitlich realen Erkenntnis und umgekehrt.

Im Weiteren sind alle Gegensätze (z. B. wu gegen wi und we gegen wi) sowie alle Vereinigungen (z. B. wu und wi als wü, we und wu als wö usw.) zu beachten.
8.4.7 Die Entwicklungsgesetze
Für die Entwicklung der Künste sind Evolutionstheorien hinsichtlich der Gesellschaften sicher nicht unbedeutend. Im Rahmen der Kunsterweiterung unter 8.3. sind wir immer wieder auf Konzepte gestoßen, welche über Kunstaktivität Gesellschaftsveränderungen zu provozieren versuchten. Die verkürzten Perspektiven führen auch zu entsprechenden Ergebnissen. 

Für den kunstinternen Diskurs ist die Frage der Evolution in mehrfacher Hinsicht wichtig. Die einzelnen Aspekte wirken interdependent aufeinander ein.

Evolution der Persönlichkeit des Künstlers

Das Feature 5 gibt diesbezüglich einen Überblick. Die Künstlerpersönlichkeit entwickelt sich aus autoritären Herrschaftsprofilen in einen radikalen autonomen Individualismus, der teilweise in der Netzkunst und den medialen Strukturen des Internets zu virtuellen Persönlichkeitsformen ausgeweitet, andererseits aber durch hierarchisch flache Interaktivität zu Solidaritätskollektiven erweitert wird. Die Postmoderne erzeugt Patchwork-Persönlichkeiten mit Identitätsvielfalten, die nicht mehr den Anspruch auf einheitsstiftende Bündigkeit besitzen. Über die Horizonte des HLA II, 3 reichen aber alle diese Evolutionsschritte nicht hinaus. Die Details unserer diesbezüglichen Thesen finden sich in Feature 5. Die Kunst kann künftig unter Berücksichtigung der Or-Om-Strukturen völlig neuartige Typen von Genies hervorbringen.

Evolution der Inhalte der Kunst

Auch die Inhalte der Kunst unterliegen Evolutionsschritten, die von einer Bindung derselben an autoritäte gesellschaftliche Herrschaftsinhalte
 in eine Autonomisierung und inneren Differenzierung übergehen, die schließlich nach Erreichen kritischer Komplexitätsgrade der Pluralität in die harmonischen Strukturen der Allsynthese weitergebildet werden können. Ohne Zweifel stehen die inhaltlichen Freisetzungen von Pluralität und Komplexität in der internen Kunstsegmentierung vor kritischen Koordinierungs- und Abstimmungsproblemen, die man in eher mangelhaften "postmodernen" Meta-Theoremen in den Griff zu bekommen versucht, die aber nicht leisten können, was sie versprechen, weil sie – wie wir in Feature 1 zeigten - hierzu inhaltlich selbst zu eng konzipiert sind. 

Evolution des Verhältnisses der Kunst zu den anderen Subsystemen der Gesellschaft

Unser Modell der Gesellschaft versetzte uns in die Lage, zu sehen, wie stark das System der Kunst mit anderen Systemen der Gesellschaft, vor allem dem der Wirtschaft und jenem der Kommunikationsstrukturen zusammenhängt. Die autopoietischen Möglichkeiten kunstinterner Unabhängigkeit sind daher immer mit Vorsicht zu bewerten. Dennoch zeigt sich etwa nach dem Mittelalter in Europa eine zunehmende Autonomisierung des Kunstsystems von anderen relevanten Herrschaftsfaktoren, welche sie bestimmten. Damit hat die Kunst aber nicht ihre "letzte" Evolutions- und Reifestufe erreicht. In den Perspektiven des HLA III kann sie, bei Erhalt ihrer inneren inhaltlichen Differenzierung mit denjenigen Ebenen und Subsystemen der Gesellschaft, welche sie früher unterdrückten und beherrschten, neue, balancierte und harmonisierte Verbindungen eingehen.

Die Evolutionsgesetze der Wesenlehre werden hier nochmals expliziert.

Soweit sich Lebewesen, Gesellschaften usw. verändern, werden und entwerden, folgen sie Entwicklungsgesetzen, die in (28) dargelegt sind. Sie können durch die folgende Zykloide dargestellt werden.

II. Hauptlebensalter (I. HLA): These

Das endliche Wesen, Gesellschaften von Wesen und deren innere Gesellschaftlichkeit sind zeitlich gesetzt und nach ihrer ganzen Selbstheit ungetrennt enthalten in der einen Selbstheit Gottes. Sie sind dabei in ungetrennter Wesensheiteinheit mit Gott und sind sich dessen nicht bewusst. Ihre Selbstheit ist nicht entgegen-gesetzt und noch nicht unterschieden in der unendlichen und unbedingten Selbstheit Gottes. Bildlich ist dies der Zustand im Mutterleib.

II. Hauptlebensalter (II. HLA): Antithese

Das endliche Wesen, Gesellschaften von Wesen und deren innere Gesellschaft​lichkeit werden sich ihrer Selbstheit bewusst und zugleich setzen sie ihre Selbstheit jeder anderen Selbstheit unterscheidend entgegen. Sie setzen sich zuerst der unendlichen und unbedingten Selbstheit Gottes entgegen, ihr Eigenleben steht dann in der gegenheitlichen, entgegengesetzten und unterscheidenden Selbstheit. Dies führt zu einer Unterscheidung von allem und jedem nach außen und im Fort​schritt des Lebens auch zur vernünftigen Unterscheidung in und von Gott. Bild​lich ist dies der Zustand der Geburt und der Kindheit bis zur Pubertät.

III. Hauptlebensalter (III. HLA ): Synthese

In diesem Alter wird die unterscheidende Selbheit und Selbstheit als solche mit der Selbheit und Selbstheit Gottes als Urwesen und dann auch aller endlichen Wesen in Gott vereingesetzt. Die Menschen werden sich der wesenhaften Vereinigung ihres selbständigen Lebens mit dem selbständigen Leben Gottes als Urwesen und aller endlichen Wesen in Gott und durch Gott inne. Sie bemühen sich dann, soweit es in ihrem Vermögen liegt und unter Mitwirkung vor allem Gottes als Urwesen, diese Lebensvereinigung zu verwirklichen. Bildlich ist dies das vollreife Erwachsenenalter.
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Jedes dieser HLA ist selbst wieder in drei Phasen gegliedert, die wiederum nach These, Antithese und Synthese bestimmt sind. Für uns von Wichtigkeit ist die Gliederung des II. HLA, in dessen verschiedenen Phasen sich die Menschen, Gesellschaften und inneren Funktionen und Systeme der Gesellschaftlichkeit sowie die Sozialsystemfaktoren derzeit befinden.
5. Phase (II. HLA, 1) – Autorität

Bevormundung oder autoritäre Einbindung des Elementes (z. B. Individuum, Gesellschaft oder Teilaspekt) in andere der gleichen oder einer anderen Art. Keine Selbständigkeit gegenüber anderen Faktoren oder gegenüber anderen Elementen der gleichen Art.
6. Phase (II. HLA, 2) – Emanzipation, Autonomisierung

Es kommt zur Autonomisierung des Faktors gegenüber allen anderen Faktoren und zu zunehmend freier Entfaltung der inneren Mannigfaltigkeit desselben. Innerhalb des gleichen Faktors erfolgt eine zunehmende Differenzierung, Verzweigung, Ausgestaltung, teilweise ohne Rücksicht auf die Nebenglieder der gleichen und anderer Arten. Die autonome Selbstentwicklung geht zumeist mit deutlicher Abgrenzung gegen Elemente der gleichen und anderer Art vor sich.
7. Phase (II. HLA, 3) – Integration

In der Phase der Integration wird versucht, den autonomen Individualismus (die autonome Differenzierung und Pluralisierung) unter zunehmender Berücksichtigung der Nebenglieder der gleichen und anderer Arten zu überwinden. Es kommt zur Bemühung um Abstimmung und Verbindung mit neben- und übergeordneten Elementen. Die Berücksichtigung der gegenseitigen Abhängigkeiten nimmt zu.
8. Phase (III. HLA) – Allsynthese und Allharmonie

In der 4. Phase erfolgt eine Allsynthese und Allharmonie aller Elemente mit allen Elementen der gleichen Art und aller anderen Arten. Es bildet sich panharmonische Gesellschaftlichkeit gemäß der Struktur und Gliederung der absoluten Essentialität nach der Grundwissenschaft.

Überschneidungen

Zwischen den verschiedenen Phasen gibt es Überschneidungen. Die Eigentüm​lichkeiten der einen Phase bestehen noch, während sich das Neuere bereits bildet. Es gibt daher zwischen den Phasen Überschneidungen 1. Grades in der obigen Figur.

a ist Überschneidung 1 von Phase 1 und Phase 2 (mit progressiven und reaktiven Kräften),
b ist Überschneidung 2 von Phase 2 und Phase 3 (mit progressiven und reaktiven Kräften),
c ist Überschneidung 3 von Phase 3 und Phase 4 (mit progressiven und reaktiven Kräften).
Im Weiteren gibt es Überschneidungen der Überschneidungen (2. Grad):
a mit b )
b mit c ) jeweils mit progressiven und reaktiven Kräften
a mit c )
Alle Kombinationen aller hierdurch entstehenden Evolutionsniveaus mit allen anderen sind bei einer sorgfältigen Untersuchung zu berücksichtigen.

Nähere Spezifikationen vor allem des HLA II, 2 und HLA II,3 sowie des HLA III finden die LeserInnen im file der Interneloge. 

Die Kunstentwicklung befindet sich derzeit in den unterschiedlichen Staaten des Weltsystems in verschiedenen Entwicklungsstadien in HLA II,2 und HLA II,3 die Grundlagen der Or-Om-Kunst in HLA III werden hier wiederum dargestellt. Ansätze für dieselben finden sich derzeit auch in den "am meisten entwickelten" Staaten des Westens nicht. In den folgenden Skizzen werden diese Aspekte genauer beleuchtet.

8.4.8 Gebote der Menschlichkeit - Sittengesetz
Unterliegen der Künstler und der Kunstbetrieb sittlichen Anforderungen oder ist es ein tradiertes Privileg dieses Milieus, sich über gesellschaftlich vorgegebene moralische Anforderungen hinwegzusetzen? Ist es nicht überhaupt für das evolutiv denkende Künstlersubjekt, im Internet oft auch noch anonymisiert-virtuell, dringend erforderlich, revolutionäre oder evolutionäre Gesellschaftsveränderungen dadurch herbeizuführen, dass die etablierten Standards der Herrschaftsmoral übertreten werden? Die Analyse dieses Problems steht immer vor folgendem Konflikt: In Gesellschaften vorgeschriebene Moralstandards, die auch über Rechtsstrukturen herrschaftsmäßig verankert sind, können sehr häufig zur Sicherung der Herrschaft von Machteliten in politischen System Stabilisierungsfunktionen besitzen und nur durch den Bruch dieser Moralkodizes in künstlerischem oder politischem Protest aufgebrochen werden
. Die Frage der zulässigen Mittel, die bei diesem subversiven Bruch der Kodizes eingesetzt werden sollen und dürfen, ergeben weitere schwierige Fragen. Schließlich sind die Inhalte der subversiven, revolutionären oder systemkritischen Schritte selbst u.U. nicht unbedingt geeignet, "bessere" soziale, politische, künstlerische oder gesamtgesellschaftliche Strukturen zu erreichen
. Bildlich ausgedrückt: Wenn ein Fünfzehnjähriger mit einem anderen Fünfzehnjährigen einen inhaltlichen Konflikt austrägt, hat der Kampf Eigentümlichkeiten, die dem pubertären Zustand der beiden Kontrahenten entspricht. Die beiden wissen noch gar nicht, wie ein reifer Mensch denkt, handelt und sittlich und ästhetisch orientiert ist. Erst wenn sich beide nach den Standards der dreißigjährigen Erwachsenen richten, entwickeln sie sich auf eine neue Evolutionsstufe hin. In der Kunst sind heute international ähnlich wie in der Wissenschaft viele Dreizehn- bis Achtzehnjährige tätig, deren interne und externe Konflikte die Züge ihrer jeweiligen Evolutionsgrade tragen. Die Wesenlehre bietet die Grundlagen des Erwachsenenalters und erst ihre Kriterien schaffen eine sichere Basis für die Beurteilung der derzeitigen evolutionären und revolutionären Konflikte in Kunst und Gesellschaft. Auch der Geniebegriff erfährt in diesem Zusammenhang neue Perspektiven, die in Feature 5 skizziert wurden. 

Die moralischen Standards für Künstler sind daher Spezialfälle des unter http://www.internetloge.de/krause/krsitt.htm ausgeführten Sittengesetzes.

8.4.9 Wesenlehre und Lebenskunst (93 S. PDF-File 1,3 MB)
Viele Erweiterungsbestrebungen der Kunst unter 8.3 zeigen Tendenzen, die Kunst in Lebensformen aufgehen zu lassen, oder das Leben durch Kunst zu verändern. Die dabei erschlossenen Horizonte sind aber oft lediglich negationistische Destruktionen des bestehenden und bleiben daher einerseits inhaltlich an das bestehende gebunden, liefern selten neue Perspektiven die für einen Umbau oder Neubau praktische Hinweise enthalten oder münden in flachen einseitigen Ideologien die brutale Komplexitätsreduktionen im Gesamtsystem erzeugen würden oder bei erfolgreicher "Umsetzung" auch erreichen. Die Perspektiven einer erweiterten Lebenskunst, wie sie unter http://www.internetloge.de/krause/krlebenskunst.pdf ausgeführt sind, können auch hier vertiefte und weitere Ansätze anregen.

Der Begriff der Lebenskunst zeigt im Ansatz, dass die Gestaltung der Weltgesellschaft im Sinne der Evolutionshorizonte des III. Hauptlebensalters eine eigene Aufgabe der Or-Om-Kunst im Weiteren Sinne ist. Andererseits wird auch sichtbar, dass die Entwicklung der Kunst im engeren Sinne enorm stark von den Zuständen der Gesellschaftssysteme abhängig ist, in denen sie sich selbst eingebettet findet. 
8.4.10 Wesenlehre und Feministische Philosophie (28 S. PDF-File 507 KB)
Für die Entwicklung der Kunst ist es unerlässlich, dass die Frauen im Bereich der Kunst eine in jeder Hinsicht gleichberechtigte Stellung erreichen und die in der Zeit der Vollreife vorgesehenen Neben-Balancen und Harmonien im Gesamtbau der Kunst und der Gesellschaft angestrebt werden. Die derzeitige Stellung der Frau im Kunstbetrieb der westlichen Staaten zeigt erst mühsame Ansätze einer oft sehr schmerzhaften Emanzipation. In diesem Sinne sind für die Evolution der feministischen Theorien wiederum grundsätzliche Fragen offen, die im oben im Netz zugänglichen Aufsatz thematisiert werden. Die Positionen besitzen häufig herrschaftskritische Momente, die wiederum in die Probleme der gesamtgesellschaftlichen Zusammenhänge führen, die in einem adäquaten Rahmen zu analysieren wären. Auf der anderen Seite sind aber auch universale Kriterien zu suchen, nach denen alle bestehenden Gesellschaften so umgebaut werden, dass die Diskriminierung der Frauen in allen gesellschaftlichen Bereichen behoben werden kann. Weltsystemanalyse, Gesellschaftskritik und pragmatischer Scharfsinn sind daher ebenso gefragt, wie Transgression aller bestehenden sozialen Universen in Richtung auf neue All-Strukturen der Weltmenschheit.

8.4.11 Globalisierung und universales Menschheitsrecht 

Die Schlagwörter von Interkulturalität und Multikulturalität sind Hilfsbegriffe, welche versuchen, die Globalisierung auch der Kunstprozesse nachträglich zu erfassen. Wie im ökonomischen System nimmt auch im internationalen Kunstsystem die westliche Welt eine brutale Dominanzstellung ein, und ähnlich wie in der Wirtschaft wird nur über rüde Kämpfe auch der Weltmarkt der Kunst bereit sein, auch die Kunst der zweiten, dritten und vierten Welt teilweise wohlwollend, teilweise zur Vergrößerung seiner ökonomischen Macht aufzunehmen, zu unterstützen und in den Gesamtmarkt zu integrieren. Wenn es eine Kunst der Gesamtmenschheit geben soll, dann muss man einmal wissen, wie die politischen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Zustände im Weltsystem gebaut sein sollten, um einer solchen Kunst den Weg zu öffnen. Andererseits kann die Kunst von sich aus an der Erreichung dieser neuen Perspektiven mitwirken. Die folgenden Grundrisse könnten auch den Kunstdiskurs beleben.

Inhaltsverzeichnis und Vorbemerkung: 7 S., PDF-File 148 KB

Download gesamtes Buch: 252 S., PDF-File 2,518 MB 
8.4.12 Krause: "Das Urbild der Menschheit"

Für alle jene Kunstrichtungen, welche Gesellschaftsveränderungen anstreben, sind die im Urbild der Menschheit enthaltenen Perspektiven weiterhin wichtige Anhaltspunkte für eine Überschreitung der zeitgenösssischen linkstheoretischen oder anarchistischen Ansätze, die seit Dadaismus und Surrealismus in immer neuen Wiederbelebungen den Kunstdiskurs durchdringen. Die postmodernen und konstruktivistischen Thesen sehen selbst ein, dass sie nicht in der Lage sein könnten, für eine "bessere" Weltgesellschaft" Perspektiven zu liefern. 

Inhaltsverzeichnis und Einleitung: 11 S., PDF-File 243 KB

Download gesamtes Buch: 304 S., PDF-File 1,6 MB

8.4.12.1 Übersicht und Struktur des "Urbildes"

Vergegenwärtigen wir uns hier nur den Aufbau und die Struktur des Urbildes. Jedes Element von 1 – 4 ist mit jedem anderen Element 1 – 4 kombinatorisch vollständig, inhaltlich und funktionell in Verbindung und Bestimmung zu sehen.

Aufbau der globalen Menschheit im "Urbild"
	Menschheitsbund
 

	1) Grund-
     personen
	2) Tätigkeiten
	3) Grund-
     formen
	4) Äußere 
     Geselligkeit

	Erdmenschheit
	Wissenschaft
	Rechtsverein (Staat) polit. System,

Gesetzgebung,

Verwaltung,

Gerichtsbarkeit
	Verein der Menschheit mit Gott

	Verein von Staaten (Völkern)
	Kunst
	Religion
	Verein der Menschheit mit der Natur

	Staat (Volk, 

Nation),

Minderheiten
	Verein von Wissenschaft und Kunst; 

Unterglieder: 

Wirtschaft, Technik,

Kommunikationsform
	Tugend (Ethik)
	Verein der Menschheit mit Geistwesen

	Stammverein
	 
	Schönheit (Ästhetik)
	Verein der Menschheit mit Verein von Geistwesen/Natur

	Stamm, 

Tribalismus
	Erziehung
	 
	Verein der Menschheit mit Verein Urwesens mit Verein von Geist und Natur

	Familienverein,

Großfamilien-verbände
	 
	 
	 

	Freie Geselligkeit, Gruppen, Vereine
	 
	 
	 

	Freundschaft
	 
	 
	 

	Familie
	 
	 
	 

	Einzelmensch,

Mann, Frau
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	(20)
	Vorlesungen über die Grundwahrheiten der Wissenschaft, zugleich in ihrer Beziehung zu dem Leben. Nebst einer kurzen Darstellung und Würdigung der bisherigen Systeme der Philosophie, vornehmlich der neuesten von Kant, Fichte, Schelling und Hegel, und der Lehre Jacobi's. Für Gebildete aus allen Ständen. Ebd. in Commission, 1829 (vgl. 29).

	(21)
	(Anonym) Geist der Lehre Immanuel Swedenborg's. Aus dessen Schriften. Mit einer katechetischen Übersicht und vollständigem Sachregister. Herausgegeben von Dr. I. M. C. G. Vorherr. München, E. A. Fleischmann, 1832.
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	(22)
	Lehre vom Erkennen und von der Erkenntnis, oder Vorlesungen über die analytische Logik und Encyclopädie der Philosophie für den ersten Anfang im philosophischen Denken. Herausgegeben von H. K. von Leonhardi. Mit drei lithograph. Tafeln. 8°. Göttingen, in Commission der Dieterich'schen Buchhandlung, 1836.

	(23)
	Vorlesungen über die psychische Anthropologie. Herausgegeben von Dr. H. Ahrens. 8°. Ebd., 1848.

	(24)
	Die absolute Religionsphilosophie im Verhältnis zum gefühlglaubigen Theismus, und nach einer Vermittelung des Supernaturalismus und des Ratio​nalismus. Dargestellt in einer philosophisch kritischen Prüfung und Würdigung der religionsphilosophischen Lehren von Jacobi, Bouterwek und Schleiermacher. Herausgegeben von H. K. von Leonhardi. Zwei Bände in 3 Abtheilungen. 8°. 1834 – 1843.

	(25)
	Novae theoriae linearum curvarum specimina V, ed. H. Schroeder, Professor. (Cum figurarum tabulis XV.) 4°. Ebd., sowie auch in München in Commission bei E. A. Fleischmann, 1835.

	(26)
	Abriss der Aesthetik oder der Philosophie des Schönen und der schönen Kunst. Herausgegeben von Dr. J. Leuchtbecher. 8°. Göttingen, in Commission der Dieterich'schen Buchhandlung, 1837.

	(27)
	Anfangsgründe der Theorie der Musik, nach den Grundsätzen der Wesenlehre. Vorlesungen für Gebildete aus allen Ständen. Herausgegeben von V. Strauss. 8°. Ebd., 1838.

	(28)
	Geist der Geschichte der Menschheit, erster Band; oder: Vorlesungen über die reine d.i. allgemeine Lebenlehre und Philosophie der Geschichte, zur Begründung der Lebenkunstwissenschaft. (Mit einer erläuternden Steindrucktafel und dem Bildnisse des Verfassers.) In einem Bande. Für Gebildete aus allen Ständen. Herausgegeben von H. K. von Leonhardi. 8°. Ebd., 1843.

	(29)
	Vorlesungen über die Grundwahrheiten der Wissenschaft, zugleich in ihrer Beziehung zu dem Leben. 1. Band. Auch unter dem Titel: Erneute Vernunftkritik. Zweite, vermehrte Auflage, Prag, F. Tempsky, 1868 (vgl. Nr. 20).

	(29a)
	Der zur Gewissheit der Gotteserkenntnis als des höchsten Wissenschaftsprincipes emporleitende Teil der Philosophie. Zweite, vermehrte Auflage, Prag, F. Tempsky, 1869 (vgl. Nr. 44).

	(30)
	Vorlesungen über Rechtsphilosophie. Herausgegeben von K. D. A. Röder. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1874.

	(32)
	System der Aesthetik oder über die Philosophie des Schönen und der schönen Kunst. (Zur Kunstlehre, I. Abtheilung.) Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1882.

	(33)
	Vorlesungen über synthetische Logik nach Principien des Systems der Philosophie des Verf. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1884.

	(34)
	Einleitung in die Wissenschaftslehre. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1884.

	(35)
	Vorlesungen über angewandte Philosophie der Geschichte. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1885.

	(36)
	Der analytisch-inductive Theil des Systems der Philosophie. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1885.



	(37)
	Reine allgemeine Vernunftwissenschaft oder Vorschule des analytischen Haupttheiles des Wissenschaftgliedbaues. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1886.

	(38)
	Abriss des Systems der Philosophie. 1. und 2. Abtheilung. (Betreffs der l. Abtheilung vergleiche Nr. 15.) Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1886.

	(39)
	Grundriss der Geschichte der Philosophie. Herausgegeben von Dr. Paul Hohl​feld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1887.
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	System der Sittenlehre. I. Versuch einer wissenschaftlichen Begründung der Sittenlehre. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage (vgl. Nr. 7). II. Abhand​lungen und Einzelgedanken zur Sittenlehre. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1888.

	(41)
	Zur Geschichte der neueren philosophischen Systeme. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1889.
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	Abriss der Philosophie der Geschichte. Herausgegeben von Dr. Paul Hohl​feld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1889.
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	Philosophische Abhandlungen. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1889.
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	Das Eigenthümliche der Wesenlehre nebst Nachrichten zur Geschichte der Aufnahme derselben, vornehmlich von Seiten deutscher Philosophen. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1890.
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	Anschauungen oder Lehren und Entwürfe zur Höherbildung des Menschheitlebens. l. Bd. 1890, 2. Bd. 1891, 3. Bd. 1892, 4. Bd. 1902. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber.
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	Anfangsgründe der Erkenntnislehre. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, l892.
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	Abriss der Geschichte der griechischen Philosophie. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1892.
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	Zur Religionsphilosophie und speculativen Theologie. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1893.
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	Aphorismen zur Sittenlehre. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1893.

	(51)
	Der Begriff der Philosophie. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1893.
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	Anleitung zur Naturphilosophie. Herausgegeben von Dr. Paul Hohlfeld u. Dr. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1894. 2., stark vermehrte Auflage (vgl. Nr. 6).

	(53)
	Grundlage des Naturrechtes oder philosophischer Grundrisse des Ideales des Rechtes. Herausgegeben von Dr. G. Mollat. Weimar, Emil Felber. 
1. Abtheilung: Die weltbürgerlichen Rechte um der Weisheit, Liebe und Kunst willen. 2., vermehrte Auflage. 1890 (vgl. Nr. 2). 2. Abtheilung: Die weltbürgerlichen Rechte um der Tugend, um der Religion, um des Bundes für schöne Vernunftindividualität und um der Endlichkeit willen. 1890.
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	Erklärende Bemerkungen und Erläuterungen zu J. G. Fichtes Grundlage des Naturrechtes. Herausgegeben von Dr. G. Mollat. Weimar, Emil Felber, 1893.
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	Zur Sprachphilosophie. Herausgegeben von Prof. Dr. theol. et phil. August Wünsche. Weimar, Emil Felber, 1891.
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	Vorlesungen über Naturrecht. Herausgegeben von Prof. Dr. Richard Mucke. Weimar, Emil Felber, 1892.
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	(58)
	Abhandlungen und Einzelsätze über Erziehung und Unterricht. I. Band. Herausgegeben von Richard Vetter, Seminaroberlehrer. Weimar, Emil Felber, 1894.
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� Wir werden in den weiteren Features sehen, dass die Kunst sich seit der Zeit Krauses enorm erweitert hat, sowohl in den schon bei ihm zu findenden Gattungen als innere Differenzierung als auch im Hinzukommen völlig neuer Kunstarten in neuen Medien. Auch bildeten sich viele Überschneidungen zwischen den Arten. Wird durch diese Erweiterungen der Kunstgattungen die Grundästhetik der Wesenlehre überholt, unterliegt sie einem Entwertungsschub, oder bleiben ihre Horizonte weiterhin für die Evolution der Kunst maßgebend? Wir werden versuchen zu zeigen, dass ihre inhaltlichen Vorgaben durch die bisherigen Entwicklungen der Kunst keineswegs obsolet wurden, sondern gewisse krisenartigen Entwicklungen vor allem der Postmoderne viel eher neue Entwicklungsschübe anregen könnten, welche aus der Inflation der Pluriversen, die in Beliebigkeit zu erstarren drohen, herausführen.


� "Das höchste, omwesentliche (vollständige, vollwesentliche) Kunstwerk auf Erden: Menschheit (Theilmenschheit dieser Erde) selbheitlich und omwesenmälheitlich. Dieses Kunstwerk hält alle gewöhnlich vorzugsweise sogenannte Kunstwerke, Gedichte, Gemälde, Tonwerke usw. in sich. Nicht nur, sofern Menschheit sich mit Bewusstsein selbbildet. 


In dieses Kunstwerkes Omwesenung (Vollwesenung, Vollendung) wirket der ganze Wesengliedbau (Wesen, Urwesen, Leibwesen, Geistwesen, Vereinwesen, Menschheitwesen) omheitlich zusammen." (46, Band 4, S. 73).


� Vgl. etwa unsere Analysen hinsichtlich der roten Gastarbeiter im grünen System in (Pf 77).





� Vgl. (Pf 0


� Vgl. etwa im Jahre 2000 die Ausstellung des Kunstdiskurses in � HYPERLINK "http://www.dis-positiv.org/" �http://www.dis-positiv.org�


� Sehr treffend hat bereits Haim Steinbach um 2000 den Zusammenhang aufgezeigt, um den es hierbei geht, und der durch die Gesetze Albertanos eliminiert wurde: Ab 1978 wurde das "Shopping" zur Basis seiner Kunst, die zu einer radikal neuen Definition des Begriffes Wert führt: "Wenn man die Realität unserer Welt ernstnehmen will, muss man den Markt einbeziehen. (...) Ich verwende zwei Arten von Objekten. Ich verkaufe ein Objekt im künstlerischen System, was diesem Objekt einen Wert verleiht, und ich verkaufe gleichzeitig Objekte. Kauft man eines meiner Werke, wird ein Teil des Preises durch die Galeristen bestimmt, die sagen, jetzt muss man die Kunst zu diesem oder jenem Preis verkaufen. Dann fügt man den Preis der Objekte dazu. Wenn sie sehr teuer sind, steigt der Gesamtpreis immens. Sind sie weniger teuer, kann es sich um das gleiche Regal oder eine ebenso interessante Idee handeln. Aber sie sind viel billiger." Gerade dieses Spannungsverhältnis wurde durch die Albertano-Gesetze beseitigt. 





� Vg. Etwa (Pf 90).


� Vgl. weiter unten die nochmalige Differenzierung bei 8.


� In seinem richtungweisenden Buch "Understandig Media". "Die magi�schen Kanäle. Fischer, 1970.


� Diese für die gesamte weitere Zukunft grundsätzliche Kunsttheorie, ihr Verhältnis vor allem zur Kunstentwicklung seit 1910 und Anre�gungen zur Weiterbildung enthält mein Buch (Pf 90)..


� Ars Electronica 1986 und "Inszenierte Kunstgeschichte" 1990.


� Konzeptkünstler haben sich mit Fragen der Raumtheorie häufig beschäftigt. Vgl. Etwa Thomas Drehers Aufsatz:  "Sol LeWitt: The two series 'Forms derived from a Cube' and 'Pyramids' ". 


� Fraktale Zufallsfälschungen: Vom Gebirge zur Musik. R. F. VOSS: Katalog Steirischer Herbst 14.X. – 19.XI.1989.


� Von Krause gibt es Hinweise auf diese Deduktion in 46, Bd. 1 S.95 und 133, und 46, Bd. 3 S. 179.


� Die hier dargelegten gedanken wurden von der Gruppe Or-Om in der Aerbeit: The end of Postmodernism weitergeführt; � HYPERLINK "http://or-om.org/endpostmodern.htm" ��http://or-om.org/endpostmodern.htm� 


� Wichtige Untersuchungen sind etwa: Leonardo da VINCI: Codex Atlanticus; �Jones OWEN: Grammar of Ornaments. 1856;�Otto Antonia GRAF: Otto Wagner III. Die Einheit der Kunst. Weltge�schichte der Grundformen. Böhlau 1990.


� Vgl. oben Feature 1


� Vgl. 3.1.1.


� Vgl. 1.3.7


� Das Modell liegt weiterhin im Trend der Systemtheorie. Münch schreibt etwa in (Mün 98): "Die Soziologie hat viele Anläufe zur Beantwortung der Frage nach der Integration moderner Gesellschaften genommen. Sie alle sind weder ausreichend noch wertlos. Es kommt heute darauf an, aus ihnen eine umfassende Theorie aufzubauen. Kein einzelner Theorieansatz kann für sich beanspruchen, umfassend genug konstruiert zu sein, um auf die anderen Ansätze verzichten zu können. Die Soziologie braucht weiterhin alle." Aus den einzelnen Theorien müsste nach Münch ein Theoriennetz geknüpft werden. Das Denken in Netzen ist zeitgemäß, aber selbst eine Folge medial induzierter Bewusstseinsveränderungen, die keineswegs die letzten Bewusstseins-paradigmen sein müssen.


� Vgl. etwa Habermas I bei (Tr 00, S. 49 f.).


� Vgl. etwa Habermas II bei (Tr 00, S. 155 f.).


� Vorerst wird Gott als Künstler erfasst, der das Schöne bildet, aber auch der Kunstbegriff, der deduktiv für den Menschen gilt, ist nach § 54 sehr weit gefasst. Die schöne Lebenkunst der Menschheit umfasst letztlich alle Bereich des menschlichen Lebens, vor allem enthält sie auch die Aufgabe, die Menschheit selbst nach den Idealen des Urbildes der Menschheit zu gestalten, um alle menschlichen Dinge und Angelegenheiten und letztlich das ganze Leben der Menschheit in Schönheit zu vollenden. Die zeitgenössischen Kunstgattungen, mit einem sehr erweiterten Kunstbegriff, der vor allem eine Vielzahl sozialer und politischer Aspekte integriert, sind daher letztlich immer noch nicht ausreichend erweitert. Auch sie können in die Or-Om-Horizonte der Ästhetik der Wesenlehre hineinwachsen. Vor allem das Kapitel über den erweiterten Kunstbegriff wird diese Fragen berühren.





In diesem Zusammenhang sei auf das Buch (Pf 90) hingewiesen, das nur mehr antiquarisch erhältlich ist. In diesen werden für alle Kunsttheorien und Kunstströmungen der bildenden Kunst des 20. Jahrhunderts die Bezüge zur Ästhetik der Wesenlehre ausführlich hergestellt.





� Hinsichtlich der neuesten Ansätze zur Analyse der sozialen Stellung der Frau erwähnt (Tr 00) u. a.: Kapitalismus und Patriarchat (Wallerstein, Beer, Bielefelder Ansatz); Mikrotheorie und Geschlechtersoziologie; die Omnirelevanz der Geschlechterkategorisierung (Garfinkel); Symbolischer Interaktionismus und Ethnomethodologie (Goffman, Garfinkel); Transsexualität und androzentrische Konstruktion der Wirklichkeit (Kessler/McKenna); kulturelle Setzungen: Wie die Geschlechter gemacht und als solche stabilisiert werden (Hagemann-White, Gildemeister); Konstituierung des Geschlechterverhältnisses (Bilden, Hannoveraner Ansatz, Thürmer-Rohr, Hochschild). Für die Elaborierung des Gender-Ansatzes in der feministischen Forschung bietet unser Modell ausreichend viele Elemente und Zusammenhänge.


� Vgl. (Tr 00, S. 246 f.).


� Eine erkenntnistheoretisch nicht systematisierte Auflistung im dtv-Atlas (1987) zur Psychologie umfasst etwa: Neuropsychologie, Wahrnehmungspsychologie, Gedächtnispsycho-logie, Lernpsychologie, Aktivationspsychologie, Kognitionspsychologie, Emotionspsychologie, Kommunikationspsychologie, Persönlichkeitspsychologie, Entwicklungspsychologie, Sozial-psychologie, Klinische Psychologie mit 20 Schulen (tatsächlich gibt es bereits mehrere hundert), Angewandte Psychologie, Kulturpsychologie.


� Die LeserInnen mögen beachten, dass bei vielen folgenden Überschriften eine direkte Hyperlinkverbindung auf den Aufsatz Drehers gelegt ist. Im Bedarfsfall kann dieser Text daher direkt eingesehen werden.


� Bereits vor Beuys finden sich, allerdings wohl in einer anderen Konnotation, solche Konzepte.


� Vgl. auch (Pf 90, S. 347)


� Vgl. auch (Pf 90, S. 346)


� Vgl. auch (Pf 90 S. 389 f.)


� Vgl. auch Beuys unter 3.1.2.


� Vgl. � HYPERLINK "http://www.internetloge.de/krause/krerk.htm" ��http://www.internetloge.de/krause/krerk.htm� 


� Diese These übersieht aber, dass die Begriffe (der Sprache und vor der Sprache schon viel früher) für die ERZEUGUNG sinnlicher Erfahrung eingesetzt werden und der sinnliche Überschuss schon eine zwar wichtige aber auf diesem Niveau ungelöste Fiktion bleibt. 


� Diese Kritik erfasst bestimmte Elemente und Bereiche in unserem Gesellschaftsmodell unter 8.2.3, wie aber bei vielen sozialkritischen Philosophen fehlen noch viel mehr bei Künstlern sorgfältigere und verfeinerte Analysen des Systems und seiner Zusammenhänge.


� Vgl. auch (Pf 90 S. 405 f.)


� 6.1.1.2. Das Lybyrinth postmoderner Rechtstheorien 


� Vgl.: � HYPERLINK "http://www.internetloge.de/krause/krr.pdf" ��http://www.internetloge.de/krause/krr.pdf� 


� Kursiv durch S.P.


� Vgl. insbesondere unten unsere ausführlichen Betrachtungen unter 8.3.7.


� Vgl. hierzu etwa � HYPERLINK "http://internetloge.de/krause/krr.pdf" ��http://internetloge.de/krause/krr.pdf� 


� Vgl. hierzu vor allem �HYPERLINK "http://www.or-om.org/MI und KI1.htm"��http://www.or-om.org/MI und KI1.htm�, wo die Grenzen der digitalen Intelligenz im Verhältnis zur menschlichen neu gezogen werden. Wenn man natürlich die Grenzen der menschlichen Intelligenz so eng zieht, wie dies in den üblichen Erkenntnistheorien in Wissenschaft und Kunst heute geschieht, dann sind die Unterschiede zwischen den beiden Bereichen kaum relevant und man kann dann den Versuch legitimieren, die menschliche Intelligenz zu digitalisieren. Auch die funktionalistischen Ansätze Luhmanns sind zu eng, um dieses Problem adäquat zu erfassen.


� Vgl. etwa � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/New_Economy" ��http://de.wikipedia.org/wiki/New_Economy� 


� In diesem Paralleluniversum interagieren zurzeit bereits über 3,5 Millionen Nutzer weltweit (2007).


� Die Versuchung, die LeserInnen auf Informationsknoten im Internet zu verweisen ist hier wiederum groß. Vgl. etwa � HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Internet" ��http://de.wikipedia.org/wiki/Internet� .


� Auf eine Erörterung der Medientheorie des Internets muss hier aus Platzgründen verzichtet werden. 


� Vgl. auch oben unter 8.6.3.


� Vgl. oben unsere ausführliche Analyse unter 2.1.


� Auch aus Sicht der Wesenlehre sind diese traditionellen Positionen theoretisch zu überwinden, aber in einer völlig anderen Richtung als in der Postmoderne. 


� Vgl. unseren Aufsatz unter � HYPERLINK "http://or-om.org/filmrot.htm" ��http://or-om.org/filmrot.htm� 


� Das Konzept der Renaissance, wonach der divina artista die göttlichen Ideen schaut und für seine Arbeit benützt, sind hier ebenso gemeint, wie Paul Klee's Konzept überzeitlicher Ebenen, die für die Grundlagen seines Schaffens maßgeblich waren.


� Auch die modernen Theorien der Zeit in der Physik erweisen sich darin nur als begrenzte und teilweise schädliche Sonderfälle. 


� Vgl. etwa die Analysen unter � HYPERLINK "http://www.internetloge.de/krause/krerk.htm" ��http://www.internetloge.de/krause/krerk.htm� .


� Die LeserInnen mögen sich vor Augen führen, wie etwa in der Zeit des Nationalsozialismus in Österreich und Deutschland oder in der UDSSR unter der Herrschaft des stalinistischen Marxismus oder heute noch in China oder Weißrussland unter der marxistischen Herrschaft die zugelassenen Inhalte der Kunst reglementiert wurden/werden.


� Die Machttheorie muß von sehr komplexen und vielfältigen Ausprägungen  in der Gesellschaft ausgehen. Macht ist ein Geflecht hochdifferenzierter Konflikt- und Konfrontationsfelder zwischen in mehren Schichten und auf den verschiedenen Ebenen der Gesellschaft in einem labilen Gleichgewicht verteilten (konkurrierenden)  partialen Verfügungs-, Steuerungs- und Strukturierungspotenzialen von Wissen, Sozialverhalten und Ressourcen. In den Konfliktfeldern herrschen instabile Balancezustände. Macht ist in der Gesellschaft auf allen Ecken und Enden (omnipräsent). Wenn Foucault Macht "durch einen dynamischen Prozess von polymorphen Kräfteverhältnissen, durch lokale, heterogene Kämpfe und Auseinandersetzungen" , als "Netz, das die Familie, sexuelle Beziehungen, Wohnverhältnisse, Nachbarschaft, Schulen, Krankenhäuser, Gefängnisse, die Psychiatrie durchläuft", als "produktives Netz das den ganzen sozialen Körper überzieht" erfasst, sind diese Aspekte in unseren Differenzen des Gesellschaftsmodells leicht unterzubringen, und werden in diesem Rahmen pragmatisch in ihren Wechselwirkungen konkretisiert!


� So hat etwa die Machthteorie Foucaults, die jeglichen Universalismus ablehnt, ein selbstrefentielles Problem: Entweder ist sie universalistisch (was sie nicht sein darf) oder aber sie wird, wenn man sie auf sich selbst anwendet, durch sich selbst zerstört! Diesbezüglich schrieb schon Habermas richtig: "Der Sinn von Geltungsansprüchen besteht also in den Machtwirkungen die sie haben (...), diese Grundannahme der Theorie (Foucaults) ist selbstbezüglich; sie muss, wenn sie zutrifft, die Geltungsgrundlage auch der von ihr inspirierten Forschungen zerstören".
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